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Die Geſchichte Rußlands beginnt eigentlich erſt 
mit Peter dem Großen, der das bis dahin in aſiatiſche 
Barbarei verſunkene moskovitiſche Reich zu einer euro⸗ 
piiſchen Bedeutung erhob, und der liſtigen ruſſiſchen 
Politik den Impuls gab, der, durch feine klugen Nach- 
folger conſequent verfolgt und durch die Umſtände in 
hohem Grade begünſtigt, jetzt einen vor hundertund⸗ 
funfzig Jahren in Europa noch kaum gekannten, halb- 
civiliſirten Staat, zu einer Größe erhob, welche die 
Unabhängigkeit dieſes Welttheiles zu bedrohen ſcheint. 
Die Urgeſchichte der Ruſſen, ſo wie überhaupt die Be⸗ 
gebenheiten, welche vor dem in Rede ſtehenden Zeit⸗ 
abſchnitte die Gemüther in dieſem unermeßlichen Land⸗ 
5 ſtriche, den man damals Rußland nannte, aufregten, 
übten keinen Einfluß auf die europäiſchen Verhältniſſe 
aus — und find daher von untergeordneter Bedeutung 
für uns. Indeſſen darf man dennoch nicht in völliger 
n kenntniß deſſen bleiben, was jenem Theile der ruſ⸗ 
fiſchen Geſchichte angehört, da wir es uns zur Aufgabe 
x geſtellt haben, es nachzuweiſen, daß die ruſſiſche Er⸗ 
0 erungspolitik ſich nicht nur von Peter dem Großen 
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herſchreibt, ſondern gleichzeitig eins der ſtaatlichen 
Grundelemente dieſes Reiches ausmacht, welches unab- 
hängig von dem Willen des Monarchen zu einer hi- 
ſtoriſchen Nothwendigkeit für daſſelbe geworden iſt, 
der ſich Europa entweder unterwerfen, oder ihn mit 
aller ſeiner Kraft entgegentreten muß. Es hat gewiß 
niemals an warnenden Stimmen gefehlt, die auf Ruß⸗ 
lands drohende Macht hinwieſen, aber erſt des Kaiſers 
Nicolai offen ausgeſprochene Abſicht, das türkiſche Reich 
zu vernichten, hat halb Europa unter die Waffen ge⸗ 
rufen, und das nicht etwa allein zum Schutze der Tür- 
kei, ſondern zu der Vertheidigung der europäiſchen Un⸗ 
abhängigkeit. Der Krieg gegen Rußland iſt unſerer 
Zeit faſt ebenſo volksthümlich geworden, wie es der 
Krieg gegen die Türken in jenen Tagen geweſen iſt, 
in denen der unſterbliche Feldherr Oeſterreichs, der Prinz 
Eugen von Savoyen, für ewige Zeiten die Gewalt des 
Islams gebrochen und die europäiſche Civiliſation, die 
diejenige der Welt iſt, zum Siege geführt hat. Europa 
hat gar zu viel von Rußland zu fürchten, um ſich 
über einen Zuwachs deſſelben freuen zu können — und 
ſucht deshalb jetzt der Ausdehnung deſſelben Grenzen 
zu ſtecken. Aber allein die Zukunft wird es lehren, 
ob es hierzu nicht ſchon zu ſpät geweſen iſt. 

Wir wollen uns erſt mit Rußlands Vorzeit be⸗ 
ſchäftigen, und ſodann mit der Gegenwart deſſelben, 
und auf dieſe Weiſe getreulich die allgemeinen Ver⸗ 
änderungen ſchildern, welchen das ruſſiſche Reich unter⸗ 
worfen war, bis es zu dem, was es jetzt iſt, nämlich 
— der Schrecken Europas, wund 


* 


I. 


Rußlands Ureinwohner. — Die Slaven und deren Bedeutung. 


Die Urgeſchichte Rußlands iſt ebenſowenig be— 


kannt, als diejenige anderer Nationen. 


Die entfernten Wohnſitze der Ruſſen, in Bezie⸗ 
hung zu dem damaligen, alleinigen Schauplatze der 
Weltgeſchichte, ſowohl während des ſogenannten klaſſi— 
ſchen Zeitalters, als auch noch zum größten Theile des 


Mittelalters; — ſodann die eigenthümliche, durch die 
phyſiſche Beſchaffenheit des Landes hervorgerufene und 


bedingte Verſchmelzung der verſchiedenen Volksſtämme, 
das Ineinanderübergehen derſelben; — und die durch 
Jahrhunderte hindurch fortgeſetzte feindliche oder freund⸗ 
liche Berührung mit den barbariſchen Völkerſchaften 
Aſiens; — alles dieſes hat gemeinſchaftlich die Un— 


ſicherheit über den eigentlichen Beginn und den Fort⸗ 


gang der Geſchichte Rußlands veranlaßt. Erſt mit 


dem Auftreten Rurik's und ſeiner beiden Brüder be= 


ginnt ſich etwas Licht über die Geſchichte des mosko⸗ 
vitiſchen Reiches zu verbreiten; bevor wir jedoch etwas 
über dieſe intereſſanten Männer berichten, wollen wir 


die verſchiedenen Volksſtämme, welche das gegenwärtige 
Rußland bewohnen, näher betrachten. 


Zur Zeit der Völkerwanderungen | wohnten die 


Slaven im Süden des europäiſchen Rußlands; — im 
Norden aber hatten die Finnen ihre Wohnſitze und 
1 * 
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zwiſchen beide hatten ſich die Tartaren von Oſten her 
eingedrängt. Die Letten, Livonier und Eſthen, welche 
die verſchiedenen Küſtenſtriche bewohnten, waren den 
erſterwähnten Völkerſchaften an Bildung weit überlegen, 
gingen aber an der ſtarken Naturkraft dieſer Stämme 
unter. Die Tſchuden oder die Skythen, wie fie von 
den Griechen benannt wurden, erhoben ſich zu dieſer 
Zeit zu Beherrſchern der anderen Volksſchläge. Sie 
mußten ihre Wohnſitze öſtlich von Ural, bis tief in 
Sibirien hinein, gehabt haben, denn dort findet man 
noch heute ihre Grabſtätten. Dieſelben legten in der 
Mitte des fünften Jahrhunderts den Grund zu Kiew 
am Dniepr, und andere Stämme, die ſich am Wol⸗ 
chowfluſſe und dem Ilmen-See niederließen, erbauten 
hier ſpäterhin die Stadt Nowgorod (Neuſtadt). 

Es iſt nicht unſere Abſicht, uns hier auf eine 
nähere Schilderung aller dieſer zahlreichen Volksſtämme 
einzulaſſen; nur die Slaven nehmen, als ein Volk von 
europäiſcher Bedeutung, unſere ganze Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch und verdienen alſo eine nähere Beſchrei⸗ 
bung. Die alten Slaven waren lebhaften, regen Gei⸗ 
ſtes und körperlich ſtark gebaut. Ihre äußere Erſchei⸗ 
nung war eine vernachläſſigte, doch gab ihr lichtes 
Haar ihren europäiſchen Urſprung zu erkennen. Ihr 
kühner Muth war ſo bekannt, daß der Chan der Ava⸗ 
ren gewöhnlich die Avantgarde ſeiner Truppen aus ih⸗ 
nen zu bilden pflegte. Dennoch beſaßen ſie nicht die 
Kunſt ihre Kräfte zu concentriren und gehörig zu be- 
nutzen, ſondern warfen ſich zerſtreut und ohne Ordnung 
auf den Feind, und machten ihn entweder nieder oder 
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| fanden den Tod in feinen Reihen. Dahingegen befaßen 


fie eine große Geſchicklichkeit auf Raub⸗ und Plünde⸗ 
rungszügen und waren hierin zu fürchtende Feinde. 
Ihre Waffen waren Säbel, Wurfſpieße, vergiftete Pfeilee 
und ein ſchwerer, maſſiver Schild. Blutdurſtig, wi 
ſie es von Natur aus waren, wurden ſie noch von 
dem Reichthume der ſüdlichen Länder gereizt und an⸗ 


gelockt und bemächtigten ſich deſſelben, ohne deshalb 


| 


irgend einen Nutzen daraus ziehen zu können, während 
ſie ihrem raubgierigen Inſtincte folgten, bis ſie nichts 
mehr zu plündern fanden. Im Frieden zeigten ſie ſich 
einfach in ihren Sitten und waren gaſtfrei, wie es alle 
nomadiſirenden Völker zu ſein pflegen, welche beſonders 
nach langen Zügen durch wüſte Gegenden eine freund- 
liche Aufnahme und ein gutes Nachtlager zu würdigen 
wiſſen. Um einen fremden Gaſt nur recht erfreuen zu 
können, beſtahl der arme Slave ſeinen vermögenderen 
Nachbar. Eheliche Treue wurde von einigen Stäm⸗ 
men gewiſſenhaft beobachtet, bei anderen ſah man da⸗ 
gegen keineswegs ſo genau auf dieſen zarten Punkt. 


Die Weiber waren die Sklavinnen ihrer Männer und 


glaubten ſich dazu auserkoren, auch im zukünftigen Le⸗ 
ben ihnen wieder dienen zu müſſen. Oft folgten ſie 
ihnen auf ihren Kriegszügen nach. In Ausübung 
ihrer Rache waren ſie unerweichlich, und Blut konnte 
nur durch Blut wieder geſühnt werden. 

Wenn eine Familie gar zu zahlreich wurde, ſo 
pflegte die Mutter ihr neugebornes Kind zu tödten, 
aber nicht, wenn es ein Knabe war; die Kinder aber 
waren ihrerſeits auch dazu berechtigt, es ebenſo mit 
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ihren Eltern zu machen, wenn ihnen und der Familie 
dieſelben durch Altersſchwäche zur Laſt lagen. 

Im Allgemeinen waren die in den Steppenländern 
wohnenden Slaven menſchlicher geſinnt, als die ihrer 
Stammgenoſſen, die ſich in den Waldungen aufzuhalten 
pflegten. Die Plünderungs- und Verheerungszüge der 
umherſtreifenden ſlaviſchen Horden verhinderten jedoch 
keineswegs die ſich anſäſſig gemacht habenden Stämme, 
dem Erdboden die Schätze zu entlocken, die er in ſei⸗ 
nem Inneren verbarg. Die etwas civiliſirten Slaven 
lebten von Milch, Hirſe und Buchweizen, — die an⸗ 
deren von den Ergebniſſen ihrer Jagden; aber alle 
kleideten ſie ſich in die Felle der erlegten Thiere. Die 
Weiber trugen lange Kleider und ſchmückten ſich mit 
Metall- und Glaszierrathen, die fie entweder als Kriegs- 
beute erlangt oder im Tauſchhandel für Pelzwerk von 
fremden Kaufleuten erhalten hatten. 

Seit dem achten Jahrhundert begaben ſich die 
Slaven auch ſelbſt in fremde Länder, um dort Handel 
zu treiben, und Karl der Große ſtellte in mehreren 
Städten des deutſchen Reiches eigene Commiſſarien an, 
um die Kaufgeſchäfte mit ihnen zu betreiben. | 

In der Zeit des Mittelalters blühte der Handel 
in mehreren urſprünglich ſlaviſchen Städten des jetzigen 
Schleſiens und auf der baltiſchen Inſel Rügen; — 
dennoch beſchränkte er ſich bis zur erfolgten Einführung. 
des Chriſtenthums auf Tauſchhandel, denn das Gold 
wurde von ihnen nicht in der Bedeutung angeſehen, 
die es in anderen Ländern erlangt hatte, ſondern le- 
diglich als eine andere Waare betrachtet. 


2 


f 


* 


7 


In Betreff eines vorhandenen Kunſtfinns iſt zu 
bemerken, daß ſie in groben Zügen Alles nachahmten, 
was ſie in fremden Ländern geſehen hatten. Am 
längſten vernachläſſigten ſie die Architektur und wohn⸗ 
ten in ſchlechten Hütten und Zelten. | 

Cs wird Niemand erwarten, in dieſen kalten und 
eiſigen, erſtarrenden Gegenden auf Minneſänger und 
Troubadoure zu ſtoßen, — und dennoch berichteten die 
an einen der griechiſchen Kaiſer nach Konſtantinopel 
abgeſchickten Geſandten, daß die Muſik ihre Lieblings⸗ 
beſchäftigung wäre und daß ſie auf ihren friedlichen 
Reiſen, ſtatt aller Waffen, oft nur eine Laute oder 
Harfe mit ſich führten, die von ihnen ſelbſt verfertigt 
ſei. Die Sackpfeife oder den Dudelſack und die Hirten⸗ 


flöte trifft man noch ganz fo, wie bereits vor funf— 


zehnhundert Jahren bei dem flavifchen Volke an. Ihre 
Volksgeſänge nahmen im Verlauf der Zeiten felbft- 
redend auch einen kriegeriſchen Charakter an, und es 
ſcheinen ſich viele derſelben aus den Tagen ihrer ur- 
ſprünglichen Erinnerungen herzuleiten. 

Der häufigere Umgang mit Fremden und haupt⸗ 
ſächlich mit den Gefangenen der mit Krieg überzogenen 
Nationen, die ſie jederzeit von ihren Zügen mit ſich in 
die Heimath führten, brachte ihnen einen erhöhten 
Geſchmack für die Annehmlichkeiten des Lebens und 
die ſchönen Künſte bei. 

Bald ſchlugen ſie auch ihre Wohnſitze bei ein⸗ 
ander auf und ſo entſprang auch bei ihnen, wie bei 
allen anderen Völkern, die Bildung aus dem geſelligen 


Umgange. Schon in dem nebelgrauen Alterthume 
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wurde dieſe Vereinigung durch die von den Slaven 
angenommene Gewohnheit verſtärkt, ſich zu gewiſſen 
Zeiten in die geheiligten Tempel zu begeben, um dort 
ihre Götter um Rath über ihr Thun und Laſſen zu 
befragen. 

Dieſen Brauch hatten ſie ſicherlich von den Grie⸗ 
chen entnommen und nur der Name der Sache war 
geändert. Statt in Delphi hatten ſie einen Tempel in 
der Stadt Rhetra, die man im heutigen Meklenburg 
glaubt, der unter allen der berühmteſte war und in 
welchem, wie in Griechenland, eigennützige Prieſter die 
Götter nach ihrem Willen reden ließen. Auch hielten 
fie hier eine Art Reichstag ab. 

Im Laufe der Zeit wurde auch ihre anfangs re⸗ 
publikaniſche Regierungsform in eine ariſtokratiſche um⸗ 
gewandelt. Geſchicklichkeit und heldenmüthige Kriegs⸗ 
thaten waren der Urſprung des erſten Adels, deſſen 
Vorzüge und Rechte ſpäterhin zu einem Erbtheile wur⸗ 
den. Dieſer Adel in feiner endlichen Gliederung und ſei⸗ 
nen verſchiedenen Feudal-Graden wurde von den Slaven 
mit den Namen oder vielmehr Titeln: Bojar, Woi⸗ 
wod, Knes, Pan, Zupan, Kral und Krol bezeichnet. 

Die erſte dieſer Benennungen leitet ſich von dem 
Worte „boy“ ab, welches daſſelbe wie Streit, Kampf 
bedeutet; die zweite, nämlich „Woiwod,“ wurde ur⸗ 
ſprünglich den Anführern eines Heeres ertheilt. In 
Polen bedeutet dies letztere dahingegen einen Richter; — 
das Wort „Knes“ kommt ohne Zweifel von dem Worte 
„kun,“ Pferd, her. Chateaubriand behauptet, daß der 
Adel im Allgemeinen vamit bezeichnet würde, weil er 
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allein dazu berechtigt war, beritten in den Krieg zu | 
ziehen. In Kroatien und Serbien legte man den Brü— 
dern des Königs die Bezeichnung „Knias“ zu und in 
Dalmatien wurde dem erſten Richter der Titel „Veliki⸗ 
Kniaz“ oder Großfürſt zuertheilt. Das Wort „Pan“ 
bezeichnet noch heut in Polen einen großen, das heißt 
reichen Herrn. „Zupan,“ was von „Zupa,“ Burg, 
herzuleiten iſt, bezeichnet den Gouverneur eines Diſtricts 
oder Decanats. Die Regenten führten den Titel „Krali“ 
oder „Karali,“ was die Bedeutung eines „Beſtrafers 
ver Verbrechen“ hat. 


II. 


Rurik und feine Brüder, die Begründer des ruffifhen Rei⸗ 
ches. — Der kraftvolle Oleg. — Einführung des Chriſten⸗ 
thums. — Wladimir. Mongoliſche Herrſchaft während zweier 
Jahrhunderte. — Iwan Waſiliewitſch. — Iwan der Schreck⸗ 
liche. — Ein Beiſpiel ſeiner unſinnigen Grauſamkeit. — 
Sein Tod. 


Die Begründer des ruſſiſchen Reiches ſind die drei 
Brüder Rurik, Sineus und Truwor, geborene Nor⸗ 
mannen, welche ihrer Tapferkeit halber im ganzen Eu⸗ 
ropa hoch berühmt waren. In Folge anhaltender in⸗ 
nerer Unruhen und Zwiſtigkeiten fanden ſich die Sla⸗ 
ven veranlaßt, eine feierliche Geſandtſchaft an die drei 
Brüder abzuſenden, um ſie aufzufordern, in ihr Land 
zu kommen und dort die Regierung zu führen. Dieſe 
Erzählung iſt, ſo fabelhaft uns jetzt dieſelbe auch klin⸗ 
gen mag, dennoch eine buchſtäblich wahre Thatſache. 
Die flavifchen Geſandten überbrachten den drei Brüdern 
einen folgendermaßen abgefaßten Vorſchlag: 

„Unſer Land iſt groß und beſitzt Alles im vollen 
Ueberfluſſe, — aber es herrſcht in ihm keine Ord⸗ 
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nung. — Kommt Ihr Ra zu uns, um uns zu 
regieren.“ 

Rurik und ſeine Brüder nahmen den verlockenden 
Vorſchlag bereitwillig an und zogen mit einer großen 
Anzahl ſkandinaviſcher Krieger, als ihre Begleitung, 
in das Land, deſſen Regierung ihnen ſo vertrauensvoll 
übergeben wurde. Rurik, der ſeine Brüder überlebte, 
begründete ſeine Herrſchaft in Nowogrod am Ilmen— 
See, und ſein Geſchlecht erhielt ſich dort bis zum Jahre 
1598. 

Oleg, Reichs-Vorſtand und -Verweſer während 
der Minderjährigkeit Igars, eines Sohnes Rurik's, zog 
längs des Dnieprs hinaus und erhob im Jahre 882 
Kiew zur Hauptſtadt des Reiches. Er kam auch durch 
dieſe erwähnte Hauptſtadt des ſüdlichen Rußlandes bis 
zum ſchwarzen Meere, — und wurde dem ſchon ohn— 
mächtig werdenden byzantiniſchen Reiche ein jo gefähr— 
licher Nachbar, daß bereits der Kaiſer Leo VI. einen 
jährlichen Tribut erlegen mußte. In jener Zeit kam 
auch der erſte Friedensſchluß zwiſchen Griechenland und 
Rußland zu Stande, und durch die ſo eröffnete ruhige 
Verbindung wurde ein guter Einfluß auf die Cultur 
und Sittlichkeit der Slaven ausgeübt. In einem Frie— 
denstractat, welcher „währen ſollte, ſo lange die Sonne 
ſcheint und die Welt ſteht,“ wurde beſtimmt, „daß die 
ruſſiſchen Großfürſten und ihre Bojaren, oder nächſt— 
ſtehenden Räthe, jo viele Schiffe, als es ihnen immer- 
hin belieben würde, mit ihren Abgeſandten und Kauf— 
leuten nach Konſtantinopel ſchicken könnten, — daß 
aber dieſelben doch ein großfürſtliches Beglaubigungs— 
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ſchreiben mit ſich führen müßten, in welchem die An⸗ 
zahl der Schiffe bezeichnet wäre.“ 

Man erſieht hieraus, daß der ruſſiſche Ehrgeiz 
ſchon in ſehr früher Zeit ſeine Blicke nach Stambul 
gerichtet hat. 

Zur ewigen Erinnerung an diesen Triumph über 
die Griechen hing dann der Warägerfürſt ſein Schild 
über dem Stadtthore von Konſtantinopel auf und kehrte 
friedlich nach Kiew zurück, wo ihn das Volk mit dem 
Beinamen „der Zauberer“ beehrte. Er ſtarb hochge— 
ehrt und geliebt nach einer dreiund dreißigjährigen Re⸗ 
gierung und überlieferte das Reich ſeinem nunmehr 
ſchon alt gewordenen Mündel, dem er es eigentlich 
ſchon lange hätte abſtehen müſſen. 

Igar war ein unbedeutender Fürſt. Nach ſeinem 
Tode kam ſein ebenfalls noch unmündiger Sohn Swa⸗ 
teslav, unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Olga, 
einer geborenen Slavin, auf den Thron. Olga hatte 
ſich im Jahre 955 taufen laſſen und zwar in Kon⸗ 
ſtantinopel, und viele Slaven folgten jetzt ihrem Bei⸗ 
ſpiele. Von dieſer Zeit ab führten auch alle Groß⸗ 
fürſten ſlaviſche Namen und gaben den Angehörigen 
dieſer Nationalität den Vorzug vor den Warägern. 
Dieſe fanden ſich im Laufe der Jahre vollkommen in 
dieſes Schickſal und das nunmehr herrſchende gleiche 
Glaubensbekenntniß vereinigte allmählig die beiden Völ⸗ 
ker ſo vollkommen, daß ſie ſchließlich ganz und gar 
zuſammenſchmolzen. 

Da die Raubluſt der f dase Stämme eine 
Haupturſache zu der ſchnellen Entwicklung und Aus⸗ 
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breitung des entſtandenen Slavenreiches war, wurde 

auch das Kriegsheer deſſelben durch ſtets neu hinzu- 
ſtrömende Waräger vermehrt. Unter Olga's friedlicher 
Regierung in Kiew brach ein Aufruhr aus, welcher je— 
doch von dem Woiwoden Sweneld gedämpft wurde. 

Sſateslav, ihr kriegeriſcher Nachfolger, verſuchte es 
vergebens, das byzantiniſche Reich zu erobern, welches 
damals unter der Regierung des Kaiſers Zimices ſtand. 
Er ſtarb im Jahre 973 am Dniepr im Kampfe gegen 
die Petſchenegen. Nach ſeinem Tode wurde das Reich 
zwiſchen ſeinen beiden Söhnen getheilt, von denen ſich 
Wladimir, als Herrſcher von Nowogrod beſonders aus— 
zeichnete. 

Unter Wladimir, deſſen Regierungszeit von 980 
bis 1015 dauerte, wurde Rußland der mächtigſte Staat 
des Nordens. Er war jedoch ein rauher, ausſchwei— 
fender Fürſt, der ſich mit Begehung vieler Grauſam— 
keiten befleckte. Da er ſeiner heidniſchen Religion müde 
geworden war, ließ er ſich die Lehren vier verſchiedener 
Religionsſyſteme, nämlich des Jüdiſchen, des Moha— 
medaniſchen, des Römiſch-katholiſchen und des Grie— 
chiſchen vortragen, um daraus nach Belieben ſeine Wahl 
zu treffen. 

Im Anfange war er dem Islam nicht abgeneigt, 
zu welchem Glauben ihn ganz beſonders die Houris 
des verheißenen Paradieſes zu locken ſchienen, — aber 
die Beſchneidung war nach feiner Meinung ein ver- 
abſcheuungswerther Gebrauch und das Verbot des Wein— 

genuſſes ein beſchwerlicher Zwang, welchem weder er 
noch ſein Volk ſich würde fügen können. „Der Wein“ — 
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fagte er, — „macht die Freude der Ruſſen aus, und 
wir können ihn nicht entbehren.“ Das Judenthum ver⸗ 
warf er, weil die Juden, wie er ſagte, kein Vaterland 
hätten. Die Katholiken der römiſchen Lehre waren 
nicht glücklicher und er beſtimmte ſich endlich für die 
griechiſche Kirche. Er verſammelte nun ſeine Bojaren 
und fragte ſie nach ihrer Meinung und Rath. Sie 
ertheilten ihm folgende kluge Antwort: „daß jeder 
Menſch ſeine Religion als die beſte anſehe und be— 
rühmte, — daß man aber, um ſicher die beſte zu wäh⸗ 
len, weiſe Männer in die verſchiedenen Länder abſenden 
müßte, um ſich dort durch ihre eigene Anſchauung zu 
überzeugen, welche Nation Gott auf die des Schöpfers 
würdigſte Art verehrte.“ 

Dieſer Rath wurde auch von ihm angenommen 
und befolgt. Die äußere Pracht des griechiſchen Gottes⸗ 
dienſtes imponirte den Geſandten und ſie entwarfen eine 
ſo glänzende Schilderung deſſelben, daß Wladimir und 
ſein Volk wirklich die griechiſche Religion annahmen. 
Seit jener Zeit aber bekennt ſich der bei weitem größte 
Theil der Ruſſen zu dieſem Glaubensbekenntniſſe. 

Wir erwähnten, daß unter Wladimir Rußland 
der mächtigſte Staat des Nordens wurde, und mit Recht, 
denn ihm waren die Völker vom Ural bis nach Lithauen 
und Liefland in Gehorſam unterworfen. Vor ſeinem 
Tode theilte dieſer Fürſt ſein Reich zwiſchen ſeinen 
zwölf Söhnen, mit der Vorſchrift, daß der Fürſt von 
Kiew der erſte unter den Brüdern ſein ſollte. Dieſe 
Beſtimmung, welche in dem Mittelalter oft vorkömmt, 
da die Fürſten jener Zeit den Staat gewöhnlich als 
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ihr Privateigenthum betrachteten, ift überall, wo ſie ge= 
funden wird, zu einer Quelle großen Leidens für das 
Volk geworden. 

Auch hier veranlaßten die Folgen dieſer Theilung 
und der kurze Zeit darauf begonnene Krieg zwiſchen 
den kleinen ruſſiſchen Fürſten, was man nicht ſo bald 
erwartet hatte, — ſie wurden ſämmtlich von den Mon⸗ 
golen unterworfen. 

Wie ein heftig daherbrauſender Strom, der ſein 
Bett durchbrochen hat und nun das fruchtbare Land 
gewaltſam überſchwemmt, fo ſtürzten unzählige Mon- 
golenhorden aus ihren aſiatiſchen Steppen nach Rußland, 
überwältigten das in ſich in Uneinigkeit zerfallene und 
zerſplitterte Reich und hielten es faſt zwei volle Jahr⸗ 
hunderte hindurch in knechtiſchem Gehorſam. Schrecken 
ging den raubgierigen Horden vorauf und Verheerungen 
folgten ihnen und bezeichneten die Spuren der grau— 
ſamen Sieger. Am 31. Mai 1224 wurden die Ruſſen 
gänzlich von ihnen geſchlagen. 

Jetzt war es die Hauptaufgabe der ruſſiſchen Für⸗ 
ſten, nunmehr vor Allem die verlorene Unabhängigkeit 
wiederzuerobern, zu welchem Zwecke ſie mehr oder we⸗ 
niger glückliche Kämpfe und Kriege mit den Mongolen 
führten. 

ö Aber erſt nach zwei Jahrhunderten erhob ein küh⸗ 
ner Monarch das Reich wieder aus ſeinem Verfall. 
Iwan Waſſiliewitſch, den die Ruſſen mit vollſtem Rechte 
als den Wiederherſteller ihres Reiches betrachten, be⸗ 
zwang nach langjährigem Kampfe ſämmtliche übrigen 
kleinen Fürſten Rußlands und warf das mongoliſche 
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Joch ab. In Lithauen, in Finnland und in Sibirien 
eroberte Iwan gleichfalls eine Menge Land, unterwarf 
ſich auch im Innern feines Reiches die freie Stadt Ples⸗ 
kow und die ſtarke Feſtung Nowogrod. Dieſe letzte 
hatte durch ihren kräftigen Widerſtand den Czaren ge⸗ 
reizt und wurde deshalb aller ihrer Rechte und Privi- 
legien verluſtig erklärt. — Mehrere ihrer Einwohner 
wurden gewaltſam nach anderen Orten verſetzt, und der 
Glanz der alten, edlen Stadt war für ewige Zeit ver- 
ſchwunden. In Moskau und in dem ſtarken Kreml 
lernten ihre ſtolzen Bürger gehorchen. 

Iwan Waſiliewitſch, als Vaſall unter einer Step⸗ 
penhorde geboren und erzogen, die den jetzigen Kirgiſen⸗ 
ſtämmen glich, war ohne allen Unterricht und Bildung 
geblieben und ließ ſich daher nur von ſeinem natürlichen 
Verſtande leiten, als er ſeinen Nachfolgern in Bezug 
auf äußere und innere Politik gewiſſe Regeln gab ; 
ebenſo wie er auch nur dieſem gefolgt war, als er durch 
Kraft und Liſt die Freiheit und Einigkeit Rußlands 
wiederherſtellte und durch ein neues Kriegs- und Frie⸗ 
densſyſtem ſeinen Nachfolgern auf dem Throne die Bahn 
bezeichnete, die ſie einſchlagen mußten, um ihrer Krone 
erhöhten Glanz zu verleihen und den autokratiſchen 
Thron zu befeſtigen. Er entdeckte in Rußlands Schooß 
verborgene Kräfte, — und trat in die Reihe der euro⸗ 
päiſchen Selbſtherrſcher, von Rom bis nach Konſtantinopel, 
von Wien bis nach Kopenhagen geachtet und ohne weder 
dem Kaiſer noch dem Sultane den Vorrang zu überlaſſen. 

Er ging nur ein Bündniß mit denſelben ein, wel⸗ 
ches ihm offenbar von Nutzen ſein konnte; — er ſuchte 
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ſtets Werkzeuge zu ſeinen Zwecken und handelte jederzeit 

als ein Monarch, welcher bei allen ſeinen Thaten nur 

auf das Wohl ſeines Landes ſah. Er war aber ein 
Fürſt, welcher dennoch beſſer auf dem Throne ſaß, als 

auf einem Streithengſte, und das Scepter geſchickter zu 
führen verſtand, als das Schwert. Er beſaß auch einen 
richtigen Takt, das Talent aufzuſuchen und zu würdigen 
und es an ſeinem gehörigen Orte wirken zu laſſen. 
Iwan's Befehle waren ſtrenge und hart, und alle ſeine 
Unterthanen fürchteten ihn. Das Ausland nannte ihn 
mit vollſtem Rechte „den Grauſamen,“ — er belegte 
auch die angeſehenſten Bojaren mit Knutenſtrafen und 
war der irdiſche Abgott der Ruſſen. 

Im Jahre 1472 hatte ſich Iwan mit Sophia, ei⸗ 
ner griechiſchen Prinzeſſin, vermählt und nahm als Erbe 
des byzantiniſchen Kaiſerthums das byzantiniſche Reichs— 

wappen, den Adler mit den beiden Köpfen, an und ver⸗ 

einigte es mit dem moskowitiſchen Drachentödter, mit 
der Umſchrift: „Großfürſt von Gottes Gnaden, Hospo— 
dar des ganzen Rußlands.“ 

Der Mühe ohnerachtet, die er ſich gegeben hat, 
durch fremde Künſtler die Barbarei in ſeinem Reiche 
auszurotten, glückte es ihm doch nicht, dies Ziel zu 

erreichen, weil das ſlaviſche Volk unter einem bedrücken⸗ 
den Joche nicht das Behagen und die Anmuth eines 
edleren Lebens erkennen gelernt hatte, — und daher 
rührte es auch, daß das Rußland Iwan's nach außen 
hin nicht ſo ſtark erſchien, wie es nach ſeinem Umfange 
und ſeinen Verbindungen hätte ſein müſſen. Bei einem 
4 Angriffe gegen Liefland wurde Iwan ſelbſt von dem 
Der Kuſſiſche Hof. 2 
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Heerführer der Schwertbrüder, Walter von Plettenburg, 
zurückgeſchlagen und ſein Sohn Waſilei wurde 1505 
auf's Neue von den Mongolen beſiegt und ihm ein Tri⸗ 
but von ihnen auferlegt. 

Der Sohn und Nachfolger deſſelben, Waſilei Iva⸗ 
nowitſch, bezeichnete den Beginn feiner Regierung ſo⸗ 
gleich durch Grauſamkeiten, die er gegen ſein eigenes 
Haus richtete; ſo verurtheilte er den jugendlichen Di⸗ 
metrii zur härteſten Gefangenſchaft, in welcher derſelbe 
1509 ſtarb. Der Krieg entbrannte bald von Neuem 
und raſete gegen Lithauen und Polen, ſowie auch gegen 
die tributpflichtigen Kaſanſchen Tartarenſtämme, die das 
ruſſiſche Joch abzuſchütteln verſuchten, und der Despot 
erweiterte die Gränzen ſeines Reiches durch die gewalt⸗ 
ſame Einverleibung Pleskows und Riäſans in Ruß⸗ 
land. Er ſtarb am 7. December 1533 und überließ 
unglücklicherweiſe das Reich einem unmündigen, kaum 
dreijährigen Knaben, Iwan Waſſiliewitſch, dem die Ge⸗ 
ſchichte den Beinamen „der Schreckliche oder „der wahn⸗ 
ſinnige Tyrann“ beilegt, und den er mit vollſtem Wehn 
verdiente. 

Während der Zeit ſeiner Minderjährigkeit war die 
Regierung in den Händen ſeiner Mutter und eines 
Staatsrathes belaſſen; der Letztere beſtand in unbe⸗ 
ſchränkter Zuſammenſetzung aus Perſonen, die zur fürſt⸗ 
lichen Familie gehörten und angeſehenen Bojaren. Bald 
entſtand im Schooße dieſes Regierungskörpers der är⸗ 
gerlichſte Zwieſpalt, aus dem ein gegenſeitiger Haß er⸗ 
wuchs, der es zur Folge hatte, daß die eine Partei durch 
Liſt oder Gewalt die andere ermordete. Iwan II. war, 
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nachdem er am 16. Januar 1547 die Regierung über⸗ 
nommen hatte, ein großer Regent, — er legte den erſten 
Grund zur Verbeſſerung des Reiches, eroberte 1552 
das Chanat Kaſan, eröffnete dem Handel einen Weg 
nach Archangel, erzwang ſich 1554 die rückſtändigen 
Tribute der kiptſchaktiſchen Chanate Astrakan, Kaukaſien, 
Kabardiet und Saratow; ſein Scepter dehnte ſich 1558 
auch nach drei glücklich vollzogenen Feldzügen über 
Liefland und Eſthland aus, und 1570 vereinigte er die 
Landſchaften um den Don mit dem ruſſiſchen Reiche. 
Unter ſeiner Regierung wurde Sibirien 1581 entdeckt, 
und die eroberten Länder zwiſchen dem Ural und den 
Flüſſen Ob, Irtiſch und Anabara dem Entdecker Ata⸗ 
man Jarmak Timofegew als Lehen verliehen. Die 
Unternehmungen Iwan's gegen Polen ſcheiterten nichts⸗ 
deſtoweniger an der Tapferkeit Stephan Bathory's. 
Mit England ſchloß er 1566 einen Handelsvertrag. 
Im Innern des Reiches führte er rieſengroße Ge— 
bäude auf, richtete 1569 eine Buchdruckerei in Moskau 
ein, organiſirte das Kriegsweſen, — und als Befehls—⸗ 
haber eines Heeres von 300000 Mann wohl discipfi= 
nirter Truppen organiſirte er die Strelitzen, das Schützen⸗ 
korps, das berufen war, in Rußland die Rolle der rö⸗ 
miſchen Prätorianer und türkiſchen Janitſcharen zu ſpie⸗ 
len; aber trotz all dieſer löblichen Beſtrebungen war 
Iwan der grauſamſte Fürſt, unter deſſen Schlägen die 
Grundpfeiler des ruſſiſchen Reiches erbebten. 
Gleich im Anfange ſeiner Regierung tödtete Iwan, 
auf bloßen Verdacht hin, zwei getreue, tugendhafte Män⸗ 
., Sylveſter und Adaſchew, und mordete dann im 
2 * 
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Laufe der Zeit einen feiner Günſtlinge nach dem anderen.“ 
Mißtrauiſch und feige, wie alle Tyrannen, errichtete er 
die ſogenannte Opritſchina; es war dies ein Chor von 
Auserwählten, in dem er nämlich die Städte Moshaisk, 
Wjäsma, Koſelsk, Peremiſch, Jaroslaw, Lusdal und 
andere, mit allen ihren Einkünften zu ſeinem Eigenthum 
erklärte, und die tauſend Mann, die er ſich aus dem 
höheren Adel zu ſeiner Leibwache ausgeſucht hatte, mit 
Beſitzungen in dieſen Städten belehnte, das heißt ihnen 
Anweiſungen darauf gab, mit denen ſie die Herren 
derſelben ſodann verjagten oder niedermachten. 
Verſchiedene Male von den gewöhnlichen Strafen: 
ermüdet und gelangweilt, ließ Iwan ſeine Opfer geißeln. 
Zwölftauſend Beſitzer von liegenden Gründen wurden 
aus ihrem Eigenthume vertrieben, um die Inhaber von 
Opritſchnas⸗ Stellen zu bereichern. Die Bauern konn⸗ 
ten die Erpreſſungen dieſer Günſtlinge, die natürlich 
bald ganz Rußland als ihre Beute anſahen, nicht mehr 
befriedigen. Dieſe wilden Banditen trugen Hundeköpfe 
und aus Ruthen geflochtene Beſen an ihren Sätteln, 
um damit anzudeuten, daß es ihr Beruf ſei, die Feinde 
ihres Herrn zu beißen und fortzukehren. Die Kirche 
ſchändete und entehrte dieſer Czar ganz ebenſo, als ſei⸗ 
nen Scepter. Seinen Palaſt Alexandrowsky verwan- 
delte er nämlich in ein Kloſter und machte ſeine Günſt⸗ 
linge zu Sacriſtanen und Schatzmeiſtern in demſelben. 
Eine Stunde jedes Morgens wurde einer grotesken An⸗ 
dachtsübung gewidmet, aber nach dieſer elenden Parodie 
einer Gottesverehrung wurde er wieder Regent und 
Büttel, nahm ſeine Mahlzeit ein, und nach einem kurzen 
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Schlummer begab er ſich in die Gefängniſſe, um dort 
das Vergnügen des Anblicks der grimmigſten Marter 
zu genießen. | 

Um ſich eine ganz beſonders auserwählte Freude 
zu verſchaffen, ließ er plötzlich einmal in Moskau acht⸗ 
zehn Galgen errichten, und allerlei Marterinſtrumente 
auf dem öffentlichen Markte zuſammenführen. Die 
Einwohner, die nie ihres Lebens ſicher waren, verbargen 
ſich in ihren Kellern. Dies verdroß den Tyrannen 
und er befahl, daß ſich alle Leute der Stadt auf dem 
Markte einfinden ſollten. Bebend erſchien nun die ganze 
Einwohnerſchaft Moskaus auf dem angewieſenen Platze, 
wo ihnen dreihundert todesbleiche Schatten, die zur 
Hinrichtung beſtimmten Schlachtopfer, geſpenſtiſch ent⸗ 
gegenblickten. — „Moskowiter!“ — rief der liebens- 
würdige Tyrann, — „ich will die Verräther züchtigen; 
mein Urtheil iſt doch ein gerechtes?“ — 

„Es lebe der Czar! Nieder mit ſeinen Feinden!“ 
rief die bebende Volksmaſſe. Nun begann das Ab— 
ſchlachten. Mit höchſteigener Hand durchbohrte Iwan 
einen Greis. Die anderen Opfer wurden entweder ge— 
hängt oder in Stücke gehauen. Ein junges und ſchö— 
nes Mädchen, welches bei dem Anblick der Marter ihres 
Vaters einen unwillkürlichen Schmerzensruf ausſtieß, 
wurde ergriffen und Iwan's Sohne zur Befriedigung 
ſeiner Lüſte übergeben. — Um der Rache des Czaren 
zu entgehen, war ein Woywode Mönch geworden, aber 
Iwan ließ ihn trotz deſſen gefangen nehmen, auf ein 
Pulverfaß ſetzen und in die Luft ſprengen, wobei er la⸗ 


chend äußerte: „So muß das Heilige zum Himmel 
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ſchweben!“ — Ein junges Weib wurde einft in der 
Gegenwart ihres Gatten geſchändet und dann erdroſſelt. 
Ein anderes Mal tödtete Iwan wieder mit eigener Hand 
hundert Gefangene, um ſich nach einem ſchwelgeriſchen 
Mittagseſſen etwas Bewegung zu verſchaffen. Bei die⸗ 
fer Mahlzeit hatte er vorher ſchon einem Bojaren ein 
Ohr abgeſchnitten, wofür dieſer ihm lächelnd danken 
mußte, daß ſich der gnädige Czar es mit ſo Geringem 
genügen ließ. Eine beſondere ergötzliche Beluſtigung 
war es auch für ihn, die Gefangenen erſt mit eiskaltem 
und im Augenblick darauf mit een Waſſer 
begießen zu laſſen. | 
Die Geiſtlichkeit und der Adel waren beſtändig * 
ein Gegenſtand feiner Furcht, und er forderte des halb 
von den Biſchöfen den Eid, daß ſie ſich niemals in die 
Angelegenheiten der Opritſchnas miſchen ſollten; den 
Adel hielt er aber damit im Zügel, daß er ihn durch 
ſtets erneuerte Beſchuldigungen der Verrätherei und 
Zauberei in Angſt und Schrecken verſetzte. | 
Auf dieſe Weiſe wurde der edle Bojar Feodorof, 
welcher fälſchlich angeklagt wurde, die Krone uſurpiren 
gewollt zu haben, auf einen Thron geſetzt, ihm der 
Scepter in die Hand gegeben, und er von dem Gzaren | 
höhniſch als Monarch begrüßt, — worauf er dann von 
Iwan perſönlich den Todesſtoß erhielt. Ein gewiſſer 
Fürſt Tſcheniatew wurde lebendig in einem Ofen ver⸗ 
brannt, nachdem man ihn mit Nadeln unter den Nä⸗ 
geln geſtochen hatte. | 
Der Schatzmeiſter Tutin wurde mit vier von ſei⸗ 
nen Kindern buchſtäblich entzwei gehackt. Als Iwan 
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erfuhr, daß die Bürgerſchaft und die Geiſtlichkeit von 
Koſtroma den Prinzen Wladimir, welchem er mißtraute, 
mit Salz und Brod und Ehrenbezeugungen empfangen 
1 hatte, ließ er die Stadtälteſten jenes Ortes hinrichten, 
den Prinzen in der Gegend von Moskau morden und 
gleichzeitig ſeine Mutter ertränken. Einige Zeit nachher 
ließ er Nowogrod und Pleskow plündern und die Ein- 
wohner beider Orte zu Tode martern. 

Am 8. Juni 1570 rückte der Czar in Nowogrod 
ein, und zwar in Begleitung ſeines Sohnes, des Cza— 
rewitſch Iwan. Die Kirchen und Klöſter wurden ges 
plündert und die Mönche ermordet, wenn ſie nicht die 
von ihnen verlangte Summe als Löſegeld anſchaffen 
konnten. Vor dem Richterſtuhle Iwan's erſchienen täg⸗ 
lich fünfhundert oder auch bis zu tauſend Menſchen, 
von denen dann die meiſten auf Schlitten zum Strande 
der Wolkow geführt und dort ertränkt wurden. Von 
den in jener Zeit daſelbſt lebenden Bürgern und Lande 
leuten kamen mindeſtens 60000 um. Die Grauſamkeit 
des Czaren war bisher noch unerhört. — In Moskau 
floſſen Ströme von Blut. In Pleskow reichte einmal 
ein Mönch unter der Maske des Blödſinns Iwan ein 
Stück rohes Fleiſch, — der Czar antwortete: „daß er 
ein Chriſt ſei und während der Faſtenzeit kein Fleiſch 
äße.“ Darauf entgegnete ihm der Mönch: „Du thuſt 
noch viel Schlechteres, als dies, du fütterſt dich mit 
Fleiſch und Blut von Menſchen, und der Zorn des 
Himmels wird dich vernichten.“ 

Der Raub von Weibern und Töchtern, welche das 
Unglück hatten ſchön zu ſein, — die Plünderung der 
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Reichen oder Sterbenden, die Gefangennehmung oder 
Verweiſung eines jeden Biſchofs oder Prälaten, der es 
wagte, ſich irgendwie gegen, oder nur über dieſe ſchreck— 
lichen Grauſamkeiten zu äußern, — alles dieſes ſind 
Thatſachen, welche man in jedem Augenblicke in Iwan’s 
Regierungs- Annalen lieſt. 

Die Krone ſetzte er ſeinen Grauſamkeiten auf „als 
er in dem Aufbrauſen ſeines Zorns ſeinen eigenen Sohn 
ermordete. Iwan's Ende war ein ſchreckliches; alle 
ſeine Eingeweide verfault, ſein Körper aufgeſchwollen, 
und nach zwölftägiger Krankheit ſtarb er am 18. März 
1584. Mit ihm erloſch in Rußland eine Abſcheu erre= 
gende Periode. Wenn man die Geſchichte dieſes unſin⸗ 
nigen Tyrannen durchlieſt, fühlt man ſich geneigt zu 
glauben, daß er es ſich zur Aufgabe gemacht habe, dem 
Despotismus ſeiner Nachfolger die Gewißheit zu geben, 
daß es ihm unmöglich bleiben werde, ſeinen Vorgänger 
in Verbrechen und Tyrannei zu erreichen. 

Der hiſtoriſchen Wahrheit gemäß muß man ans 
dererſeits jedoch wieder hinzufügen, daß auch viele von 
Iwan's Nachfolgern Verſuche gemacht haben, ihm an 
Grauſamkeit zu gleichen; daß es jedoch nur bei dieſen 
Verſuchen ſtehen geblieben iſt. Iwan der Schreckliche 
iſt bisher nirgends weder übertroffen, noch nur erreicht. 


III. 


Der falſche Demetrius. — Die Erhöhung des Hauſes 
Romanoff zum Thron. 


— — 


Nach Iwan's Tode hörte wohl der furchtbare Druck 
auf, welchen dieſer Tyrann auf ſein Volk ausgeübt hatte, 
und das Land ſchien ſich unter der weiſen Verwaltung 
des Regenten Godunoff wieder etwas erholen zu wollen; 
aber durch die Tyrannei Iwan's war das Volk fo feige 
und ſklaviſch geworden, daß es von einem elenden und 
niedrigen Betrüger, der ſich für Iwan's Sohn Deme— 
trius ausgab, täuſchen ließ, und ihm gehorchte, als 
wenn er in der That der geſezmäßige Czar Rußlands 
geweſen wäre. f 

Godunoff hatte nämlich A ban noch minderjäh⸗ 
rigen Sohn, deſſen Vormund er war, ermorden laſſen, 
um an ſeiner Statt zu regieren, — worin übrigens das 
Volk um ſo lieber einwilligte, als Godunoff ein äußerſt 
ſtaatskluger Mann war und mit ebenſo großer Mäßigkeit 
als Beſinnung herrſchte. Aber nach Godunoff's Tode 
traten verfchiedene Betrüger auf, welche ſich für den er⸗ 
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mordeten Demetrius ausgaben. Ein ehemaliger Mönch, 
ein gewiſſer Otrepieff, wurde allgemein als Iwan's 
Sohn anerkannt, und ſelbſt die Mutter des ermordeten 
Demetrius, welche die Betrügerei bald durchſchauen 
mußte, wurde durch Drohungen ſo eingeſchüchtert, daß 
ſie vor den Augen des Volkes den falſchen Demetrius 
als ihren Sohn umarmte. Der einſtige Mönch führte 
nun ein herrliches Daſein, lebte und ließ leben, welches 
alles feine treuen Unterthanen außerordentlich zu feinem 
Vortheil einnahm. 

Der falſche Demetrius bewarb ſich ſogar um eine 
polniſche Prinzeſſin und erhielt ſie auch wirklich zur 
Gemahlin; aber gerade als er mit nie vorhergeſehener 
Pracht ſeine Vermählung feierte, brach ein Aufſtand 
gegen ihn aus. Verfolgt ſtürzte er ſich zu einem der 
Fenſter des Kreml hinaus und wurde, noch nicht völlig 
todt, von dem raſenden Pöbel zerriſſen. 

Nun traten wieder traurige Tage für das Reich 
ein. Geſetz und Gerechtigkeit ſuchte man vergebens, — 
und das Volk ſehnte ſich zurück nach einem kräftigen 
Herrſcher. Müde der ewig ſich erneuernden Uſurpationen, 
verſammelte ſich endlich 1612 der große und der kleine 
Rath, um eine neue Herrſcherdynaſtie zu erwählen. 

Der ſogenannte große Rath beſtand aus Bojaren 
und einer gewiſſen Anzahl von dem Czaren erwählter 
Beamten, die ſich zu einer Kammer vereinigten, — und 
der kleine Rath wurde von den Bevollmächtigten des 
Bürgerſtandes, der Prieſterſchaft und einem Theil des 
niederen Adels gebildet. Die Wahl erwog über drei 
Kandidaten. wer 


* 
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Der erſte, — Fürſt Dimitry Trubetskoi, von den 
Koſacken und einem Theile der Armee begünſtigt, 
ſtammte von dem Geſchlechte Oleg's ab, und zwar durch 


den Sohn des Großherzogs Gundimir des Großen von 


Lithauen. Er hatte in dem Unabhängigkeitskriege Po- 


lens gegen Rußland ſich nicht unbedeutende Verdienſte 


um das Vaterland erworben, konnte aber dennoch nicht 
den Sieg über ſeine Nebenbuhler gewinnen; denn die 
Bojaren wünſchten ſich den Fürſten Mstislosky, einen 
ſchwachen Charakter, der ſeine Herkunft jedoch direct 
von Gundimir herleitete. Der Fürſt gab den Bojaren 
folgende Antwort: „Ich wünſche mir nicht den Thron, 
und da man mir gedroht hat, mich mit Gewalt auf 
denſelben zu ſetzen, ſo will ich lieber Mönch werden.“ 


Der dritte Kandidat zur ruſſiſchen Krone war der Fürſt 
Probarsky, ein Abkömmling von der Familie des Rus 


rik, der in dem letzten Kriege den Oberbefehl geführt 
und ſich eine außerordentliche Ergebenheit und Anhäng— 


lichkeit erworben hatte; aber auch dieſer weigerte ſich, 


aus unbekannt gebliebenen Urſachen, das Angebot an— 
zunehmen. 

Da nun keiner von dieſen drei Kandidaten gewählt 
worden war, wurde endlich auf Anrathen des Bojaren 
Theodor Scheremetew, Michael Romanoff, ein ſechszehn— 
jähriger Jüngling, nach langen Debatten, am 21. Fe⸗ 
bruar 1613 zum Czaren auserkoren. Sein Geſchlecht 
ſtammte aus Preußen her, und wurde von einem ges 
wiſſen Andreas Kokulla nach Rußland verſetzt und dort 
fortgepflanzt. Iwan's des Vierten Gemahlin Anaſtaſia 


gehörte zu dieſem Geſchlechte und Michael war ein 
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Sohn des Bojaren Theodor Nikitiſch Romanow, wel— 
chen Godunoff wegen des angeblichen Verbrechens des 
Hochverraths in ein Kloſter geſperrt hatte, aus dem er 
ſpäterhin, nachdem er Mönch geworden wg wieder be⸗ 
freit wurde. 
Der neue Czar hielt am 19. April 1613 feinen 
Einzug in Moskau, nachdem er einige Tage vorher eine 
Art von Regierungsform hatte unterzeichnen müſſen. — 
In dieſem Acte verpflichtete er ſich, die Religion zu ver⸗ 
theidigen und zu ſchützen, alle perſönliche Feindſchaft zu 
vergeſſen, — weder neue Geſetze zu ſtiften, noch die al- 
ten zu verändern, — wichtige Angelegenheiten nicht 
nach Gutdünken, ſondern nach dem Geſetze zu entſchei— 
den, — nicht ohne Einwilligung des Reichsrathes we— 
der Krieg zu unternehmen, noch Frieden zu ſchließen, — 
und zur Sicherung einer unparteiiſchen Rechtspflege 
und zur Vermeidung von Streitigkeiten in Rechtsfragen 
zwiſchen dem Czaren und feinen Unterthanen, ſeine Do⸗ 
mänen entweder an Andere abzutreten oder auch die— 
ſelben als Krongüter dem Staats-Eigenthume einzu⸗ 
verleiben. 
g Der Czar hatte in Folge dieſtr Beſtimmungen nur 

das Recht, mit der Zuſtimmung beider Kammern Steuern 
auszuſchreiben, Krieg zu erklären, Frieden zu ſchließen 
und Todesurtheile zu unterzeichnen. Von dieſer Zeit 
und bis zu der Peter des Großen fingen alle Ukaſen 
mit der Formel an: „Czar kazal i bojare prigovo- 
vili“). (Der Czar hat befohlen und die Bojaren ha⸗ 
ben eingewilligt). — Dieſe den modernen conſtitutionellen 
Formen gleichenden Beſtimmungen geriethen allerdings 
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ſehr bald ganz in Vergeſſenheit. Die Romanoff'ſchen 
Regenten beobachteten ſie nur ſo lange, als ſie zu ſchwach 
waren es gänzlich zu unterlaſſen. Mit der Thronbe— 
ſteigung dieſer Dynaſtie begann übrigens für Rußland 
eine neue Aera. 

Michael Romanoff, ein ſanftmüthiger und wohl— 
geſinnter Herrſcher, ſuchte ſogleich deutſche Künſtler in 
ſein Land zu ziehen, um ſeine damals noch gar zu ſehr 
vernachläſſigten Ruſſen zu bilden. Langjährige Kriege 
mit Schweden und Polen, welche Reiche damals Ruß— 
land beide ſowohl an Macht, als auch an Stärke bei 
weitem überlegen waren, erfüllten die letzten Lebensjahre 
Michael Romanoff's mit Betrübniß. Auch die beiden 
andern Czaren aus dieſem Regentenhauſe, die vor Peter 
dem Großen herrſchten, waren nicht mächtig genug, um 
das Reich mit genügender Feſtigkeit gegen deſſen innere 
und äußere Feinde zu vertheidigen. Rußlands Anſehen 
ſank immer mehr in den Augen der angrenzenden Völ— 
ker, und die Welt würde vielleicht nicht das Schauſpiel 
einer Alles an ſich raffenden Uebermacht gehabt haben, 
wenn nicht Peter der Erſte durch die Energie ſeines 
Willens dem Lande den Stempel ſolcher Macht gegeben 
hätte, an der es ſeitdem unabläſſig arbeitet und in ihr 
ſiegreich fortſchreitet. — 

Man hegt jetzt die Hoffnung, daß, im Falle die 
verbündeten Mächte in dem gegenwärtigen Kriege über 
Rußland ſiegen ſollten, der Nimbus, welcher in den 
letzten Zeiten dieſes koloſſale Reich umgeben Be für 
ewig gemindert ſein wird. 


Peter I., genannt der Große. 
IV. 


Peter des Erſten Jugend. — Die Strelitzen und ihre ge— 
waltſame Auflöſung. — Peter's Reiſen. — Er gründet die 
ruſſiſche Seemacht. — Seine Ehe mit Eudoxia Lapukhin. 


— 


Die Nachfolger Peter des Erſten auf dem Throne 
haben bisher eine unendliche Ehrfurcht für den Schöpfer 
der Größe ihrer Dynaſtie gehegt. Sein letzter Wille 
gilt noch heut und in dieſer Stunde als ein Leitſtern 
für ihre äußere Politik, und ſie ſehen ſich nur als die 
Vollſtrecker der Inſtructionen an, welche er in kluger 
Vorausſicht und Berechnung der kommenden Begeben⸗ 
heiten den ſpäteren Kaiſern hinterlaſſen hatte. Die 
wichtigen Reformen, die er im Innern ſeines Reiches 
vollzog oder mindeſtens begann, die klugen Pläne, die 
er mit überraſchendſter Einſicht in die Conſequenzen der 
ſich zutragenden Ereigniſſe für ſeine Nation entwarf 
und zu einem Theile ausführte, haben ihm eine Popu⸗ 
larität verſchafft, welche bisher auch kein ruſſiſcher Fürſt 
nach ihm erreicht hat. 

Rußland war im Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
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hunderts ein dem übrigen Europa gänzlich unbekanntes 
barbariſches Land, deſſen geringer Culturgrad nur ei— 
nige wenige fremde Abentheurer verlockte, ſich in dem— 
ſelben niederzulaſſen, um dort ihr Glück zu verſuchen. 
Die Ruſſen ſelbſt waren noch keineswegs der europäiſchen 
Cultur und Civiliſation geneigt, oder für dieſelbe einge⸗ 
nommen, und betrachteten jeden Fremdling, welcher ih— 
nen überlegen war, mit einem natürlichen Mißtrauen. 
Schon der Vater Peter des Großen ſah übrigens die 
Nothwendigkeit ein, deutſche Handwerker und Künſtler 
nach Rußland zu verſetzen und dort anſäſſig zu machen, 
ſtarb jedoch, ehe er ſeine Reformen ausführen konnte, 
welche außerdem nur im geringen Grade den Bedürf— 
niſſen des Volkes entſprachen. Peter erkannte mehr 
als genügend die ſchwache Neigung ſeiner Nation zur 
europäiſchen Bildung, aber er zwang ſie mit barbariſcher 
Strenge, mindeſtens den äußeren Firniß der Civiliſation 
anzunehmen und zur Schau zu tragen. Auch heutigen 
Tages beſitzt dieſelbe übrigens noch nichts Anderes. 
Die verſchiedenartigen Neuerungen ließen ſich die 
Ruſſen wohl gefallen, weil ſie mit Knutenſchlägen dazu 
aufgemuntert wurden, und ſie wußten, daß Peter nicht 
Derjenige war, der mit ſich ſcherzen ließ; aber ſchon 
ſeit jener Zeit her datirt ſich die Uneinigkeit und der 
Haß zwiſchen der ſogenannten alt=ruffifchen und der 
deutſchen Partei. Die urſprünglich alten Ruſſen ſchwärm⸗ 
ten nur für den Glanz des Slaventhums, und ſind die 
bitterſten Feinde aller der ſich von Peter herleitenden 
Reformen, deren Hauptſtütze gerade die erwähnte deutſche 
Partei iſt. — 
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In dem gegenwärtigen Kriege mit der Türkei ift 
es die altruſſiſche Partei, welche den Kaiſer fortwährend 
von der Neigung zur Nachgiebigkeit abhält und nichts 
Anderes glaubt und erwartet, als daß das ketzeriſche 
Europa ſich vor dem rechtgläubigen Rußland in den 
Staub beugen ſoll, während die deutſche Partei mehr 
zum Frieden geneigt iſt und den Krieg zu beenden 
wünſcht. Seit Peter dem Erſten ſind die Deutſchen 
das fügſamſte Werkzeug für den ruſſiſchen Despotismus 
geweſen, — und obſchon ſie verhaßt waren und ſind, 
hat man ſie dennoch nicht entbehren können, weil ſie 
durch ihre Kenntniſſe und Geſchicklichkeit ſich in allen 
Zweigen der Verwaltung nützlich gemacht haben. 

Peter's ganze Regierung war ein fortgeſetzter Kampf 
gegen das bärtige Ruſſenthum, — welches ſich denn 
auch endlich vor dem Eiſenwillen des mächtigen Czaren 
beugen mußte. Aber erſt die folgenden Generationen 
fanden Geſchmack an ſeinen Reformen und wurden von 
dem Nutzen und der Vortrefflichkeit mancher der im An 
fang gehaßten Einrichtungen überzeugt. 

Die Jugend Peter's fiel in eine Zeit, welche für 
Schweden, Polen und die Türkei, die unmittelbaren 
Nachbarſtaaten Rußlands, eine glänzende Ausſicht er— 
öffnete, ſich durch den geiſtigen Verfall dieſes Letzteren 
zu bereichern, ſobald ein ehrgeiziger Eroberer dies beab⸗ 
ſichtigte. Um aber mit einiger Ausſicht auf Erfolg ges 
gen ſo bedeutende und gefährliche Mächte auftreten zu 
können, bedurfte es größerer Angriffsmittel, als ſie 
Rußland in jener Zeit beſaß. Peter hatte alſo die 
Aufgabe zu löſen, dieſes Ziel zu erreichen, — und die 
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Geſchichte beweiſt es, wie vollkommen ihm das auch ge— 
glückt iſt. 

Seine Erziehung war nicht geeignet geweſen, ihn 
zu einem energiſchen und kräftigen Charakter auszu⸗ 


bilden. Eine ehrgeizige, aber geiſtreiche Stiefſchweſter, 


die ihre beiden Brüder Iwan und Peter herabwürdigen 
und verderben wollte, um dann an ihrer Stelle regieren 
zu können, — eine ſchwache, von Günſtlingen beherrſchte 
Mutter, — eine unruhige Prätorianer-Schaar, die ſelbſt 
dem Macht⸗Inhaber gegenüber ihren trotzigen Willen 
geltend machte, — dies waren die Elemente, welche 
Peter zu bekämpfen hatte, bevor er ſich eine Bedeutung 
im Reiche verſchaffen konnte. 

Die ſchlaue Sophia umgab den feurigen Jüngling 
Peter, der ihr gefährlicher zu werden drohte, als ſein 
einfältiger und frommer Bruder Iwan, mit Tiever- 
lichen fremden Abentheurern von zweifelhaftem Rufe, 


tfttheils um durch alle möglichen körperlichen Ausſchwei⸗ 
fungen denſelben zu verderben, theils um ihn moraliſch 


in den Augen der alles Fremde verdammenden Nation 


9 herabzuſetzen. Aber Peter ſchöpfte gerade aus dem Um⸗ 


gange mit dieſen Geſellen das Mittel zu ſeiner künftigen 
Größe. Lefort, ein Franzoſe, unterrichtete den jungen 
Peter in der Kriegskunſt. Aus gleichgeſinnten Prinzen 
Männern bildete ſich derſelbe eine kleine Truppe, welche 
ſpäterhin der Kern der auf modernem europäiſchen Fuße 


eingerichteten ruſſiſchen Armee wurde, und welche ihm 


bei der Unterwerfung und Ausrottung der Strelitzen 


vortrefflich diente und beiſtand. Während ſich ſeine 
Schweſter damit ſchmeichelte, daß Peter nur mit mili⸗ 


Der Ruſſiſche Hof. 3 
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täriſchen Spielereien beſchäftigt ſei, und ihr die Herr⸗ | 
fcher - Gewalt nicht ſtreitig machen würde, ging derſelbe 
bereits mit dem Gedanken und feſten Vorſatz um, ſie 
zu ſtürzen, — was ihm auch vollkommen glückte. 
Sophia wurde in ein Kloſter geſperrt, — ſein Halb⸗ 
bruder Iwan ſtarb und ließ ihn alſo als den einzigen 
und rechtmäßigen Erben des Thrones zurück. | 
Nachdem ſich Peter von feiner Schweſter und de⸗ 
ren Anhang befreit hatte, dachte er alsbald daran, die Fr 
Strelitzen zu demüthigen, die in Moskau ganz dieſelbe l 
Rolle ſpielten, welche die Janitſcharen in Konſtantinopel 
übernommen hatten. Zu dieſem Zwecke organiſtrte er | 
zwei Regimenter auf europäiſche Art, — und beſetzte | 
alle Officiersſtellen mit Europäern. Er fühlte ſich 
ſicherlich in dieſem Augenblicke noch nicht ſtark genug, 
um einen entſcheidenden Schlag gegen die gefürchtete 
Prätorianerſchaar zu richten, aber ſeine Maaßregeln und | 
Schritte waren bereits ergriffen, und noch ehe die Stre⸗ f 
litzen etwas zu ahnen vermochten, brach ein gefährlicher 
Sturm über ihren Häuptern aus. Die Bildung der ! 
neuen Truppe betrachteten übrigens die Strelitzen als 
einen ihnen zugefügten Schimpf und warteten nur auf 
eine günſtige Gelegenheit, um loszubrechen. | 
Im Laufe diefer Zeit wurde Peter auch durch ei⸗ 
nen Zufall darauf aufmerkſam gemacht, ſeinem Reiche 
eine Marine zu verſchaffen. In Ismgel ſah er ein als 
tes, nach engliſchem Modell conſtruirtes Slupſchiff, wel⸗ 
ches vortheilhaft gegen die in Rußland bisher üblich 
geweſene Bauart abſtach. Von Wißbegierde ergriffen, 
ließ er ſich durch feinen Mathematik⸗ Lehrer die Con⸗ 
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ſtruction dieſes Fahrzeugs erklären; aber er mußte zu 
feiner großen Demüthigung erfahren, daß in feinem 
ganzen ungeheurem Reiche ſich kein Anderer befand, als 
ein gewiſſer Brand, der ein Schiff zu bauen verſtanden 
hätte. Unerachtet Peter von feiner frühjten Jugend ab 
eine gewiſſe Furcht vor dem Waſſer gehabt hatte, ſo 
überwand er dennoch dieſe kindiſche Furcht, und wid— 
mete ſich ſogleich mit einem ſolchen Eifer dem See— 
weſen, wie er früher den Soldatenſtand mit Leidenſchaft 
ergriffen hatte. Brand baute in kürzeſter Zeit zwei 
Fregatten, auf denen ſich Peter ſelbſt als Steuermann 
einſchreiben ließ. Bevor noch die ruſſiſche Sprache ein 
Wort beſaß, welches Flotte bezeichnete, ernannte Peter 
ſeinen treuen Lefort zum „Admiral in partibus.“ Sein 
Dichten und Trachten war von nun ab auf die Marine 
und auf das Streben gerichtet, in Beſitz eines Hafens 
am ſchwarzen Meere zu gelangen. Um ſich in dem 
Schiffsbau auszubilden, begab er ſich nach Archangel 
und während ſeines Aufenthaltes daſelbſt erſchien er 
ſtets in holländiſcher Tracht, um fo beſſer und unge⸗ 
zwungener mit den holländiſchen Schiffern und Kauf- 
leuten verkehren zu können. Klaas Wilemzoon, ein 
Schiffer aus Sardam, gab in Archangel dem Czaren 
Unterricht im See⸗Dienſte, — und behandelte ihn wie 
jeden andern Bootsmanns-Rekruten, ließ ihn in die 
Marſen und auf die Raaen ſteigen, um die Segel zu 
löſen oder zu halen, und dergleichen ſchwierige Verrich⸗ 

tungen mehr vollziehen. 
So gab der Czar ſeinen Ruſſen das Beiſpiel, daß 
man mit unermüdlichem Ernſt und Fleiß lernen müſſe, 
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um eine große Aufgabe zu löſen, und belebte dadurch l 
den Nachahmungstrieb bis zur höchſten Vollkommen⸗ 
heit, und dies bei einer Nation, die bisher noch in die 
völligſte Barbarei verſunken geweſen war. Im Jahre 
1695 begann er einen Krieg gegen die Türken, um | 
ihnen Aſow zu entreißen, aber ſeine Armee wurde 
ſchimpflich zurückgeſchlagen. Peter ließ ſich jedoch das | 
durch keineswegs abſchrecken, ſondern kehrte im folgen⸗ 
den Jahre wieder zurück, belagerte die Stadt zu Lande I 
und zu Waſſer, und zwang ſie endlich zur Capitulation. 
Seine kleine Flotte hatte ſich tapfer gehalten und ganz 
beſonders zur Einnahme des Platzes beigetragen, was“ 
Peter für einen Fingerzeig anſah, ſeine Seemacht durch 
die Zahl der Schiffe auf eine Höhe zu bringen, die er 
mit ſeinen Anſprüchen und ſeiner Ehre für vereinbar 
hielt. Zuerſt richtete er ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf Woroneſch, wo die von großen Eichenwaldungen 
begränzten Romanoff'ſchen Eiſengruben ſich zum Schiffs⸗ 
bau vortheilhaft darboten. In dem kurzen Zeitraume 
von einigen Jahren wurden dort vierundzwanzig Kriegs⸗ 
ſchiffe conſtruirt. 

Peter, oder fein Cabinet, machte ſich die Beſchaffung 
dieſer Flotte ziemlich leicht, indem der Czar nur die 
Koſten von neun Linienſchiffen zu je ſechszig Kanonen 
beſtritt, während die Fürſten Trojekuroff und Tſcher⸗ 
koſſkoi und der Patriarch Adrian zwanzig große Fre- 
gatten von vierzig bis funfzig Kanonen beſchaffen laſſen 
mußten. Den Familien Dolghoruki, Proſoroffski, Ko⸗ 
modaroffski, Soltikoff und noch einigen anderen vor⸗ 
nehmen Herren wurde auferlegt, zwanzig Schiſſe zu 
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vierundzwanzig Kanonen zu liefern, und auch die Kauf⸗ 
leute wurden in Anſpruch genommen und ihnen die 


Lieferung von ſieben Bomben = Schaluppen und vier 


Brandern aufgegeben. 

In Folge der richtigen Einſicht, daß er das ſchnelle 
Emporkommen und Aufblühen ſeiner Flotte den aus 
allen europäiſchen Ländern ihm zuſtrömenden Schiff- 
bauern zu verdanken habe, ſendete Peter junge Leute 
aus den angeſehenſten Familien nach Deutſchland, 


Frankreich und Holland, um ſich dort auszubilden. Für 


ſeinen ungeduldigen Geiſt war jedoch auch hiermit noch 


nicht genug geſchehen, — und er beſchloß deshalb ſelbſt 
eine Reiſe vorzunehmen, um mit eigenen Augen die 
Wunder der damaligen europäiſchen Civiliſation zu ſtu- 


diren. Er nahm ſich daher vor, die große Tour durch 


Europa zu machen; damit aber ſeine Ruſſen nicht wäh- 


rend der Zeit ſeiner Abweſenheit darauf fallen möchten, 


einige thörichte Streiche zu unternehmen, ergriff er die 
Gelegenheit, welche ihm in dem Aufruhrsverſuch eines 
Woiwoden in Taganrog dargeboten wurde, um ihnen 
einen Vorgeſchmack feiner Strenge zu geben. Unter den 
allerfurchtbarſten Martern, an denen die damalige Zeit 
gerade ſo erfindungsreich war, ſtarben die Empörer. 
Faſt alle Theilnehmer an dieſer Verſchwörung wurden 
nach Preobraſchensk geführt, und nachdem ſie der Tor⸗ 
tur unterworfen worden waren, ihnen dort der Kopf 
abgeſchlagen, während andere der unglücklichen Bethei— 


ligten nach Sibirien verwieſen wurden, — ja, man 


Erz 


tödtete auch Perſonen zur Strafe, welche durchaus kei⸗ 
nen wirklichen Antheil an der Verſchwörung genommen 
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hatten, nur weil ihre Namen von den unter den Qua- 
len der Folter duldenden Rebellen ausgeſprochen wurden. 

Vergeblich ſuchte man während einer noch vor der 
Hinrichtung dem Czaren zugeſtoßenen Krankheit ihn zur 
Milderung des harten Urtheilsſpruches zu bewegen, — 
aber er rief nur aus: „Für die Freigebung derſelben. 
würde ich den Zorn Gottes verdienen.“ 

Nachdem Peter dieſe Angelegenheit geordnet und 
ſeinen Bojaren bewieſen hatte, welche Züchtigung der 
. Auffüßigen wartete, überlieferte er die Verwaltung des 
Staates in zuverläſſige Hände und ſchloß ſich als At⸗ 
taché den Grafen Golowin und Wonitzin an, welche 
als außerordentliche Geſandten das Kurfürſtenthum 
Brandenburg, Wien, Venedig und Rom beſuchen ſollten. 

Die Suite, welche dieſer Geſandtſchaft nachfolgte, 
die in ganz Europa Aufſehen erregte, beſtand aus zwei⸗ 
hundert Perſonen. 

Die Geſandten reiſten über Nowogrod durch die 
damals zu Schweden gehörenden Provinzen Liefland 
und Eſthland. — In Riga wollte Peter die Feſtungs⸗ 
werke beſehen, — wahrſcheinlicherweiſe hatte er ſchon 
damals Abſichten gegen dieſe Provinzen gehegt, — aber 
der ſchwediſche Gouverneur verbat mit der größten Ent⸗ 
ſchloſſenheit dieſe Ehre. Von hier begab ſich die Ge⸗ 
ſandtſchaft in das Kurfürſtenthum Brandenburg. Der 
Kurfürſt ſelbſt empfing fie mit größefter Pracht in Kö⸗ 
nigsberg. Das aſiatiſche Coſtüm der Ruſſen, ihre mit 
Perlen und Edelſteinen geſchmückten hohen Mützen, ſo 
wie auch die an den Gürteln hängenden Dolche, boten 
einen eigenthümlichen Contraſt mit den an allen Höfen“ 
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damals gebräuchlichen Moden dar. Das Betragen der 
Reiſenden ſtand auch mit dem der Wirthe in demſelben 
Widerſpruch, wie ihre Tracht. Peter trank unmäßig, 
und im Rauſche war er nichts weniger als liebenswür— 
dig, obſchon er ſonſt ein ganz hübſcher und angenehmer 
Mann war. N 

Aus Brandenburg reiſte die Geſandſchaft nach 
Holland. — Peter's Ungeduld konnte die langſame Be- 
weglichkeit ſeiner Begleiter nicht ertragen, er reiſte alſo 
voraus und traf vierzehn Tage vor den Geſandten in 
Amſterdam ein. — Er nahm fein Quartier in der Ad 
miralitäts⸗Werfte, und begab ſich ſodann, in der Tracht 
eines Steuermanns, nach der Stadt Sardam, um dort 
in eigner Perſon den Schiffsbau auch praktiſch zu er— 
lernen. Hier arbeitete er wie ein gewöhnlicher Zimmer- 
geſell, und fand ſich in dieſe Rolle weit beſſer hinein, 
als in die eines Czaren, welche er in den fremden Län— 
dern ſelbſtverſtändlich in der Ermangelung der allge— 
meinen Weltbildung ſehr ſchlecht ſpielte, — und in 
der er ganz beſonders den Damen Gelegenheit gab, mit 
ſeinen barbariſchen Manieren ihr Poſſenſpiel zu treiben. 

Unter den Leuten, welche während feines Aufent⸗ 
haltes in Amſterdam meiſt Peter's Perſon umgaben, 
war auch der Bürgermeiſter Nikolaus Witſen. Die 
holländiſchen Juden ließen eine ſolche Gelegenheit nicht 
unbenutzt, um den Czaren das Begehren vorzuſtellen, 
daß er den von Iwan Waſſiljewitſch aus Rußland ver- 
triebenen Juden erlauben möchte, daſſelbe wieder zu be= 
treten und ſich dort anſäſſig zu machen. Peter ant⸗ 
wortete hierauf ganz ſchlau: „Die Ruſſen bedürfen der 
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Juden nicht, — fie find auch ohne dieſelben und ſchon 
an und für ſich hinreichend verſchlagen, um ſich im 
Handel gegenſeitig zu überliſten und zu betrügen.“ 
Mit Witſen war Peter auch bei den Audienz⸗ 
Feierlichkeiten ſeiner eigenen Ambaſſade anweſend; da 
ihm aber die Blicke der neugierigen Menge beſchwerlich 
fielen, zog er ſeine große Perrücke, die man ihm auf⸗ 
geſetzt hatte, über das Geſicht und rannte ſo in der grö— 
ßeſten Eile durch den Saal zu ſeinem Wagen. 

Dieſe Excentricität hinderte jedoch nicht, daß die 
General-Staaten ihn mit großer Auszeichnung behan— 
delten, wenn auch an entſcheidender Stelle ſein Anſuchen, 
zur Unterwerfung der Türkei eine holländiſche Hülfs⸗ 
flotte zu ſeiner Verfügung zu ſtellen, abgeſchlagen wurde. 

Peter beſuchte auch in den Niederlanden mehrere 
be rühmte Gelehrte, aber dieſen gegenüber führte er ſich 
mehr als ein Barbar, wie als ein Freund und Gönner 
der Wiſſenſchaften auf. — Als der berühmte Boer⸗ 
have, — damals der anerkannteſte lebende Arzt, — ihm 
ſein anatomiſches Theater zeigte, verrieth er keineswegs 
einen Ekel vor Leichen, und betrug ſich, wie ſpäter ge— 
zeigt werden wird, durchaus brutal. 

In Amſterdam ſelbſt ging Peter auch ſehr viel mit 
einigen Taſchenſpielern um, bemühte ſich aber vergeblich, 
die berühmteſten darunter zu bewegen, ſich nach Ruß- 
land zu begeben; mit einem Worte, — Alles was dem 
Czaren gefiel, wollte er, — hierin völlig einem Kinde 
gleichend, — ſogleich beſitzen und mit ſich nehmen. — 
Seine lebhafte Neugierde verſetzte ihn hier zweimal in 
Lebensgefahr; er fiel einmal von einem Maſtkrahn, auf 
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welchen er geklettert war, hinab, und war nahe daran, 
ſich den Hals zu brechen; und das zweitemal griff er 
ohne alle Umſtände in die Maſchinerie einer Säge— 
mühle und wurde nur durch die kalte Entſchlo ſſenheit 
eines Holländers gerettet. 

Im folgenden Jahre 1698 begab ſich Peter nach 
England, wo ihm König Wilhelm einen glänzenden 
Empfang bereitete. Hier vervollkommnete er feine naus 
tiſchen Studien im höchſten Grade und bewog mehrere 
Marine ⸗Officiere, Chirurgen, Kanoniere und Hand- 
werker, ſich mit ihm nach Rußland zu begeben. In 
dem Augenblicke, als er ſich darauf vorbereitete, ſeine 
Reiſe auch bis nach Italien auszudehnen, erhielt er die 
Nachricht, daß in Rußland eine Verſchwörung zum 
Ausbruche gekommen ſei. Seine lange Abweſenheit, 
die verhaßten Reformen, die er vorgenommen hatte und 
endlich die vielen Fremden, welche aus allen europäiſchen 
Ländern herbeiſtrömten, um ihr Glück in Rußland zu 
machen, gaben der bärtigen, ruſſiſchen Partei, wie den 
Vorwand, ſo auch den Muth, loszubrechen. Peter's 
Stiefſchweſter, die ränkevolle Sophia, ermunterte die 
Mißvergnügten in ihren Plänen. Die Strelitzen mar- 
ſchirten in Maſſe gegen Moskau, um — wie ſie dach⸗ 
ten — bald mit Peter's Anhängern fertig zu werden, — 
erlitten jedoch eine große Niederlage, die aber nur dazu 
diente, ihre wilde Raſerei noch zu vermehren. 

Peter, der in Wien Kenntniß von dieſen Begeben- 
heiten erhielt, reiſte im Geheimen über Polen in ſein 
Reich, und nachdem er in Warſchau eine Unterredung 
mit dem Könige von Polen gehabt hatte, wie man den 
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jungen König von Schweden unterwerfen könnte, um 
ſich einiger der gerade convenirenden ſchwediſchen Pro⸗ 
vinzen zu bemächtigen, erſchien er plötzlich in Moskau, 
wo man nichts weniger, als ihn erwartet hatte. Er 
hielt ſogleich eine gefahrdrohende Unterſuchung und ge⸗ 
hörig ſtrenges Strafgericht über die Verſchworenen, 
welche bewies, daß feine Reifen in dem civiliſirten Eu⸗ 
ropa wenig dazu beigetragen hatten, ſeinen moraliſchen 
Menſchen zu verbeſſern. Eine Menge Hinrichtungen 
folgten, wobei die Mehrzahl der Schlachtopfer den Tod 
ſtandhaft mit der Behauptung empfingen, daß ſie eine 
ſolche Beſtrafung nicht verdient hätten. Eines dieſer 
beklagenswerthen Opfer rief Peter dieſe Verſicherung 
entgegen: „Du Elender!“ — donnerte ihn Peter an — 
„wenn du unſchuldig biſt, ſo komme dein Tod über 
mich!“ — Drei Angeklagte wurden dennoch begnadigt, 
weil ſie ſich als des Todes ſchuldig bekannt hatten, 1 
alſo Peter's Grauſamkeit huldigten. 

Die Günſtlinge des Czaren, einzelne Bojaren und 
ſelbſt Richter ſuchten ihre Ergebenheit dadurch an ven 
Tag zu legen, daß ſie eigenhändig Beile ergriffen und 
einigen Strelitzen den Kopf abſchlugen. — Bei einer 
großen feſtlichen Mahlzeit, die Peter dem preußiſchen 
Geſandten veranſtaltete, ließ er zwanzig Strelitzen vor⸗ 
führen und nach jedem Glaſe Branntwein, welches er 
leerte, hieb er einem dieſer Unglücklichen den Kopf ab. 
Dann forderte der höfliche Fürſt den Geſandten auf, 
auch ſeine Geſchicklichkeit in dieſer blutigen gymnaſtiſchen 
Kunſt zu beweiſen, dieſer entſchuldigte ſich aber demü⸗ 
thigſt mit ſeinem Mangel an Uebung. Auf den Stadt⸗ 
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mauern Moskaus, ebenſo an den Ecken der Hauptſtraßen 
wurden Galgen errichtet, welche fleißig mit friſchen 
Schlachtopfern verſehen wurden. Vergebens verſuchte 
der Patriarch in Begleitung der ganzen Kleriſei den 
ſtrengen Monarchen zur Gnade zu bewegen. Peter ent⸗ 
gegnete ihnen heftig: „Zieht Euch zurück, Ihr Prieſter, 
ich weiß, was ich zu thun habe. Das Blut der Re⸗ 
bellen iſt Gott angenehm.“ Er kannte ſeine Ruſſen, 
dieſer Fürſt, und wußte es, daß man ihnen nur durch 
barbariſche Strenge imponiren kann. 

Schon ſeit geraumer Zeit hatte Peter fein Augen- 
merk auf die ſchwediſchen Provinzen Ingermanland und 
Karelen gerichtet, die ihm recht bequem lagen, um ſeine 
Gewalt nach Norden hin zu erweitern und ein An⸗ 
knüpfungspunkt an das civilifirte Europa zu werden. 
Karl's XII. Jugendjahre ſchienen der günſtigſte Zeitpunkt 
zu ſein, um Schweden anzugreifen. Des Czaren große 
Armee wurde jedoch in der erſten blutigen Schlacht bei 
Narva von den heldenmüthigen Schweden total geſchla— 
gen. Hierdurch verlor aber Peter keineswegs den Muth 
oder gerieth in Verzweiflung, vielmehr hoffte er, ein 
anderes Mal die Schweden ſchlagen zu können. 

Endlich begünſtigte das Glück den Ruſſenherrſcher 
auch wirklich in ſeinem Vorhaben gegen die Schweden. 
Seine Flotte eroberte Schlüſſelburg, eine Feſtung, die 
ihren Namen daher bekommen hatte, weil ſie als der 
Schlüſſel zu den von Peter ſo ſehnſüchtig erwünſchten 
Provinzen Ingermanland und Karelen zu betrachten 
war. Der junge König beging die Thorheit, ſeinen 
Widerſacher, den Czaren, zu verachten. — Dieſer aber, 
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der es wohl wußte, daß feine Ruſſen den Schweden 
noch nicht gewachſen waren, zog den König Auguſt 
von Polen in fein Intereſſe. | 

Polen verblutete im Kriege gegen Schweden, wäh— 
rend Rußland unterdeſſen ſein Hauptziel vollſtändig er⸗ 
reichte, nämlich das ruſſiſche Heer allmählig zu einem 
großen Kriege heranzubilden. Peter eroberte die beiden 
Provinzen Ingermanland und Karelen, und verheerte 
Liefland, welches ihm ſpäterhin gleichfalls zufiel. — 
Durch dieſe Eroberungen war aber Rußland mittelſt 
der ſchwediſchen Provinzen auch der europäiſchen Givili= 
ſation einen Schritt näher gerückt, und der Herrſcher 
verfolgte ſein großes Ziel mit einer ſtaatsklugen Hart— 
näckigkeit, welche ſchon in jener Zeit die ruſſiſche Po— 
litik auszeichnete. Europa ahnte die Gefahr nicht, 
welche ihm von dem barbariſchen Staate drohte und 
hat ſeitdem zu ſeinem Schaden erfahren, wie klug, oder 
liſtig, Rußland die europäiſchen Fürſten und Völker zu 
betrügen und hinter's Licht zu führen verſtanden hatte. 

In dieſer Zeit vermählte ſich Peter mit Eudoria 
Feodorowna. Sie wurde in Moskau am 8. Juni 1670 
geboren. Ihr Vater war Feodor Abrahamwitſch La- 
pukhin, ein ſehr reicher Mann und zu einem der älteſten 
Adelsgeſchlechter in dem Groß-Herzogthume Nowogrod 
gehörend. Unter den mehreren hundert adeligen Jung— 
frauen, welche dem Czaren vorgeſtellt wurden, verdiente 
Eudoria den Vorzug. 

In Rußland herrſchte nämlich der Brauch, daß 
wenn der Czar zu dem Alter der Muͤndigkeit gelangt 
war, man an gewiſſen Tagen im Palaſte von Moskau 
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die ſchönſten Mädchen, welche man im ganzen Reiche 
finden konnte, zuſammenführte. Die Bojaren und Woi— 
woden ſahen es als höchſte Ehre an, ihre Töchter nach 
Moskau zu ſenden, damit, wenn ſie der Czar betrachtet 
hatte, er diejenige auswählen möchte, welche ihm, ſeinem 
Geſchmacke nach, am beſten gefiele. Nachdem Peter 
bei einer ſolchen Ausſtellung alle einzelnen Reihen durch- 
gegangen war, und die ungeheure Menge ruſſiſcher Mäd— 
chen geprüft hatte, wählte er Eudoxia Feodorowna La— 
pukhin. | 


Die Vermählung wurde mit allen in Rußland ge— 
bräuchlichen Feſtlichkeiten gefeiert, und keine Formalität 
dabei übergangen. Innerhalb zwei Jahre gebar Eudoxia 
zwei Söhne, von denen der eine, Alexander, im zarten 
Alter eines natürlichen Todes ſtarb. Es war derſelbe, 
den gewiſſe Aufwiegler, welche die Geſchichte von dem 
falſchen Demetrius auf's Neue in's Leben zu rufen trach— 
teten, unter der Regierung Katharina's der Erſten wie— 
der auferſtehen ließen. Ihre kluge Entſchloſſenheit kam 
jedoch allen den traurigen Folgen zuvor, welche dieſe 
Betrügerei hätte herbeiführen können. 


Der andere Sohn war Alexis Petrowitſch, der nach 
dem Tode ſeines Bruders Czarewitſch geworden war, 
das heißt ſo viel, als präſumtiver Thronerbe. Er ver— 
mählte ſich mit einer Prinzeſſin aus dem Hauſe Braun- 
ſchweig⸗ Wolfenbüttel, mit welcher er einen Sohn und 
eine Tochter erzeugte. 


Es war dies der unglückliche Alexis, der einer 
vorgeblichen Conſpiration gegen ſeinen Vater halber, 
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zum Tode verurtheilt wurde und in dem noch jugend⸗ 
lichen Alter von neunundzwanzig Jahren fein trauriges 
Leben im Gefängniſſe beſchließen mußte. 


Die Einigkeit zwiſchen Peter und ſeiner Gemahlin 
währte nicht lange. Eudoria war von befehlshaberiſchem 
Charakter und zur Eiferſucht geneigt, und Peter ſeiner⸗ 
ſeits war mißtrauiſcher Gemüthsart, voll Launen und 
unbeſtändiger Geſchmacksrichtung, den Ausſchweifungen 
ergeben, in ſeinen Beſchlüſſen heftig und unverſöhnlich. 
Zwei ſolche Perſönlichkeiten paßten allerdings nicht recht 
für einander. 


Bereits im dritten Jahre ſeiner Ehe verliebte ſich 
denn auch der Czar in Anna Moens, ein junges und 
ſchönes Mädchen, welches, von flamländiſchen Eltern ab⸗ 
ſtammend, in Moskau geboren war. Hierüber brach 
nun auch Eudoria's Eiferſucht auf Peter in ihrer ganzen 
Stärke aus, doch half ihr dies zu nichts Anderem, als 
daß ſie in Folge deſſen von dem Czaren, den der Admi⸗ 
ral Lefort, ſein erſter Günſtling, und ſeine Geliebte, die 
ſchöne Anna, dazu ermunterten, verſtoßen wurde. Nach⸗ 
dem er ſich auf dieſe eigenmächtige Weiſe von ihr ge— 
ſchieden hatte, wurde Eudoria genöthigt, den Schleier 
zu nehmen und Nonne zu werden. Noch mehrere Jahre 
lebte ſie als ſolche, vom Hofe und allen ihren früheren 
Unterthanen vergeſſen. Peter wechſelte, jetzt gänzlich 
ſeinen Leidenſchaften überlaſſen, unaufhörlich mit ſeinen 
Geliebten, bis zu dem Tage, an welchem er von der 
Anmuth einer liefländiſchen Sklavin überraſcht, fo von 
ihr eingenommen wurde, daß ſie der Fürſt Menchikoff, 
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der ſie ihm vorgeſtellt hatte, ihm abtreten mußte, und 


er ſich nicht allein mit ihr zu vermählen beſchloß, ſon⸗ 


dern auch zum Nachtheil ſeines mit Eudoxria erzeugten 
Sohnes, des Czarewitſch Alexis, ſie feierlichſt krönen 


und die Thronfolge auf dieſe Leibeigene übertragen ließ. 
Dieſes in der ruſſiſchen Geſchichte ſo berühmt gewordene 


Weib war Katharina. 
Die Czarin Eudoria verſchied nach einer langſamen 
Abzehrung am 10. September 1731. 


V. 


Die Anlegung von St. Petersburg. — Mehrere ſchwediſche 
Verſuche, dieſelbe zu verhindern. — Das ſchnelle Anwachſen 
der neuen Hauptſtadt. 


— 


Vor dem entſcheidenden Bruche mit den Ueberlie⸗ 
ferungen des alten Ruſſenthums ſchien es für Peter 
von der größeſten Wichtigkeit zu ſein, den Schwerpunkt 
ſeines Reiches in eine größere Entfernung von Moskau 
zu verlegen. Dieſe Stadt erinnerte ihn gar zu ſehr an 
die Gewalt der Strelitzen, und war zur Zeit ihrer Herr⸗ 
ſchaft zu oft Zeugin der vielen blutigen Grauſamkeiten 
geweſen, die auf den orientaliſchen Despotismus hin⸗ 
wieſen. Eine neue Hauptſtadt und mit ihr ein anderes 
Rußland, das war es, was ſich der Czar vorgenommen 
hatte mit feinem Eiſenwillen und ganzlich neuen Ele⸗ 
menten zu bilden. 

Im Mai 1703, nachdem Peter den Schweden alle 
feſten Plätze an der Newa entriſſen hatte, beſchloß er 
die Grundſteinlegung einer Feſtung in größeſter Nähe 
des Meeres, um in den neuen Provinzen ſeine Macht 
auch dauernd zu befeſtigen. Er wählte dazu die kleine 
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Inſel Eviſſari (Hafen = Infel), die dreißig Werſte von 
der Mündung des Newa -Fluſſes entfernt liegt, und 
legte eigenhändig den erſten Stein zu der gegenwärtigen 
Feſtung und Stadt Petersburg. Menchikoff, ſein Günſt⸗ 
ling, begann, zum Gouverneur der Feſtung ernannt, ſo— 
gleich mit dem Bau derſelben, und zwar unter Leitung 
eines italieniſchen Architekten, Treſini. In Hinſicht auf 
die dünngeſäte Bevölkerung des den Bauplatz umgeben— 
den Landes mußten die Arbeiter aus entfernten Pro— 
vinzen herbeigeſchafft werden, und wurden ſelbſt aus den 
Kalmücken und Koſaken genommen, die dem Heere folg— 
ten. Nicht die geringſten Vorbereitungen waren ge— 
troffen; es fehlte an dem nothwendigſten Werkzeuge, ſo 
daß die unglücklichen Sklaven die Erde mit den Händen 
ausgraben mußten, die ſie ſodann in Säcken oder in den 
aus ihren Kaftanen improviſirten Schürzen fortzuſchaffen 
hatten. Ihre Leiden wurden noch durch den Mangel 
an Lebensmitteln erhöht, und auf dieſe Weiſe kamen 
mehr als einmalhunderttauſend Menſchen aus Hunger 
und Ermattung um. Unter allen dieſem Elende ſchritt 
das Werk mit wunderbarer Raſchheit vor ſich. 


Die Schweden erfuhren nicht ſobald den Plan der 
Ruſſen, als ſie ſich auch bereiteten, denſelben zu ver⸗ 
hindern. Ein Corps von zwölftauſend Mann rückte 
unter dem Oberbefehl des General Kronhjords von 
Wiborg “) aus, um die neue Anlage zu überfallen und 


) Eine Feſtung und Hafen am finniſchen Meerbuſen, 
deren Anlage aus dem Jahre 1209 datirt. Zum erſtenmale 


Der Ruſſiſche Hof. 4 
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zu zerſtören. Dex Angriff mißglückte ihnen. Es muß⸗ 
ten ſich die ſchwediſchen Truppen vor dem Widerſtande 
zweier Infanterie- Regimenter und vier Regimenter 
Dragoner, welche von Peter perſönlich angeführt wur⸗ 
den, zurückziehen und faſt ihr ganzes Gepäck und ihre 
Artillerie im Stiche laſſen. Der Feſtungsbau war da⸗ 
bei nicht einmal einen Augenblick unterbrochen worden, 
ſo daß vier Monate nachher bereits die unterirdiſche 
Maurerarbeit vollendet war, und ſich im Innern der 
Inſel ſogar ſchon mehrere neue Häuſerreihen erhoben. 
Um den Arbeitern beſſer zuſehen zu können, ließ ſich 
Peter innerhalb der Wälle ein kleines hölzernes Haus 
errichten, welches noch heutigen Tages als eine koſtbare 
Reliquie erhalten wird. Sein Günſtling Menchikoff 
wohnte dagegen, nicht weit von demſelben, in einem ge= 
räumigen und bequemen Wohnſitze, in welchem die 
Audienzen ertheilt und Feſtlichkeiten veranſtaltet wurden. 
Eine Anzahl auf der Inſel ſelbſt und am Ufer des 
Stromes vertheilter Zelte und Erdhöhlen diente den 
Arbeitern als Dach. In ſolcher Weiſe bot die Stadt 
bei ihrer erſten Entſtehung einen höchſt ſonderbaren An⸗ 
blick dar. | 
Ein Hauptaugenmerk mußte es aber vor Allem 
bleiben, ſie gegen die ſchwediſche Uebermacht geſichert zu 
halten, und zu dieſem Zwecke begab ſich Peter am Schluffe 
des Herbſtes an den Ausfluß der Newa in die Oſtſee. 


wurde ſie 1495 von den Ruſſen belagert, aber ohne glücklichen 
Erfolg, 1710 eroberten ſie jedoch dieſelben und ſicherten ſich 
1721 ihren Beſitz durch einen Friedensſchluß mit Schweden. 


- 
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Seine Wahl fiel hier auf eine kleine Scheere, nicht weit 
von der größeren Inſel Retuſari (jetzt Kotlin- oder 
Kettil⸗Inſel genannt“). Nachdem er Menchikoff den 
Befehl ertheilt hatte, auch hier eine Feſtung anzulegen, 
reiſte er nach Moskau zurück. Ungeachtet des ſich nä— 
hernden Winters legte dennoch Menchikoff die Hand ſo— 
gleich an's Werk, und bereits in dem nächſtfolgenden 
Frühlinge hatte der Czar die Freude, ſeinen Befehl 
pünktlich ausgeführt zu ſehen. Er gab der neuen Fe— 
ſtung den Namen Kronflott. Was die Arbeiter hier zu 

erleiden und erdulden hatten, überſtieg wo möglich noch 
die Anſtrengungen und Entſagungen, die ihnen bei der 
Anlage der Feſtung Petersburg auferlegt waren. Unter 
anderem ſtarben hier auch achttauſend Pferde aus Man⸗ 
gel an Futter. 

Das Jahr 1705 verging unter fortgeſetzten Be- 
feſtigungsarbeiten der Ruſſen, ohne daß ſie dabei irgend- 
wie ſeitens ihrer Nachbarn geſtört worden wären. Aber 
im Frühling des folgenden Jahres verbreitete ſich das 
Gerücht, daß die Schweden mit der Abſicht umgingen, 
Petersburg zu Lande und zu Waſſer anzugreifen. Ge⸗ 
neral Bruce, der Commandant der Stadt, verſäumte 
es nicht, ſeine Maaßregeln und Schritte zu ergreifen, 
und der Vice-Admiral Cruys, welcher mit einem Theile 
der Flotte in der Newa überwintert hatte, kehrte in 


) Es iſt dies die Inſel, auf welcher ſich Kronſtadt be: 
findet; ſie iſt acht Werſte lang und einen Werſt breit. Die 
erſten Feſtungswerke Kronſtadts ſchreiben ſich aus dem Jahre 
1710 her, den jetzigen Namen erhielten dieſelben erſt 1721. 

ae 
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größeſter Eile wieder nach Kronſlott zurück. Die feind⸗ 
liche Flotte ließ auch wirklich nicht lange auf ſich war⸗ 
ten; ſie erſchien vor der Inſel Kotlin, vermochte jedoch 
die Ruſſen nicht von derſelben zu vertreiben. Gegen die 
zwölftauſend Schweden, welche von Wiborg her unter 
dem Befehle des Generals Majdels gegen Petersburg. 
anrückten, ſandte der General Bruce zweitauſend Ko⸗ 
ſaken und Tartaren ab; ſodann zog er auf einer Inſel, 
welche ſpäterhin den Namen „Apothekerinſel“ erhalten 
hat, alle Arbeiter zuſammen, und ließ hier in der grö— 
ßeſten Eile eine Batterie errichten, weil die Stadt auf 
dieſer Seite an Vertheidigungen entblößt war. Nach— 
dem er dies Alles in's Werk geſetzt hatte, detachirte er 
eine Abtheilung Kavallerie gegen die feindlichen Vor— 
poſten, die bald zurückgedrängt wurden; da ſich aber 
die Ruſſen bei der Verfolgung des Feindes unvor— 
ſichtig zu weit vorwagten, vergalten ihnen dieſe ihren 
Mangel an Ueberlegung durch die Beibringung großer 
Verluſte. Das ganze ſchwediſche Corps lagerte fi) 
nun vor Petersburg am Ufer der Seſtra, eines kleinen 
Flüßchens, welches in den Meerbuſen ausmündet. Am 
folgenden Tage fingen ſie an ſich auf einer nahegele— 
genen Inſel zu verſchanzen, mußten aber, durch das 
Feuer der Feſtung und einiger Kanonenböte, welche der 
Stadt durch Cruys zur Hülfe gefandt waren, dazu ge⸗ 
zwungen, zum Rückzuge blaſen. Sie änderten nun ih⸗ 
ren Angriffsplan, zogen ſich weiter längs der Newa 
hinaufund bereiteten ſich darauf vor, bei Schlüſſelburg 
über den Fluß zu dringen, aber Bruce rückte ihnen hier 
mit der ganzen Garniſon entgegen und zwang fie, ſich 
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unverrichteter Sache nach Wiborg wieder zurückzuwenden. 
So ſchloß dieſer zweite Feldzug, der leicht für Peters⸗ 
burg hätte gefährlich werden können, weil der größeſte 
Theil der ruſſiſchen Truppen zu jener Zeit in Kurland 
cantonnirte, welches die Schweden nachher auf einige 
Monate beſetzten. | 
Wie ernſt aber Petersburg auch immer bedroht 
war, ſo gewann es doch täglich mehr und mehr an 
Umfang. Von Nowogrod aus, kamen ganze Familien 
von Kaufleuten, Handwerkern und Matroſen hierher, 
auch mehrere Ausländer machten ſich bald anſäſſig; die 
meiſten der tartariſchen und kalmückiſchen Arbeiter, die 
noch am Leben geblieben waren, zogen nun dieſen Wohn= 
ſitz jedem andern der Welt vor. Als ſich Peter zur 
Belagerung von Narva begab, unterließ er es nicht, 
Petersburg zu beſuchen. Er mißbilligte in mehrfacher 
Beziehung den Plan, welchen man in feiner Abweſen— 
heit angenommen und befolgt hatte, und, — um den 
von ihm jetzt geänderten noch mehr zu beeilen, ſchärfte 
er durch eine Ukaſe allen Behörden ein, aus allen zwi⸗ 
ſchen Petersburg und Moskau liegenden Städten und 
Dörfern funfzehntauſend Tagelöhner nach dem in Rede 
ſtehenden Platze zu ſenden. Bei ihrer Ankunft wurden 
ſie ſogleich theilweiſe zur Dispoſition des General 
Bruce, — dem die Feſtungsarbeiten anvertraut waren, — 
und anderntheils zu der des kaiſerlichen Commiſſarius 
Senjawin geſtellt, der den Bau der Stadt leitete. Nach 
drei Monaten wurden ſie durch eine auf gleiche Weiſe 
herbeigeſchaffte ebenſo große Anzahl abgelöſt. Sie er- 
hielten außer den täglichen Brod-Rationen monatlich 
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einen halben Rubel. Dieſe vermehrten Arbeitskräfte 
erlaubten es, Peter's Befehle auf's Pünktlichſte auszu⸗ 
führen. Die Straßen erhielten eine regelmäßige Rich⸗ 
tung, — die bisher nur aus Erde aufgeführten Außen⸗ 
werke wurden nun durch eine Steinmauer verſtärkt, und 
endlich verliehen auch einige Gebäude, die zu Kaſernen, 
Werften und dergleichen öffentlichen Zwecken beſtimmt 
waren, der Anlage das Ausſehen einer Stadt, welche 
leicht eine Zukunft ahnen ließ. 

Im Laufe des folgenden Jahres (1708) begab ſich 
Peter mit der ganzen kaiſerlichen Familie nach Peters⸗ 
burg und glänzende Feſte wurden bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hier gefeiert. Er erfuhr daſelbſt, daß ſich Karl XII. 
den Grenzen Rußlands näherte. Schleunigſt ſandte er 
ſeine edlen Gäſte nach Moskau zurück, nachdem er dem 
Groß- Admiral Apraxin den Befehl über alle in Peters⸗ 
burg und den daherumliegenden Provinzen befindlichen 
Truppen übertragen hatte. Kaum hatte Peter die Stadt 
verlaſſen, als auch ſchon der Anzug der Feinde gemeldet 
wurde, Vierzehntauſend Schweden, unter dem Befehle 
des Generals Lübecker, waren von Wiborg ausgerückt, 
zogen ſich ſchleunigſt an die Newa und debouchirten am 
Ufer dieſes Fluſſes in der Nähe von Petersburg. Der 
ruſſiſche General hatte nur ſiebentauſend Mann dispo⸗ 
nibel, um ſie dieſer Macht entgegenzuſetzen; er forderte 
Verſtärkung von der Flotte und der Admiral Cruys 
ſendete ihm ſogleich mehrere Boote, die ſich bewaffnet, 
in der Newa aufſtellten. Bald verbreitete ſich das Ge— 
rücht von der Ankunft des Feindes in der Stadt, und 
alle Vorräthe wurden in größeſter Eile in die Citadelle 
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geſchafft, und was hier nicht Platz fand, lieber den 
Flammen überliefert, als dem Feinde zur möglichen 
Benutzung überlaſſen. General Apraxin und der Be⸗ 
fehlshaber der Flotille, Graf Botzis, davon unterrichtet, 
daß die Schweden an der Newa eine Redoute aufge— 
führt hatten, wendeten ihre ganze Stärke gegen dieſen 
Punkt. Es war dies aber nur eine Kriegsliſt und ein 
ſcheinbares Vorhaben, denn der Feind ſetzte weiter unten 
funfzehnhundert Mann auf einer Schiffsbrücke über die 
Newa und ſobald dieſe auf dem anderen Ufer feſten 
Fuß gefaßt hatten, fingen ſie an ſich zu verſchanzen. 
Obſchon von vierhundert Dragonern, einem Bataillon 
Infanterie und vier Kanonen angegriffen, behielten ſie 
dennoch ihre Stellung bei, und am folgenden Tage 
hatte das ganze ſchwediſche Heer ſeinen Flußübergang 
glücklich zu Stande gebracht. 

Die allgemeine Meinung, daß die Exiſtenz der ju⸗ 
gendlichen Stadt jetzt mehr als jemals auf dem Spiele 
ſtände, theilte Apraxin ſelbſt; bald jedoch wurden die 
Gemüther durch die ſichtliche Unklugheit des ſchwediſchen 
Generals wieder beruhigt. Unter der Vorausſetzung, 
daß das Land ihm Unterhalts-Quellen genug darbieten 
würde, hatte er ſich mit einem nur geringen Vorrath 
an Lebensmitteln verſehen, und bald begann eine ſich 
fühlbar machende Hungersnoth ſeine Glieder zu lichten. 
Er drängte weiter vor, in der Hoffnung, in eine mehr 
bevölkerte und cultivirte Gegend zu gelangen; aber die 
Koſaken, welche dieſe Bewegung mit richtigem militä— 
riſchen Takte vorausgeſehen, hatten dieſe Provinz voll— 
kommen verwüſtet und ſchon ließen ſich die erſten An⸗ 
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zeichen des Winters verſpüren. Nachdem die Schweden 
vergeblich gegen Kälte und Hunger angekämpft hatten, 
und überdies unaufhörlich in den ſumpfigen Wäldern 
von umherſchwärmenden Feinden beunruhigt wurden, 
zogen ſie ſich gegen das Meer zurück, wo Ankarſtjerna's 
Flotte fie erwartete. Mit Zurücklaſſung ihres ganzen 
Troſſes ſchifften ſie ſich ſo ſchleunig als möglich ein. 
Dieſer unglückliche Zug war der letzte Verſuch, den die 
Schweden gegen das entſtehende Petersburg unternommen 
hatten. So lange aber nicht jeder Gedanke an eine 
Wiederholung des Angriffs aufgegeben werden mußte, 
ſchien die Zukunft der neuen Stadt immer noch nicht 
gefichert zu ſein. Erſt auf dem Wahlplatze von Pul⸗ 
tava, in welcher Schlacht die ſchwediſche Macht von 
den Ruſſen gänzlich gebrochen wurde, iſt auch das Loos 
derſelben entſchieden. Am Tage nach dieſer blutigen 
Schlacht ſchrieb Peter an Apraxin: „Der Eckſtein ift 
nun endlich in die Grundmauer unjerer Newa = Stadt 
eingefügt“ — und dieſe Vorausſagung ging auch bald 
in Erfüllung. 

Denn von dieſer Stunde an ſah ſich Moskau eines 
großen Theils ſeiner Einwohner beraubt, — und mit 
ihr ſchwand auch die Ehre, die fie bisher als Haupt⸗ 
ſtadt des ruſſiſchen Reiches genoſſen hatte. Die Minifter 
und Großwürdenträger des Hofes verlegten ihre Re— 
ſidenzen nach Petersburg. Fremden Kaufleuten, welche 
Handelsverbindungen mit der neuen Stadt abſchloſſen, 
wurden große Privilegien zugeſichert. Am Strande der 
Newa feierte Peter fortan alle jene großen National- 
feſte, mit denen er feine eigenen Kriegsthaten verberr- 
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lichte. Moskau wurde ſeinen trüben, fruchtloſen Kla— 
gen und einem im Verborgenen herrſchenden Mißver— 
gnügen überlaſſen. Die Wälder um Petersburg ver— 
ſchwanden, geräumige und gute Straßen durchſchnitten 
nach allen Richtungen hin die ehemals ſumpfige Ge— 
gend, welche kaum zehn Jahre früher nur von ärm— 
lichen Fiſchern beſucht wurde. 

In der jungen Reſidenz ließ Peter auch ſogleich 
eine Buchdruckerei einrichten, und einige Kiſten mit Bü- 
chern, die von Abo hierhergeſchafft wurden, dienten der 
kaiſerlichen Bibliothek als erſte Grundlage. Die Zahl 
der Privathäuſer nahm mit einer unglaublichen Schnel= 
ligkeit zu, doch beſtanden dieſelben im Anfange der 
Mehrzahl nach nur aus Holzmaterial. Da erſchien 
plötzlich eine Ukaſe, welche bei Strafe der Landesver— 
weiſung und Vermögensconfiscation verbot, irgendwo 
anders als in Petersburg ein ſteinernes Haus zu er— 
bauen. Jedem Grundbeſitzer, der fünfhundert Bauern 
hatte, wurde die Pflicht auferlegt, in Waſſili-Oſtrow, 
dem vornehmſten Quartiere der Stadt, ein ſteinernes 
Haus von zwei Stockwerken zu errichten. Hierbei ließ 


die Behörde keine Entſchuldigung gelten, und nur die— 


jenigen Gutsbeſitzer, deren Leibeigene nicht bis zu der 
erwähnten Normal-Zahl hinaufreichten, hatten die Er— 
laubniß erhalten, ſich mit anderen ihresgleichen zu ei= 
nem gemeinſchaftlichen Baue zu vereinigen. Aehnliche 
Feſtſetzungen wurden für die anderen Volksklaſſen ge— 
troffen, und die Kaufleute, Prieſter und Beamte und 
dergleichen mehr hatten ihre beſtimmten Pflichten zu 
erfüllen. — Endlich wurde, um die Erleichterung der 


58 


getroffenen Anordnungen zu ermöglichen, allen Beſitzern 
von Fuhrwerken und Booten, welche Lebensmittel oder 
andere Waaren nach Petersburg führten, auferlegt, ei⸗ 
nige Steine mitzubringen, deren Gewicht und Zahl 
nach der Natur und dem Werthe ihres Eigenthums feſt— 
geſetzt war. 

Nach dem Tode Peter's des Erſten wurden dieſe 
Geſetze etwas eingeſchränkt. Seine Nachfolger, Katha— 
rina die Erſte und der junge Peter der Zweite, welche 
faſt beſtändig in Moskau lebten, thaten Nichts zur Ver⸗ 
ſchönerung der jugendlichen Hauptſtadt. Dagegen blühte 
dieſelbe von Neuem unter Anna auf, welche ſich mit 
ihrem geſammten Hofe dort niederließ. Die meiſten 
Öffentlichen Monumente ſchreiben ſich aus der Regie- 
rungsperiode Katharina's der Zweiten her, und auch 
Paul der Erſte blieb in dieſer Beziehung nicht hinter 
ihr zurück. Unerachtet die Nachfolger dieſes Fürſten 
in dieſem Punkte mit mehr Mäßigung fortfuhren, ſo 
ging doch auch ihr Streben unabläſſig dahin, die Be— 
deutung Petersburgs zu erweitern und zu vergrößern. 

In ihrem eigenen Schooße hegt die blühende 
Czarenreſidenz jedoch einen furchtbaren Feind, der ſie 
unaufhörlich bedroht. Nach einem Berichte, der in der 
ſchwediſchen Geſchichte aufbewahrt iſt, hatte der König 
Karl XI. einem Herrn ſeines Hofes ein Grundeigen— 
thum an der Newa geſchenkt. Der glückliche Gutsbe— 
ſitzer führte auf demſelben einen großen und prächtigen 
Palaſt auf, dem er den Namen „Luſtholm“ gab. Im 
folgenden Jahre war aber bereits dieſes Luſtſchloß nichts 
Anderes, als ein verpeſteter Sumpf; innerhalb weniger 
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durch eine Ueberſchwemmung den Grund des Schloſſes 
ganz und gar zerſtört. Der Beſitzer, über dieſe Ver— 
heerung im höchſten Grade aufgebracht, gab nun der 
von ihm verwünſchten Stelle den Namen „Teufels— 
holm.“ — Dieſe Sage hat ihren guten Grund, man 
erinnere ſich nur aller der Unglücksfälle und Verwü— 


ſtungen, welche die Ueberſchwemmungen der Newa im 


Laufe der Zeit über die neue Reſidenz gebracht haben. 

Die meiſten unter den Großen Rußlands, welche 
anfangs wenigſtens im Stillen über Peter's gar zu 
raſche Ausführung gemurrt hatten, ließen ſich ſchließ— 
lich dennoch durch die Genüſſe und die Ehre verlocken, 
welche ihnen an dem Hofe dieſes Fürſten und ſeiner 
Nachfolger winkten, und verließen Moskau, die hei— 
lige Stadt ihrer Ahnherren. — Aber das Volk, 
welches ein gutes Gedächtniß hat, bewahrte ſich lange 
Zeit die Erinnerung an alle die Opfer, welche bei der 
Anlage Petersburgs von ihm gefordert wurden, und 
vergaß die Anzahl ſeiner Brüder nicht, die ihr Grab in 
dem Schlamme dieſes Moraſtes gefunden hatten. Noch 
am Ende des vorigen Jahrhunderts pflegten die Bauern 
die geräuſchvolle Hauptſtadt mit der Poeſie, die fie aus- 
zeichnet, nur „die Zährenſtadt“ zu nennen. — Noch 
heutigen Tages ſchwankt mancher Greis durch die glän— 
zenden Straßen und prophezeit mit lauter Stimme, daß 
der Tag nicht mehr fern ſei, an welchem dieſe ſtolzen 
Paläſte in dem trüben Waſſer der Newa liegen werden. 


VI. 


Peter I. europäiſche Politik. — Sein unglücklicher Feldzug 

gegen die Türkei. — Katharina rettet ihn aus einer drohen: 

den Lage. — Katharina und der Kammerherr Moens de la 

Croix. — Der Tod des Sohnes Peter's. — Auffindung des 
Bruders Katharina's, Karl Skawronski's. 


Schon ſeit der Zeit Peter des Erſten hat die ruſ— 
ſiſche Politik das große Ziel verfolgt, die Osmanen aus 
Konſtantinopel zu verjagen und das griechiſche Kreuz 
wieder auf die Sophien-Kirche in Stambul zu ver⸗ 
pflanzen. Peter ſelbſt leitete mit ſeiner ſcharfſinnigen 
Klugheit dieſe Politik ein, und ſeine Nachfolger haben 
dieſelbe bisher mit der größeſten Hartnäckigkeit durchge- 
führt. Schweden, Polen und die Pforte waren die 
drei Mächte, welche geſchwächt werden mußten, um die 
ruſſiſche Gewalt zu erhöhen. Der große Mangel an 
Nachdenken, den Karl XII. bewies und der Leichtſinn 
König Auguſt's von Polen lieferten ihm die Mittel, 
dieſe beiden Staaten gegeneinander aufzuhetzen und aus 
ihrer gegenſeitigen Schwächung den Vortheil zu ziehen. 
Statt gemeinſchaftliche Sache mit Schweden und Front 
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gegen Rußland zu machen, ſtellte ſich Polen in dem 
ungerechten Kriege gegen Karl XII. auf die Seite des 
Czaren. Die natürliche Folge dieſer vernunftwidrigen 
Allianz wurden Schwedens große Verluſte und Rußlands 
zunehmende Machtſtellung in dem europäiſchen Norden. 
Polen hatte alſo ſeinem heranwachſenden Widerſacher 
und natürlichen Feinde die Waffen gegen ſich ſelbſt in 
die Hände gegeben. Sobald Peter für feine Seemacht. 
ein Meer mit Häfen im Norden erobert hatte, dachte er 
auch an die Eroberung eines Meers im Süden. Karl XII., 
der nach der unglücklichen Schlacht von Pultava Schutz 
in der Türkei geſucht hatte, ſetzte Himmel und Erde in 
Bewegung, um die ottomaniſche Pforte in einen Krieg 
gegen Rußland zu verwickeln. Aber die trägen Staats- 
männer in Stambul konnten nicht eher zu einer Kraft- 
Anſtrengung vermocht werden, als in dem Augenblicke, 
wo es ihnen nicht mehr möglich war, an Peter's Ab- 
ſichten zu zweifeln. Die Pforte erklärte und eröffnete 
den Krieg auf die in jener Zeit bei ihr übliche Weiſe, 
dadurch, daß ſie den ruſſiſchen Geſandten in das Schloß 
der ſieben Thürme ſperren ließ. — 

Peter, dem Nichts entging, was ſich in Europa 
zutrug, war ſchon ſeit geraumer Zeit auf einen Bruch 
mit der Pforte vorbereitet. Mit gewohnter Liſt hatte 
er auch ſchon ſeit lange ſich Anhänger in mehreren 
Theilen des türkiſchen Reiches zu verſchaffen gewußt. 
Einer unter den Haupt-Agenten für ſeine Intriguen, 
ein Biſchof von Jeruſalem, hatte das Gerücht auszu⸗ 
ſprengen gewußt, daß man auf dem Grabe Conſtan— 
tin's die Prophezeihung gefunden habe, daß ruſſiſche 
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Volksſtämme dereinſt die früher von den Türken in 
Europa innegehabten Länder beſitzen ſollten. Geheime 
Spione und Emiſſäre durchſtreiften die Moldau und 
Wallachei — und ermahnten vor Allem die Griechen, 
ſich zum Aufſtande zu erheben; Peter eröffnete den Krieg, 
der für ihn an den Ufern des Pruths jo unglücksbrin⸗ 
gend werden ſollte, mit fröhlichem Muthe, und ergriff 
auch die nöthigen Anordnungen zur Vertheidigung des 
Reiches an anderen Punkten. Menchikoff erhielt den 
Befehl, Petersburg zu decken, weil die beſten Truppen 
aus Liefland heraus und nach der Moldau gezogen wa— 
ren. Die ruſſiſche Armee, über welche Peter in dieſem 
Kriege zu verfügen hatte, beſtand aus vierundſiebenzig 
Infanterie-Regimentern, vierundzwanzig Kavallerie-Re⸗ 
gimentern und einer zahlreichen, vortrefflichen Artillerie. 

Bevor Peter in's Feld zog, vermählte er ſich mit 
großer Pracht mit Katharina, gleichſam als hätte er 
es geahnt, daß ſie in dieſem Kriege berufen ſein ſollte, 
ihm einen jo weſentlichen Dienſt zu leiſten. Der Feld⸗ 
zug wurde unter anſcheinbar günſtigen Ausſichten be= 
gonnen. Die Hospodaren der Moldau und Wallachei 
hatten ſich verpflichtet, ihm Truppen zu liefern und die 
ruſſiſche Armee mit hinreichenden Lebensmitteln zu ver⸗ 
ſorgen; aber in dem entſcheidenden Augenblicke, als 
Peter auf ihre Unterſtützung rechnen zu dürfen glaubte, 
ließen ſie ihn aus Feigheit im Stich. In Folge dieſer 
entzogenen Hülfe befand ſich der Czar, deſſen eigenes 
urſprüngliches Feldherrngenie nicht beſonders hoch zu 
veranſchlagen war, in der größeſten und ſchwerſten Ver⸗ 
legenheit. Mangel an Lebensmitteln, bodenloſe Wege, 
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auf denen die Bagage und Artillerie nur mit Mühe 
vordringen konnten, und die eingetretene Muthloſigkeit 
ſeiner Truppen hemmte die Bewegung des Czaren. Der 
Groß ⸗Vezier Mehmed Baltadgi rückte in Eilmärſchen 
an, um die Vereinigung Peter's mit dem General Schere— 
metieff zu verhindern. Die Ruſſen waren hierdurch ge= 


wiſſermaßen in eine Falle gerathen, aus der kein Aus— 


weg möglich zu ſein ſchien. Da ſchloß ſich Peter voller 
Verzweiflung in feinem Zelte ein, und erlaubte Nie- 
mand den Eintritt bei ſich. Die Frucht ſo vieljähriger 
Anſtrengungen und ſeines ganzen energiſchen Strebens 
ſollte alſo zerſtieben, wie das Schaumgebilde einer Sei— 
fenblaſe. Da trat Katharina zu ihm herein, die wie 
gewöhnlich eine große Gewalt über Peter's heftige Ge— 
müthsart ausübte; ſie ſchritt in ſeinem Zelte entſchloſſen 
auf ihn zu, und ſtellte ihm vor, daß man ja noch immer 
einen vortheilhaften Friedenstractat zu Stande bringen 
könne, wenn es nur gelänge, durch Beſtechung den Kai- 
mafan und den Groß-Vezier für ſich zu gewinnen. 


„Katharina!“ — antwortete der Czar — „dieſer 
Ausweg würde vortrefflich ſein, woher aber das Geld 
erhalten, um dieſe beiden hohen Würdenträger für uns 
zu beſtimmen? Denn auf unſer bloßes Verſprechen hin 
werden ſie ſich wohl kaum verlocken laſſen.“ 


„Gold und Schätze fehlen uns nicht,“ — ſagte 
Katharina, — „vor Allem ſtehen meine ſämmtlichen 
Juwelen zu deiner Verfügung, und überdies follen wäh⸗ 
rend der Stunden, die unſer Geſandter braucht, um ſich 
in's türkiſche Lager zu begeben, alle die Gelder, die ſich 
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in unſerem Heere befinden, bis au der letzten Kopeke 
einſchließlich in meiner Hand ſein.“ 
| Hierdurch etwas ermuthigt und ermuntert, begab 
ſich Peter in das Hauptquartier Scheremetieff's, wäh— 
rend ſich Katharina auf ihr Pferd ſetzte und die Rei- 
hen der Soldaten durcheilte. Sie wandte ſich an alle 
die einzelnen Leute mit den freundlichſten und ver— 
traulichſten Worten, um Geld von ihnen zu erhalten. 

„Meine Freunde!“ — ſagte ſie — „wir ſind hier 
in eine Stellung gerathen, in der wir nur mit unſerem 
Leben die Freiheit erkaufen können, wenn wir uns 
nicht eine goldene Rückzugsbrücke erbauen. Sterben 
wir in dem blutigen Kampfe einer letzten Vertheidi⸗ 
gung, dann werden Gold und Juwelen für uns fortan 
unnütz ſein; laßt uns daher lieber unſere Feinde da— 
mit zu beſtechen verſuchen; meinen ganzen Schmuck und 
alle meine Gelder habe ich ſchon der heiligen Sache 
geopfert, aber noch find dieſe nicht ausreichend, — je- 
der muß mit Etwas dazu beitragen.“ 

„Was haſt du mir zu geben?“ — ſagte ſie zu 
jedem der einzelnen Officiere. „Liefere mir es nur ſo— 
gleich aus, damit wir unbeſchädigt aus dieſer Gefahr 
herauskommen, — es wird dir dereinſt hundertfältig 
zurückerſtattet werden und überdies ſollſt du auch bei 
unſerem Vater, dem Czaren, befürwortet werden.“ 

Die Armee, bis zu dem letzten Soldaten in ihren 
Reihen, durch ihre Anmuth entzückt, und von ihrer 
Entſchloſſenheit und ihrem Verſtande eingenommen, 
opferte Alles, was ſie beſaß. Die Emiſſäre, welche im 
Geheimen an den Kaimakan abgeſendet wurden, kamen 
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mit der Antwort zurück, daß der Groß-Vezier bereit 
wäre, den Geſandten zu empfangen, der im Namen 
des Czaren über den Frieden zu unterhandeln wünſchte. 
Der Groß -Vezier verlangte, daß Peter von allen 
ſeinen Plänen abſtehen ſollte und ſeine Anſprüche auf 
die Krim ſo wie alle anderen der Pforte zugehörigen 
Länder aufgäbe. Der Czar willigte in Alles, was 
man von ihm begehrte und mußte außerdem Aſow 
wiedergeben und Taganrog raſiren. — Demohnerachtet 
mußten die unter ſolchen Umſtänden erlangten Bedin⸗ 
gungen noch immer höchſt günſtig genannt werden. 
Katharina hatte das Verdienſt gehabt, Peter 
durch ihre große Geſchicklichkeit aus dieſer für ihn ſo 
ſchwierigen Verlegenheit zu helfen. Sie hatte die Ar- 
mee, den Czaren und ſeinen Ruhm gerettet. Wenn 
aber der Dienſt, den ſie ihm hierin geleiſtet, groß war, 
ſo wurde auch die Belohnung deſſelben außerordentlich 
und großartig. Der Czar, der vor dem Beginne des 
Feldzuges, wie ſchon erwähnt wurde, ſich feierlichſt mit 
ihr vermählt hatte, erhöhte ſie jetzt zur Czarin. Er 
ernannte ſie öffentlich zur Kaiſerin aller Ruſſen und 
alle feine Unterthanen mußten ihr, als ihrer Selbft- 
herrſcherin, im Falle er vor ihr ableben ſollte, den 
Eid der Treue ſchwören. | 
Er ftiftete ihr zu Ehren den St. Katharinen⸗ 
Orden, welcher nur von Damen getragen werden kann, 
und krönte ſie ſpäter eigenhändig und mit größeſter 
Pracht in St. Petersburg. 
Die Tracht, welche der Czar an dieſem Tage 
tttug, war das einzige Staats⸗Coſtüm, welches er wäh⸗ 
Der Ruſſiſche Hof. 5 
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rend feiner ganzen Lebenszeit angelegt hatte, und war 
mit eigenen Händen von Katharina geſtickt. Die Ver⸗ 
handlung, welche Katharina die Krone verlieh, enthielt 
folgende wichtige Strophen: „Sie hat uns in allen 
Gefahren große Dienſte geleiſtet, und ganz beſonders 
am Pruth, als unſere Armee bereits auf 22000 Mann 
zuſammengeſchmolzen war.“ 

Menchikoff's frühere Leibeigene hatte wirklich vor 
den Augen des mächtigen Selbſtherrſchers ſeine Armee 
gerettet, und dies dankbar anerkennend, erhob Peter 
ſie zur Kaiſerin. Seine Wohlthaten kannten keine 
Grenzen, Katharina war aber dennoch nicht hochſinnig 
genug, ihre Pflichten in ihrem ganzen Umfange als 
Gattin, Kaiſerin und Mutter ſtrenge zu beobachten. — 
Im ſchon höher vorgeſchrittenen Alter ſpielte ihr ihre 
Sinnlichkeit noch einen Streich, der ſie leicht von der 
höchſten Staffel der Ehre bis zum niedrigſten Grade 
der Schande hätte herabſtürzen und ihr das Leben ko— 
ſten können. 

Am ruſſiſchen Hofe befand ſich nämlich ein aus 
Frankreich herſtammender Kammerherr, mit Namen 
Moens de la Croix. Unglücklicherweiſe zog derſelbe 
der Kaiſerin Blicke auf ſich. Es war dieſer Moens 
de la Croix einer der ſchönſten und gebildetſten Män⸗ 
ner feiner Zeit, und außer feiner körperlichen Schön⸗ 
heit lag noch überdies eine unwiderſtehliche Anmuth 
über jede ſeiner Bewegungen ausgebreitet. 

Moens' Schweſter war Staats-Dame bei Katha⸗ 
rina, und begünſtigte die gegenſeitige Zärtlichkeit der 
beiden Liebenden, theils aus Eigennutz, theils aus blo— 
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ßer Neigung zu Intriguen. Wie es fo oft mit älte- 
ren Frauen der Fall iſt, zeigte Katharina, alle Vor⸗ 
ſicht und Klugheit vergeſſend, ihre Liebe dreiſt vor der 
ganzen Welt und führte ſich im höchſten Grade un- 
vorſichtig auf. Die Hofleute, die auch nicht die ge— 
ringſte Ahnung von dieſer Intrigue hatten, merkten 
dennoch ſehr bald, wenn ſie die Czarin und Moens 
zuſammen ſahen, daß hier ein zarteres Verhältniß mit 
im Spiele war und ſchließlich ſchwand hierüber jeder 
Zweifel. Leicht begreiflich iſt es, daß dieſer Skandal, 
der auf ſo offener Scene dargeſtellt wurde, auch der 
Perſon des Czaren nicht allzulange verborgen bleiben 
konnte. Indeſſen un terdrückte derſelbe ſeine natürliche 
Heftigkeit bis zu dem Grade, daß er Gewißheit haben 
wollte, bevor er als ſtrafender Rächer aufträte. Die 
Unvorſichtigkeit Katharina's gab ihm bald Gelegen- 
heit, fich davon zu überzeugen, daß er nicht falſch be— 
richtet ſei. Im Anfange wollte er die Treuloſe ſelbſt 
tödten; aber er bezwang ſich endlich ſo weit, daß er 
die Sache der öffentlichen Unterſuchung und der Ab—⸗ 
urtheilung durch die Bojaren überließ, die er zuſam⸗ 
menberief, um als Richter über ihre Kaiſerin zu ſitzen. 

Katharina ſchien verloren zu ſein! Die Richter 
waren dem Czaren unterthänig und dieſer über die 
ganze Sache bis zur Raſerei erbittert. Mit der grö— 
ßeſten Spannung erwarteten alle in die Angelegenheit 
Eingeweihten den Ausgang der Sache. Da ereignete 
fich ein Zufall, auf welchen wohl Niemand gerechnet 
hatte — Moens de la Croix ſuchte, von ritterlichem 
Gefühle geleitet, den Zorn des Czaren auf ſich zu 
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leiten, und opferte Katharina mehr als fein Leben, — 
ſeine Ehre, indem er nämlich, um der Sache eine 
Wendung zu geben, welche nur ihn ſtürzte, ſich ſelbſt 
anklagte, und freiwillig die Erklärung abgab, daß er 
durch zauberiſche Mittel und Betrügereien ſich des 
Verbrechens ſchuldig gemacht habe, die Kaiſerin an 
ſich zu ziehen. Die Richter, welche ihn verſtanden, 
griffen begierig nach dieſem Vorwande und verurtheilten 
den edlen Moens zur Erduldung der Todesſtrafe we— 
gen des Verbrechens einer Anwendung betrügeriſcher 
Liebesmittel. 

Um Katharina zu retten, mußte ſein Haupt un⸗ 
ter dem Beile des Scharfrichters fallen. Moens, der 
von der Kaiſerin zwei Andenken von höchſter Zart⸗ 
heit beſaß, wollte auch noch kurz vor ſeinem Tode jede 
Gefahr von ihr abwenden. 

Auch dieſes glückte ihm. Er war Lutheraner 
und erbat ſich den Beſuch eines Geiſtlichen feines 
Glaubens. Im letzten Augenblicke überlieferte er die⸗ 
ſem eine Uhr, deren doppelter Boden ſeinen Namen 
mit dem der Kaiſerin in verſchlungenen Buchſtaben 
enthielt. Wäre dieſe Uhr in die Hände des Czaren 
gefallen, ſo würde er natürlich darin eine Bekräftigung 
ſeines Verdachtes gefunden haben. 

Dies war jedoch noch nicht Alles. Auf dem 
Schaffotte ſah man ihn dem Scharfrichter etwas in's 
Ohr flüſtern. „Er bittet ihn gewiß“ — ſagte die zu⸗ 
ſchauende Menge — „ihm den Kopf mit einem ein⸗ 
zigen Hiebe von dem Körper zu trennen;“ — aber er 
bat ihn um etwas ganz Anderes. „In meinen Klei⸗ 
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dern“ — fagte er — „findeſt du ein Bildniß verbor⸗ 
gen, das in koſtbare Diamanten eingefaßt ift; behalte 
dieſelben, aber zerſtöre und verbrenne das Bild ſelbſt.“ 
Der Scharfrichter that, was Moens von ihm verlangte 
und damit war jede Spur von ſeinem Verhältniß zur 
Kaiſerin verſchwunden. Der Umſtand, daß der Scharf- 
richter vielleicht nie die Kaiſerin geſehen hatte, und 
deshalb ihres Geliebten letzten Willen jo treulich er- 
füllte, rettete allein dieſer das Leben. 

Peter's Rache war jedoch nur bis zur Hälfte 
zufriedengeſtellt, — er wollte immer noch, nach dem 
Beiſpiele Heinrich des Achten, Katharina verurtheilen 
und hinrichten laſſen. Mit einem großen Ueberredungs⸗ 
vermögen glückte es endlich dem Fürſten Repnin, ihn 
daran zu verhindern. Dennoch konnte ſich Peter des 
Vergnügens nicht enthalten, ſeine Gemahlin mindeſtens 
in Todesangſt zu verſetzen. Eines Abends kam er 
plötzlich und ganz allein in das Zimmer der Czarin, 
in welchem Katharina mit den Prinzeſſinnen und meh- 
reren vornehmen jungen Mädchen bei einer Arbeit be— 
ſchäftigt ſaß. Sein Ausſehen war ſo ſchrecklich, und 
er war ſo außer ſich, daß alle, die ihn ſahen, ſchon 
bei ſeinem Eintritte bebten. Er war bleich, wie der 
Tod, ſeine Augen ſprühten Flammen der Wuth und 
irrten wild in ihren Höhlen umher. Sein Antlitz und 
ſein ganzer Körper bebte in krampfhaften Zuckungen, 
und ſo raſte er einigemale im Zimmer auf und ab, 
warf dabei fürchterliche Blicke auf Katharina und ſeine 
beiden Töchter, welche ſich bebend und erſchreckt fort⸗ 
zuſchleichen ſuchten und endlich mit allen den Uebrigen 
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in ein anſtoßendes Zimmer flüchteten. Wohl zwanzige 
mal zog der Kaiſer fein Jagdmeſſer, — welches er 
ſtets an ſeiner Seite trug, — aus der Scheide, und 
ſtieß es ebenſo oft wieder in dieſelbe zurück, während 
er unter ſchrecklichem Gebrüll mit dem Meſſer den 
Tiſch, die Stühle und Wände durchbohrte. Eine arme 
franzöſiſche Gouvernante, die ſich nicht hatte mit aus 
dem Zimmer fortſchleichen können, mußte in der Todes- 
angſt ſich unter einen Tiſch verbergen. 

Dieſe wilde Scene währte über eine halbe Stunde, 
während welcher ider Czar inicht aufhörte, mit den 
Füßen und Händen Alles zu zerſchlagen, was ſich im 
Zimmer vorfand. Endlich ſtürzte er hinaus und warf 
die Thür mit einer ſolchen Heftigkeit hinter ſich zu, 
daß ſie davon entzwei ſprang. Auf ſolche Weiſe ſchloß 
dieſe ſchreckenerregende Epiſode in dem ehelichen Leben 
des Kaiſerpaares. 

Einige Tage nach der Hinrichtung Moens de la 
Croix's befahl er der Kaiſerin, mit ihm über den 
Markt zu fahren, auf welchem der Körper und der 
Kopf des Unglücklichen auf einem Pfahle aufgeſpießt 
und noch zur allgemeinen Anſchauung ausgeſtellt wa— 
ren, und er richtete ſein Gefährt ſo, daß ſie mit ihrer 
Kleidung das Schaffott berühren mußte. Katharina 
war um ſo weniger auf dieſes ſchreckliche Schauſpiel 
vorbereitet, als der Czar, da er den Palaſt verlaſſen, 
vorgeſchlagen hatte, fie nach einem entfernten Quar- 
tiere zu fahren, wohin ſie ſich ſchon oft in einem offe— 
nen Schlitten begeben hatten. Er trieb die Grauſam— 
keit bis dahin, daß er ſie, während der ganzen Zeit, 
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die fie in langſamem Schritte über den Markt fuhren, 
ſcharf anſah; aber dennoch hatte ſie Kraft genug, ihre 
Thränen zurückzuhalten und keinerlei Bewegung zu 
verrathen. 

Einige Jahre vor dieſer Begebenheit war eine 
höchſt traurige Kataſtrophe eingetreten, welche den Cha— 
rakter Peter des Erſten unauslöſchlich befleckte. Sein 
Sohn aus der erſten Ehe, mit Eudoria, der Czare— 
witſch Alexis, zeigte ſchon von feiner frühſten Jugend 
an eine große Abneigung gegen die von ſeinem Vater 
vorgenommenen Reformen. Von einer unverſtändigen 
Mutter völlig verzärtelt, wurde ſeine Erziehung un— 
wiſſenden und vorurtheilsvollen Popen anvertraut. 
Peter beſaß entweder keine Zeit, oder auch nicht den 
ernſten Willen, der Erziehung ſeines Sohnes eine an— 
dere Richtung zu geben, und wurde erſt dann auf die— 
ſen Fehler aufmerkſam, als es bereits zu ſpät war, 
denſelben gänzlich auszurotten und ungeſchehen zu ma— 
chen. Umgeben von bärtigen Alt-Ruſſen und niedrig— 
geſinnten Prieſtern ſog Alexis tiefen Unwillen gegen 
ſeinen Vater ein. Peter, der mit Recht für den Fort— 
gang ſeines ganzen Lebenszweckes beſorgt war, ſuchte 
endlich mehr Einfluß über einen Sohn zu gewinnen, 
ließ ihn Theil nehmen an ſeinen Plänen, und that 
Alles, was ihm möglich war, um ſeine Lebensart zu 
ändern. Aber die Alt-Ruſſen und die Popen ſchmei⸗ 
chelten der Eigenliebe des Prinzen ſo ſehr, daß ſie ihn 
zu jeder wirklich großen Idee unvermögend machten, 
und ſo des Vaters Bemühungen vernichteten und mit 
ihnen Spott trieben. 


72 


In der Hoffnung, daß weiblicher Umgang die 
Rohheit des Prinzen mildern und ſeine Sinnesweiſe 
verbeſſern, wie ſein pöbelhaftes Weſen abſchleifen würde, 
vermählte ihn Peter mit der ſchönen und liebenswür⸗ 
digen Prinzeſſin von Braunschweig = Wolfenbüttel, aber 
die arme, junge Fürſtin wurde von ihrem rohen und 
eiferſüchtigen Manne ſo gequält, daß ſie bei ihrer zwei⸗ 
ten Niederkunft in Folge erlittener Mißhandlungen 
ſtarb. Peter war darüber im höchſten Grade auf ſei⸗ 
nen Sohn erbittert, und ergriff im Stillen Maaßre⸗ 
geln und Schritte, ihn von der Thronfolge auszu⸗ 
ſchließen. Indeſſen beſchleunigte der thörichte Prinz 
eine Kataſtrophe, welche dem Vater keineswegs unan— 
genehm war. Peter hatte nämlich eine Reiſe durch 
Europa unternommen und ließ ſeinen Sohn in der 
Abſicht in Moskau zurück, um ihm Gelegenheit zu 
geben, ſich in vorausſichtliche Intriguen einzulaſſen. 
Wie er es im Geiſte geſehen, jo traf es auch thatſäch— 
lich ein. Nun ſchrieb Peter dem Sohne, daß er ſich 
ſogleich zu ihm nach Kopenhagen begeben ſollte; aber 
der Prinz, in großer Angſt über den vermuthlichen 
Zorn ſeines Vaters, ergriff die Flucht und begab ſich 
zum Kaiſer Karl VI. nach Wien. Der Prinz hatte 
hierbei ſeine Maaßregeln ſo geſchickt zu treffen gewußt, 
daß er ſeine ganze Umgebung in Beziehung auf das 
wirkliche Ziel ſeiner Reiſe täuſchte, und allgemein das 
Gerücht ausſprengen ließ, daß er blos dem Rufe ſeines 
Vaters Folge leiſte. 

Als Peter die Flucht ſeines Sohnes erfuhr und 
vernahm, daß ſich derſelbe von Wien nach Neapel be⸗ 
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geben habe, ſandte er ſogleich zwei feiner vertrauteften 


Hofleute an den Prinzen ab. Dieſelben konnten nur 
mit Mühe Zutritt zu ihm erlangen. Der Vice-König 
von Neapel bewog endlich Alexis, ſich in die Wünſche 
des Czaren zu fügen und nach Moskau zurückzukehren, 
eigentlich nur in der Furcht, daß ſein Kaiſer, Karl VI., 
aus dieſem Anlaß in einen Krieg mit Rußland ver- 
wickelt werden könnte. 

Alexis willigte ſchließlich ein und traf am 28. 
Februar in Moskau ein. Der Czar war bereits von 
ſeiner Reiſe dorthin zurückgekehrt. Alexis warf ſich 
ihm zu Füßen und bat knieend um Vergebung. Vater 


und Sohn ſprachen lange und im Geheimen mit ein= 


ander. Am Tage darauf wurde Alexis vor eine außer— 
ordentliche Commiſſion geſtellt, in welcher der Czar 
ſelbſt präſidirte, und ohnerachtet er freiwillig aller An— 
ſprüche auf den Thron entſagte, wurde dennoch gericht— 


lich gegen ihn vorgeſchritten. 


Nach einem lange dauernden juriftifchen Poſſen— 
ſpiele, welches weder dem Herzen noch der ſonſt ſo 
oft bewieſenen Staatsklugheit des Czaren Ehre machte, 
wurde ſein Sohn zum Tode verurtheilt, weil er, wie 
ſich das Urtheil darüber ausdrückte, „nicht freiwillig 
ſeine und ſeiner Mitſchuldigen Verbrechen entdeckt hatte, 
Aufruhr ſtiften wollte, und während der Lebenszeit 
des Vaters ſchon den Scepter an ſich zu reißen beab— 
ſichtigte.“ Alexis ſtarb am ſelben Tage, als ihm die— 
ſes Urtheil verkündet wurde. 

Man erzählte nun das Ereigniß des eingetretenen 
Todes vom Czarewitſch auf verſchiedene Weiſe und 
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verbreitete es gefliſſentlich unter dem Publikum, daß 
er, nachdem er der Vorleſung ſeines Todesurtheils 
hätte beiwohnen müſſen, von einem Schlagfluß getroffen 
und durch denſelben getödtet ſei; aber nur ſehr We⸗ 
nige trauten dieſem Vorgeben, und die meiſten Zeit⸗ 
genoſſen erzählen, daß er an den Folgen eines Giftes 
geſtorben ſei, welches der Apotheker Bahn zu einer 
ſchnell tödtlichen Wirkung bereitet hätte. 

Hoven ſagt: „So viel iſt aufgeklärt und feftge- 
ftelt, daß der Prinz am Vormittage nach der Vorle— 
ſung ſeines Urtheils noch vollkommen geſund war, 
man ihn aber bereits am Abende deſſelben Tages auf 
einem prächtigen Parade-Bett, mit einem Tuche um 
den Hals liegend fand.“ — In dieſe Behauptung, 
und daß der Unglückliche durch Gift geſtorben ſei, 
ſtimmen mehrere andere Schriftſteller, darunter der 
Franzoſe de Villebois, der Geſchwader-Chef und Ad⸗ 
jutant Peter des Erſten war, mit ein. Büſching ſagt 
dagegen ganz beſtimmt: „daß der Czarewitſch im Ge— 
fängniſſe geköpft worden ſei. Der General Adam 
Adamich Weide, welcher 1721 ſtarb, habe mit einem 
Beile ſein Haupt abgehauen.“ 

Mag aber der Prinz immerhin eines ae 
oder auch eines natürlichen Todes geſtorben ſein, fak— 
tiſch bleibt es doch jedenfalls, daß ſein ſchnelles Ende 
ein geheimnißvolles war. Die ruſſiſche Geſchichte iſt 
aber auch noch in ſpäterer als jener Zeit reich an der- 
gleichen myſteriöſen Auftritten geweſen. 

Peter's Charakter wurde aber von dieſem Zeit- 
punkte ab immer mehr und mehr unbeugſam und ty— 
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ranniſch, und neben ſeinen unleugbaren großen Vor— 
zügen traten auch ſeine Fehler jetzt ſchärfer hervor. 

In der Epoche, in welcher die Kaiſerin Katharina 
ſich auf der Höhe und im ganzen Glanze ihrer Gunſt 
bei ihrem Gemahle befand, wurde eine Entdeckung ge— 
macht, welche mehr Licht über ihre Herkunft verbreitete. 

Einige Bauern, die der über Gebühr genoſſene 
Branntwein erhitzt hatte, waren auf einer Poſtſtation 
in Kurland in Streit mit einander gerathen. Einer 
von ihnen hatte dabei die Aeußerung fallen laſſen, daß, 
wenn er nur reden wolle, man leicht erfahren könne, 
daß er Verwandte und Beſchützer habe, die mächtig 
genug ſeien, es den Kecken, die ihn zu verunglimpfen 
wagten, ſchlecht bekommen und ſie ihren Unverſtand 
bereuen zu laſſen. Ein aus Dresden zurückkehrender 
Abgeſandter des Königs von Polen war ein zufälliger 
Augen- und Ohrenzeuge dieſes Streites geworden; er 
betrachtete deshalb den ſo vornehm Drohenden und 
auf ſeinen Credit Pochenden neugierig etwas genauer, 
und glaubte wirklich in deſſen groben Zügen einige 
Aehnlichkeit mit denen der Kaiſerin Katharina zu finden. 
Jetzt voller Wißbegierde, zu erfahren, wer dieſer Unbe— 
kannte ſei, erfuhr er auf ſein Befragen, daß es ein 
Bauer polniſcher Nationalität, aus Polen ſelbſt oder 
aus Lithauen, und hier auf der Station als Stalljunge 
angeſtellt ſei. In einem Briefe, den der Envoyée einem 
ſeiner Freunde nach Petersburg ſchrieb, ſcherzte er über 
dies Begegniß und dieſe ſeltſame Aehnlichkeit. 

Peter bekam dieſen Brief durch Machinationen zu 
ſehen. Er befahl ſogleich dem Fürſten Repnin, damals 
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Gouverneur von Riga, Nachrichten über den jungen 
Bauern einzuziehen, der ſich Karl Skawronski nannte, 
und ihn ſodann als einen verdächtigen 1 nach 
Peters burg zu ſenden. 

Der Verfügung des Polizei-Lieutenants überlaſſen 
und oft vernommen, berichtete dieſer einfache Mann 
Alles, was er von ſeinem früheren Leben wußte. Er 
hatte einige undeutliche Rückerinnerungen an eine 
Schweſter behalten, die er jedoch nur als Kind geſehen 
hatte. Er wußte ferner, daß ſeine Eltern polniſche 
Banersleute geweſen ſeien, die ſich anfangs in Dorpat 
niedergelaſſen hatten, ſpäter aber der Peſt halber von 
dort nach Marienburg geflüchtet ſeien, wo dann ſeine 
Eltern geſtorben und ſeine Schweſter während der Be— 
lagerung dieſer Stadt gefangen genommen ſei. Er 
hatte auch gehört, daß ſie Leibeigene und Geliebte, erſt 
des Generals Cheremetieff, und ſpäter des Fürſten Men- 
chikoff, geworden ſei. Endlich glaubte er, die Ehre zu 
haben, der Bruder einer Kammerjungfer oder auch Ge— 
liebten irgend eines hohen Herren in Rußland zu ſein. 

Seine neuen Freunde ſchienen die ungerechten Ver- 
folgungen, die er zu erdulden hatte, zu beklagen. Sie 
gaben ihm zu verſtehen, daß er niemals Gerechtigkeit er- 
langen würde, falls er ſich nicht an die Großmuth des 
Czaren ſelbſt wendete, — und ſie gelobten ihm Gele— 
genheit zu verſchaffen, eine eee perſönlich an den 
Kaiſer abzugeben. 

Während man in dieſer Weiſt mit Skawronski 
verfuhr, unterrichtete ſich Peter über alle feine Antwor⸗ 
ten, und ließ in Beziehung auf die Wahrheit derſelben 
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in Kurland Nachforſchungen anftellen. Nachdem er 
davon überzeugt und alle die Aufklärungen erhalten 
hatte, die er zu haben wünſchte, ließ er ſich Skawronski 
vorſtellen, als er bei einem feiner Hoſmeiſter mit Nas 
men Schtepleff ſeine Mittagsmahlzeit eingenommen 
hatte. — Er fragte ihn jetzt ſelbſt nach allen Einzel- 
heiten, und verſprach ihm bei ſeinem Abſchiede, per— 
ſönlich ſeine Sache zu unterſuchen. 

Am Abende erzählte Peter ſeiner Gemahlin, daß 
er ſich bei ſeinem Hofmeiſter ſehr beluſtigt habe und 
ſagte, daß er am folgenden Tage denſelben mit Ka- 
tharina's Beſuch überraſchen wolle. Der Vorſchlag 
wurde angenommen und Schtepleff ſtellte ſich ſo, als 
wäre er ſehr beſtürzt über die auszeichnende Ehre, 
welche ihm die Kaiſerin angedeihen ließe. Man dis 
nirte, ohne daß Katharina irgend etwas davon geahnt 
hätte, daß man noch eine andere Abſicht habe, als ihr 
blos eine Beluſtigung zu verſchaffen. Nach der Mahl- 
zeit, als ſie ſich in einer Fenſtervertiefung auf einen 
Lehnſtuhl niedergelaſſen hatte, näherte Peter ſich ihr, 
ließ ihr den jungen Skawronski vorſtellen, und wieder— 
holte alle die Fragen, welche er ſchon am vorhergehen— 
den Tage demſelben vorgelegt hatte. Bei jeder einzel— 
nen Antwort bat er Katharina, doch ja recht aufmerk- 
ſam zu fein. Endlich, nachdem Skawronski die deut⸗ 
lichſten Erklärungen abgegeben hatte, und auch er— 
wähnt, daß ſeine Schweſter Katharina geheißen, und 
eine Zeit lang in dem Hauſe des Superintendenten 
Glück aufgenommen, und eine ganz kurze Zeit mit ei⸗ 
nem ſchwediſchen Dragoner vermählt geweſen ſei, — 
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ſagte Peter zu Katharina: „Nun, verſtehſt du denn 
immer noch nicht, was dies Alles bedeutet?“ — „Aber, 
ich begreife nicht; ....“ — antwortete ſie ſtammelnd 
und die Farbe wechſelnd. — Der Czar entgegnete leb— 
haft: „Du begreifſt Nichts, aber ich thue es ganz gut. 
Wiſſe denn, daß dieſer junge Mann dein Bruder iſt. — 
Geh!“ — ſagte er darauf zu Skawronski — „küſſe 
Katharina die Hand in ihrer Eigenſchaft als Kaiſerin, 
aber dann umarme ſie auch als deine Schweſter.“ — 
Katharina blieb ihrer Sinne nicht mächtig; Bes 
ter bemühte ſich, ſie aus ihrer Ohnmacht zu erwecken, 
und als ſie wieder zum Bewußtſein gekommen war, 
ſagte er zu ihr: „Nun wohl denn, dieſer Mann iſt 
mein Schwager, — wenn er Verſtand beſitzt und 
rechtſchaffen iſt, ſo werden wir auch aus ihm noch 
Etwas machen.“ N 
Skawronski blieb noch für einige Zeit in Schtepleff's 
Hauſe und man nahm mit ihm ſeine allerdings etwas 
verſpätete Erziehung vor. Er erhielt unter der Regie- 
rung ſeiner Schweſter den Grafentitel, das St. Andreas— 
Band, ein bedeutendes Vermögen, und machte ſich durch 
ſeinen milden und ſtets beſcheiden gebliebenen Charakter 
beliebt. Er nahm durchaus nicht an den Laſtern und 
Aus ſchweifungen des Hofes Theil, lebte ſehr eingezogen 
und benutzte nur ſeinen Credit bei ſeiner Schweſter, 
um bei ihr den Unglücklichen ein Fürwort zu leiſten. 
Am Hofe erſchien Skawronski zum erſten Male 
nach dem Tode Peter's des Erſten. Der Czar hatte 
verſprochen, Etwas aus ihm zu machen, wenn er Ta⸗ 
Iente hätte, da er aber nur ein gutes Herz ohne der⸗ 
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gleichen beſaß, ſo ließ man ihn längere Zeit hindurch 
im Hauſe des Hofmeiſters in ſeinem unbemerkten Glücke 
bleiben.“ 

Voltaire hat in ſeiner ſchmeichleriſchen Weiſe, 
aber vollkommen fälſchlich, Skawronski zu einem li— 
thauiſchen Edelmanne gemacht. Sicher iſt es indeſſen, 
daß während der Regierungszeit Katharina's der Erſten 
am ruſſiſchen Hofe ein Graf Skawronski lebte, den 
dieſe Kaiſerin öffentlich und im Geheimen für ihren 
Bruder gelten ließ. 

Katharina hatte ſich niemals re, niederen Her⸗ 
kunft geſchämt, — und je mehr ihr das Glück eine 
Familie weigerte, von der ſie gehoben werden konnte, 
um deſto bizarrer wird das Spiel deſſelben launiſchen 
Glückes, das ſie aus der Dienſtmagd im Hauſe eines 
lutheriſchen Pfarrers zur Ehefrau eines ſchwediſchen 
Soldaten verwandelte, und aus der Leibeigenſchaft in 
den Häuſern Scheremetieff's und Menchikoff's auf den 
ruſſiſchen Thron führte. 


VII. 


Skizzen aus dem Privatleben Peter's des Erſten. — Sein Tod. 


Peter war von hohem, ſchlankem Wuchſe und 
beſaß eine durchaus ungewöhnliche Kraft in allen ſei⸗ 
nen Muskeln. Seine lebhaften und durchdringenden 
Blicke drückten die Leidenſchaften und Begierden aus, 
welche dieſen ſeltenen Mann bewegten. Seine urſprüng⸗ 
lich angenehmen Geſichtszüge hatten in Folge des 
Trunkes einen Ausdruck von Rohheit angenommen. 
Er beſaß im Uebrigen keineswegs alle die Vorzüge, 
aber auch ebenſowenig alle die Mängel, welche ihm 
mehrere ſeiner Zeitgenoſſen angedichtet hatten. 

Sein tägliches Arbeitszimmer war höchſt einfach. 
Ein Bett, ein Tiſch, einige Stühle, einige herumge— 
ſtreute Papiere, einige Bücher und Karten bildeten ſein 
ganzes Meublement. In den kürzeſten Tagen des 
Winters, die unter dem nördlichen Breitegrade ſeiner 
Reſidenzen nur aus ſieben Stunden zu beſtehen pfle= 
gen, ſtand er mit dem Glockenſchlage Vier des Mor⸗ 
gens auf. Meiſtens arbeitete er allein, zuweilen ge⸗ 
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ſchah es aber auch, daß er eine Zeit hindurch mit fei= 
nen Miniſtern im Vereine arbeitete, und zwar in jenen 
Stunden, die von der Mehrzahl der Menſchen zur Ruhe 
benutzt zu werden pflegen. Um ſechs Uhr war er ent⸗ 
weder im Senate oder in der Admiralität zu finden. 
Er ſchien für ſich das ſtrenge Gebot aufgeſtellt zu ha— 
ben: „Du ſollſt nicht ſchlafen.“ 

Die Mittagsmahlzeit nahm er um ein Uhr ein 
und ſein Tiſch war mehr als dürftig, aber er erſetzte die 
überflüſſigen Gerichte durch die Liqueure, Branntweine, 
Khwas, Biere, Meth, die ſeinem Lande eigenthümlich 
und mitunter auch durch ungariſchen oder franzöſiſchen 
Wein. 

Stark, und heftigen körperlichen Uebungen zuge- 
than, vermochte er ſich nicht mit einer einzigen Mahl- 


zeit zu begnügen, und führte aus dieſem Grunde jeder- 


zeit etwas kalte Küche mit ſich und verzehrte dieſelbe, 
wo er ſich nun gerade befand, wenn er vom Hunger 
oder Appetit ergriffen wurde. 

Die Czaren, ſeine Vorgänger, hatten Niemand an⸗ 
ders an ihrem Tiſche Platz nehmen laſſen, als die Mi- 
niſter der auswärtigen Mächte, die Patriarchen und 


Bojaren, die fie dadurch mit dem Beweiſe der aller⸗ 


höchſten Gunſt zu ehren beabſichtigten; und bei dieſen 
Mahlzeiten pflegte der Czar ſtets auf einem Throne zu 


ſitzen, und den Gäſten wurde an einer beſonderen Tafel 


ſervirt. — Peter lief ſtets nach dem Hafen, wenn er 
die Ankunft irgend eines holländiſchen Fahrzeuges er⸗ 
fuhr, und dann hielt er dort mit dem Brannteweine 


und dem Weine zu gute, welchen ihm die Matroſen an 
0 h 
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ihrem Tiſche boten. Die Collation, die er mit ihnen 
einzunehmen pflegte, beſtand in der Regel aus Käſe 
und Schiffszwieback, der ihm herrlich mundete; oft 
auch lud er ſie zum Danke zu ſich in den Palaſt ein 
und tractirte ſie mit allen ihren landesüblichen Lieb⸗ 
lingsgerichten, die er ſelbſt ſeinen Köchen zuzubereiten 
gelehrt hatte. Bei ſolchen Gelegenheiten war er höchſt 
aufgeräumt und zufrieden. — Für die Sitten und 
Gewohnheiten der Alt-Ruſſen zeigte er eine tiefe Ver⸗ 
achtung und fand ſich ſichtlich am wohlſten in der 
Geſellſchaft feiner holländiſchen Schutenſchiffer. 

An die Stelle der ſchwelgeriſchen Mahlzeiten der 
alten Czaren, die mitunter aus hundert Gerichten be⸗ 
ſtanden hatten, veranſtaltete Peter ſogenannte Picknicks 
mit ſeinen Miniſtern, Günſtlingen und Generalen, ja 
ſogar auch einigemale mit deren Damen. Ein jeder 
der Theilnehmer erlegte ſeinen Beitrag, in der Regel 
einen Dukaten für die Perſon, und ſein Hofmeiſter und 
Koch pflegten nichts deſtoweniger dennoch dabei zu ge⸗ 
winnen. Wenn aber die Küche wenig Ueppiges auf 
den Tiſch lieferte, pflegte ftatti deſſen der Wein in 
Strömen zu fließen. Peter nöthigte die nüchternen 
Perſonen zu trinken, und beſonders diejenigen, deren 
Geheimniſſe er bei ſolchen Gelegenheiten zu erfahren 
wünſchte. Ein während des Rauſches unvorſichtig ent⸗ 
ſchlüpftes Wort, welches er ſich in ſeinem Taſchenbuche 
aufzeichnete, gab oftmals ſpäter die Veranlaſſung zu 
den ſtrengſten Unterſuchungen und ganze Familien hat⸗ 
ten die grauſamſten Verfolgungen für das zu erdulden, 
was ein Mann im trunkenen Wahne geäußert hatte. 
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Alles was der Glanz des Thrones Imponirendes 
hatte, wurde von den alten Czaren bei der erſten Au⸗ 
dienz der fremden Geſandten entwickelt. Peter hin⸗ 
gegen empfing ſie ohne jede Etikette und ohne alle 
Ceremonie überall dort, wo er ſich gerade befand. Er 
ſagte, daß ſie an ſeine Perſon geſendet ſeien, und nicht 
etwa in dieſen und jenen Palaſt, oder in den einen 
oder andern Saal. Er hatte ſich eine koſtbare Natu⸗ 
ralienſammlung gebildet, die aus Reyſch's anatomiſchem 
Apparate und Sebas naturalhiſtoriſchem Kabinet be— 
ſtand. Er beſuchte dieſelbe mehrmals in jeder Woche. 
Eines Tages hatte er ſich ganz früh am Morgen dort— 
hin begeben; ſein Kanzler erinnerte ihn daran, daß er 
in dieſer Stunde dem Geſandten aus Wien Audienz 
geben ſollte, und ſchlug ihm vor, denſelben in dem 
Sommerpalais zu empfangen. Peter fand aber, daß 
er auch ebenſogut hier, wo er gerade beſchäftigt, als 
auf irgend einer anderen Stelle den Beſuch des Am⸗ 
baſſadeurs entgegennehmen könne, und ſendete Jemand 
ab, um ihn ſogleich zu ſich zu holen; es geſchah dies 
um fünf Uhr des Morgens. 

Der Preußiſche Ambaſſadeur Printz erhielt eine 
noch eigenthümlichere erſte Audienz. Als er nämlich 
ſeine Beglaubigungsſchreiben als Geſandter abgeben 
wollte, führte man ihn an Bord eines Schiffes. Er 
fragte dort, wo ſich der Czar befände, und war nicht 
wenig erſtaunt, als man auf den Top eines Maſtes 
zeigte, wo derſelbe damit beſchäftigt war, die Takelage 
zu ordnen. Peter rief hinab, er möge nur zu ihm 
heraufkommen; aber Prinz entſchuldigte ſich damit, daß 
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er zu ungeübt, fteif und zum Schwindel geneigt wäre, 
um dergleichen Kletterübungen vorzunehmen. Der 
Czar klimmte darauf die Strickleiter hinunter und er⸗ 
theilte dem Geſandten die Audienz auf dem Verdecke, 
die er ihm erſt in dem Maſtkorbe hatte geben wollen. 

Die auswärtigen Miniſter mußten ſich ſtets nach 
ſeinem Geſchmacke richten, alle ſeine Launen und ſeine 
Derbheit ertragen. Eines Tages lud er einige der- 
ſelben zu einer Seepromenade von Petersburg nach 
Kronſtadt ein. Er begab ſich gemeinſchaftlich mit ih⸗ 
nen auf ein holländiſches Packetboot; der Czar unters 
zog ſich der Dienſtleiſtung als Steuermann. Auf hal⸗ 
bem Wege entſtand ein ſehr ſtarker öſtlicher Wind und 
ein dichter Nebel verfinſterte den Horizont. Der er— 
lauchte, ſelbſtherrſchende Steuermann ſetzte ganz richtig 
einen ſich nähernden Sturm voraus, welcher denn auch 
nicht lange auf ſich warten ließ. Bald ging derſelbe 
in einen furchtbaren Orkan über, und blendende Blitze, 
gefolgt von betäubenden Donnerſchlägen, vermehrten 
die Gefahr. Einer der Ambaſſadeure bat den Czaren, 
doch das Land aufzuſuchen. „Wir werden alle um⸗ 
kommen,“ — ſagte er — „und Eure Majeſtät werden 
dem Könige, meinem Herrn, für mein Leben verant⸗ 
wortlich bleiben.“ — Peter antwortete mit einem lauten 
Hohngelächter: „Wenn Sie ertrinken, Herr Miniſter, 
dann ertrinken wir alle mit Ihnen und Niemand findet 
ſich dann, der an Ihrem Hofe wegen des koſtbaren 
Lebens Auer Ereellenz zur Verantwortung gezogen 
werden könnte.“ 


Es iſt in Rußland Gebrauch, Bauern zum Kriegs- 


85 


dienſt auszuſchreiben, welche den Officieren zu ihrem 
perſönlichen Dienſt und Aufwartung gegeben werden; 
man nennt dieſelben Dentchiks. Die der eigenen Per⸗ 


ſon des Czaren zuertheilten Dentchiks find junge Offt- 


ciere. Die Peter des Erſten wurden auch durch ihre 


dienſtlichen Obliegenheiten zu dem Range von Kammer⸗ 
herren erhöht, doch andrerſeits durch dieſelben auch 
wieder zu Lakaien und Läufern erniedrigt. Er ſtellte 


ſie zum Beiſpiel hinten auf ſeinen Wagen; er fuhr 
immer in einem Kabriolet und bediente ſich nie eines 
vierräderigen Fuhrwerks. Ihnen ertheilte er alle Be- 
fehle, welche ihm gerade durch den Sinn fuhren, und 
unter Anderm benutzte er fie dann wieder als Kopf— 
kiſſen. Auf ſeinen Reiſen pflegte ein Bund Stroh 
ſeine Bettmatratze zu ſein. Wo er ſich auch befand, 
immer mußte er nach der Mittagsmahlzeit eine Stunde 
ſchlafen. Das Deck auf leinem Fahrzeuge, der harte 
Fußboden in einer Hütte, oder auch die feuchte Erde 
unter Gottes freiem Himmel dienten ihm gleichmäßig 
als Bett. Einer feiner Dentchiks mußte ſich dann zu⸗ 
erſt vor ihm niederlegen, um ihm als Kopfkiſſen zu 
dienen; bei dieſem Amte galt es natürlich unbeweglich 
liegen, nicht das geringſte Geräuſch verurſachen, ſich 


jedes Huſtens oder Nieſens zu enthalten, denn der Czar 


war bei ſeinem Erwachen, wenn daſſelbe nicht natur- 


gemäß und freiwillig geſchah, fürchterlich. Schläge 


mit der geballten Fauſt, Stockhiebe und Fußtritte ſtraf⸗ 
ten den Unglücklichen, der ſeinen Schlummer geſtört 
hatte. Brutal in ſeinem Zorne, familiär, wenn der⸗ 


ſelbe ausgetobt hatte und er beſänftigt war, behandelte 


* 
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er diejenigen, die er fo eben erſt geftraft 9 0 „gleich 
wieder als Freund. 

Der Stock ſpielte im Allgemeinen bei Peter dem 
Erſten eine noch größere Rolle, als bei Friedrich Wil- 
helm dem Erſten von Preußen, und der erſtere prügelte 
nicht blos ſeine Günſtlinge, ſondern auch die höchſten 
Fürſten ſeines Reiches, und ſelbſt der Patriarch von 
Nowogrod wurde einmal durchgeprügelt, als er den 
Czaren unvorſichtig an eine für ihn unangenehme Bes 
gebenheit erinnerte. 

Eines Tages machte er mit dem Bolizei= Inten- 
danten eine Spazierfahrt im Kabriolet. Derſelbe war 
ein Findelkind aus Paris, aus dem er einen Grafen 
gemacht hatte. Man ſollte über eine kleine Holzbrücke 
fahren, auf welcher die Planken loſe und in Unordnung 
gerathen waren. Während man die Brücke wieder im 
Ordnung brachte, mußte der Czar aus dem Kabriolet 
ſteigen, und die Zeit des Wartens benutzte er dazu, 
mit Stockhieben feinen Promenadengenoſſen abzuftrafen,. 
um ihn zu lehren, beſſer für die Inſtandhaltung der 
öffentlichen Wege Sorge zu tragen. Nachdem die 
Brücke fertig geworden war, ſtieg er wieder in ſein 
Kabriolet ein, und bat den Mann, den er ſo eben em— 
pfindlich gezüchtigt hatte, auf's Neue ſeinen Platz 
neben ihm einzunehmen, indem er ihm, gleichſam als 

ſei Nichts vorgefallen, ſagte: „Bruder, ſetze dich neben 
mich. u 

Auch zu einem Eingehen in die allerkleinlichſten 
Haushaltsdetails ließ ſich Peter oftmals herab. Be— 
ſonders große Stücke hielt er ven dem Lüneburger 
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Käſe; es bildete dieſer ſein gewöhnliches Mittags-De— 
ſert; aber ſeine Bedienung hatte das Unglück, dieſen 
Geſchmack mit ihm zu theilen, — und er merkte eines 
Tages, daß fein Käſe nicht wieder in demſelben Zu⸗ 
ſtande und der gleichen Dimenſion auf den Tiſch kam, 
in welchen er ihn am Tage zuvor verlaſſen hatte. Auf 
dieſen Verdacht hin nahm er nun nach dem Eſſen das 
Maaß deſſelben mit dem Zollſtocke. Der Käſe erſchien 
am nächſten Tage wieder, aber bedeutend verkleinert. — 
„So habe ich geſtern meinen Käſe nicht herausnehmen 
laſſen!“ ſagte der Czar. „Ich kann darüber Nichts. 
ſagen,“ — entgegnete der Chef ſeines Küchenweſens — 
„ich habe den Käſe nicht gemeſſen.“ — „Aber ich habe 
es gethan!“ — nahm der Czar wieder das Wort, ſtand 
auf und rächte mit derben Prügeln die unerlaubte Bere 
minderung ſeines Deſſerts und ſetzte ſich ſodann voll— 
kommen beruhigt wieder zum Eſſen nieder. Dieſer 
Chef des Küchenweſens war ein Deutſcher, ein Guͤnſt⸗ 
ling, mit nur mäßigem Gehalte, der jedoch zuweilen 
mehrere Bauern geſchenkt erhielt und auf dieſe Weife 
ganz zufrieden mit den Bedingungen ſeines Amtes war. 

Vor allen Dingen trachtete Peter danach, gerecht 
zu erſcheinen; aber während feiner expeditiven Gerech⸗ 
tigkeitspflege theilte er feine extrajudieiellen Prügel oft 
unverdient aus. Geſchah es einmal, daß er von dieſem 
Verhältniß überzeugt wurde, verſprach er ganz ernſt— 
haft, bei dem nächſten begangenen Fehltritt dieſe Prü- 
gel abzurechnen, und beging der Betreffende einen fol= 
chen, konnte er auch ſicher fein, daß dies mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit geſchah, wenn man den Czaren daran erinnerte. 
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Inzwiſchen hatten dieſe familiären correctionellen 
Abſtrafungen mitunter auch gefährliche Folgen. So 
hatte der Czar von Paris nach Petersburg einen Ar- 
chitekten Namens Leblond berufen laſſen. Dieſer Mann 
war, wie die meiſten Künſtler, von einem gewiſſen 
Stolze beſeelt, und vermochte ſich nicht unter einem 
Günſtlinge zu beugen, und hierdurch erregte er oft das 
Miß behagen Menchikofſ's. Dieſer, der den Künſtler 
verfolgte, klagte ihn eines Tages bei dem Czaren an, 
daß er die ſchöne Anpflanzung bei Peterhof habe nie— 
derhauen laſſen. — Peter, der dieſe Anpflanzung ſehr 
hoch ſchätzte und liebte, eilte ſogleich dahin, und ſah 
bereits von einiger Entfernung aus, daß die Bäume 
von Arbeitern umgeben waren, die mit Maſchinen 
daran zu ſchneiden ſchienen, und daß Aeſte und Zweige 
zu Boden fielen. Er traf auch bald auf Leblond ſelbſt, 
und in der Raſerei ſeines blinden Zornes ſchlug er 
ihn wiederholtermaßen mit feinem Stocke. Nach den 
Ideen ſeines Vaterlandes ſah der Künſtler eine ſolche 
Behandlung für einen unauslöſchlichen Schimpf an, — 
und verfiel augenblicklich in ein heftiges Fieber. Als 
der Czar, beſſer von dem eigentlichen Verhältniß un⸗ 
terrichtet, erfuhr und einſah, daß Leblond nur eine 
nothwendige Beſchneidung der Aeſte und Zweige an— 
befohlen hatte, ſendete er ſogleich zu ihm und bat ihn, 
ihm ſeine Heftigkeit zu verzeihen, und ſich nach wie 
vor als ſeinen Freund zu betrachten. Aber es half 
nichts, die gegebenen Schläge waren einmal nicht uns 
geſchehen zu machen, und Leblond ſtarb bald darauf. 

An dieſen ſich oft wiederholenden übereilten Be⸗ 
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ſtrafungen erkennt man einen Mann, der es nie ges 
lernt hatte, ſich ſelbſt zu überwinden, und daher auch 
ſeine erſten urſprünglichen Gemüthsbewegungen nicht 
im Zügel zu halten wußte; doch kann man bei alle 
dem gewiß Nichts darin erkennen, was Peter den Er— 
ſten zu einem eigentlichen Tyrannen ſtempelte. Seine 
Geſchichte weiſt ſicherlich oft Handlungen von einer gar 
zu ſtrengen Gerechtigkeit auf; doch wird man bei den 
meiſten Fällen auch in dieſer nur die Ideen eines un- 
verrückbaren Gerechtigkeitsgefühls, das keine Verſöhnung 
zuläßt, erkennen. Bei den zahlreichen Executionen, die 
er als Czar befahl, ſieht man ihn als einen Regenten 
handeln, der von der Ueberzeugung beſeelt war, daß 
es das Verbrechen begünſtigen hieße, wenn man milde 
Nachſicht mit den Verbrechern walten ließe. Auch in 
ſeinem Verfahren gegen ſeinen eigenen Sohn, wenn— 
ſchon daſſelbe ein grauſames war, ſieht man einen 
Despoten, der überzeugt war, daß alle ſeine Verfü⸗ 
gungen nothwendig zum Wohle des Staates geweſen, 
und daß es ſeine Schuldigkeit war, lieber ſein eigenes 
Blut zu opfern, als ſeine Bemühungen für dieſes er— 
habene Ziel vernichtet zu ſehen. So vermögen Un— 
wiſſenheit und falſche Aufklärung ſelbſt die Tugend zu 
verbrecheriſchen Uebertreibungen zu verleiten. 

Peter war von einer ſchwachen Mutter erzogen, 
die ſeine Jugend nicht richtig zu leiten verſtanden hatte. 
Das Unglück wollte es, daß gerade Alles, was es in 
jener Zeit Edles und Aufgeklärtes in Rußland gab, 
für die Partei geſtimmt war, welche ſich gegen ihn 
feindlich geſinnt zeigte; daß ferner ſelbſt der in der 
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That große Golitzin, ein Mann, der ihn hätte erleuch— 
ten, feiner Seele Bildung verleihen und feine Jugend 
leiten können, gleichfalls ſein Feind geworden war; 
daß er endlich, als Jüngling, nur ebenfalls junge 
Ausländer als Rathgeber um ſich ſah, von denen ei— 
nige nicht in Abrede zu ſtellende Talente beſaßen, de— 
ren ſittliche Erziehung aber meiſt verſäumt war, und 
die von der Lebendigkeit ihres noch geringen Alters ge— 
trieben, ſogleich die Verwirklichung der Pläne ſehen 
wollten, die er gemeinſchaftlich mit ihnen faßte, und 
ihm nicht jene gewiſſe nothwendige Mäßigung einzu⸗ 
hauchen wußten, und, weit davon, ihm zu einer lang- 
ſamen Ueberwindung der Hinderniſſe zu rathen, ihn 
nech mehr in der gewaltthätigen Ausrottung derſelben 
beſtärkten. Sie hatten nicht die Erfahrung und Kennt⸗ 
niß von Menſchen und Dingen, die es lehrt, daß Nichts, 
was beſtändig und dauerhaft fein fell, in eiliger Ueber⸗ 
ſtürzung und mit einemmale zu Stande gebracht wer- 
den kann. Ihre Beiſpiele und Lehren hatten Einfluß 
auf ſein ganzes Leben, welches ſich als ein ununter⸗ 
brochener Contraſt deſſen zeigte, was in jenem Cha— 
rakter Gutes lag und was feine Gemütl sart Bizarres 
beſaß, — was die Heftigkeit ſeiner Leidenſchaften und 
die verderblichen Folgen einer verwöhnten Erziehung 
begründeten.“ 

Inzwiſchen konnte man, wie hartnäckig und ſelbſt 
ſtarrſinnig er auch ſonſt in feinen einmal gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſen war, dennoch mit der unverſtellten Sprache 
der Vernunft ſeinem Willen widerſprechen, und einen 
ſiegreichen Einfluß über denſelben gewinnen. Man 
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hat mehr als ein Beiſpiel davon. So hatte er einſt 
eine Ukaſe unterzeichnet, die den Gutseigenthümern in 
den Gouvernements Petersburg und Nowogrod befahl, 
ihre Bauern zur Kanalarbeit nach Ladoga zu ſchicken. 
Der Senat ſollte eben dies neue Geſetz ausfertigen, als 
eins von ſeinen Mitgliedern, Dolgorukoff, ſagte, daß 
dies zwei Provinzen ruiniren hieße, die ſo ſchon gar 
zu ſehr gelitten hätten; er verlange es, daß man vor 
dem Czaren Einwände fund Vorſtellungen dagegen er— 
heben ſolle. Man antwortete ihm, daß dies zu jpat 
wäre, indem der Czar den Befehl ſchon unterzeichnet 
habe. In Stelle einer jeden andern Antwort ergriff 
nun Dolgorukoff das Protokoll und zerriß das Blatt, 
auf welchem die in Rede ſtehende Ukaſe verzeichnet 
war. Alle wurden von Beſtürzung ergriffen; Peter 
erſchien. Der General-Procurator berichtete ihm be— 
bend und ſtammelnd die Keckheit Dolgorukoff's. Dieſer 
Mann war indeſſen keiner von Denen, welche nach 
der Laune Peter's ſich zum Gegenſtande ſeiner Stock— 
hiebe oder ſeiner Schmeicheleien machen ließ. Er ge— 
hörte zu der Zahl der wenigen Männer, die dem 
Czaren einen gewiſſen Reſpect einflößten, — weil ſie 
ihre eigene Würde und ſich ſelbſt reſpectirten. In— 
deſſen konnte Peter dieſesmal dennoch einer erſten 
Zornbewegung nicht Herr werden. „Unterdrücke deine 
Heftigkeit!“ — ſagte Dolgorukeff mit der eigen⸗ 
thümlichen Kraft und Würde der ruſſiſchen Sprache, 
welche es erlaubt, den Czaren ſelbſt Du zu nennen. — 
„Ich will es nicht glauben, daß du nach dem Bei— 
ſpiele Karl's XII. dir die Abſicht genommen haſt, dein 
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Land zu ruiniren. Saft du es wohl überlegt, bevor 
du es befahlſt, daß die Bevölkerung zweier Provinzen 
ausgerottet werde, die bereits mehr als alle die übrigen 
deines Reiches die bedrückenden Laſten des Krieges er- 
duldet haben? Ich erkenne vollkommen den großen 
Nutzen des Kanals, den du anzulegen beabſichtigſt; 
aber nimm zu demſelben aus jedem deiner Gouverne⸗ 
ments im Verhältniß zu ihrer Volksmenge die Zahl 
der Unglücklichen, die beſtimmt ſind, bei dieſer großen 
aber ſchwierigen Arbeitsunternehmung umzukommen. 
Verwende auch auf dieſe nützliche Weiſe deine ſchwe⸗ 
diſchen Gefangenen, aber zerſtöre nicht unüberlegt die 
Länder, die du eben erſt die blutige Ehre ge haſt, 
zu bern 

Während er in dieſer Weiſe ſprach, beruhigte ſich 
Peter und ſagte, nachdem er ſich einige Augenblicke 
befonnen hatte: „Was er da ſagt, verdient in Erwä— 
gung gezogen zu werden. — Schiebt die Verkündigung 
der Ukaſe deshalb auf, ich werde ſpäterhin dem Se— 
nate meinen Willen darüber mittheilen!“ — Dieſer 
Wille ging nachher dahin, zu der Kanalarbeit mehrere 
Tauſend gefangene Schweden zu verwenden, von denen 
die meiſten dabei dem Tode erlagen. 

Nachdem er feinen erſten Sohn von Eudoxia auf- 
geopfert hatte, verlor Peter auch das Ziel ſeiner Zärt⸗ 
lichkeit und feiner Hoffnungen, den Sohn, welchen ihm 
Katharina geſchenkt hatte. Er ſchloß ſich in Peterhof 
ein, und blieb dort drei Tage und drei Nächte in tief⸗ 
ſter Trauer, ohne irgend Etwas zu genießen, — und 
ohne daß Jemand es gewagt hätte, ſich ihm zu nahen, 
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ja, er verbot es bei Todesſtrafe, ihn in feiner Eins 
ſamkeit zu ſtören. Während dieſer Zeit waren alle 
Staatsangelegenheiten zum Stillſtande verurtheilt, und 
der Conſeil und der Senat blieben ſo lange ohne 
Chef. Die Generale erwarteten ihre Befehle, aber 
vergeblich, fie erhielten keine. Katharina, bekuͤmmert 
als Gattin, wie als Mutter, und gleichzeitig belebt 
und ermuthigt durch die Intereſſen des Reiches, klopfte 
vergebens an die Thür ihres Gemahls und ließ dabei 
ihre ſeit langer Zeit ihm ſo liebe Stimme vernehmen. 
Sie wandte ſich darauf an Dolgorukoff, der ſie tröſtete 
und ihr verſprach, am folgenden Tage ihr ihren Gat— 
ten, und dem Lande ſeinen Regenten wiederzugeben. — 

Dieſer kühne und rechtſchaffene Unterthan begab 
ſich früh am folgenden Morgen vor das Zimmer des— 
Czaren. Er klopfte, aber man antwortete ihm nicht; 
er klopfte noch einmal ſtärker, jedoch innen daſſelbe 
Schweigen; und nun befahl er, gleichſam als wäre er 
der Herr und Gebieter des furchterregenden Monarchen, 
dem er zu trotzen wagte, — ſogleich zu öffnen, — 
widrigenfalls er ihm drohte, die Thür ſprengen zu laſſen. 

„Nun gut!“ — ſchrie ihm donnernd der Czar 
entgegen — „ich werde öffnen, aber nur um dich zu 
ermorden.“ Bei dem Anblick des furchtlos Eintreten— 
den imponirte ihm die wahrhaft majeſtätiſche und ru— 
hige Miene ſeines Unterthans auf das mächtigſte. — 
„Ich komme“ — ſagte Dolgorukoff — „im Namen 
des Senats, um dich zu fragen, wen du beſtimmen 
willſt, daß man ihn zum Kaiſer ernenne, da du es 
nicht länger ſein zu wollen ſcheinſt.“ 
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Peter wurde gerührt, umarmte feinen alten Freund 
und befeuchtete jeine Wangen mit heißen Zähren. Dol- 
gorukoff, der ihn tröſtete und beſänftigte, führte ihn, 
nachdem er erſt ſeine Beſinnung wiedergewonnen hatte, 
zu Katharina und ſpäter in den Senat, welcher darauf 
eingeladen wurde, das Mittagsmahl bei dem Kaiſer ein— 
zunehmen. Die Angelegenheiten des Staats gingen 
von nun ab wieder ihren gewohnten Gang. 

Wenn Peter vorurtheilsfrei und tolerant in Be- 
ziehung auf die verſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe 
und Sekten war, ſo war er dies nach dem Beiſpiele, 
was ihm in dieſer Hinſicht von ſeinen Vorgängern ge— 
geben war. Er mußte ſogar den Muhamedanismus 
und ſelbſt die heidniſche Abgötterei ertragen, weil unter 
ſeiner Herrſchaft ebenſowohl zahlreiche Muhamedaner, 
als ganze heidniſche Volksſtämme lebten; wo ſich die⸗ 
ſelben jedoch mit den verſchiedenen chriftlichen Religionen | 
vermiſcht hatten, beging er die Ungerechtigkeit, dieſelben 
in feinen Staaten als Ketzer zu verfolgen. Im Uebri— 
gen war er ein Feind der Popen, Mönche und ihrer 
Vorurtheile und des Aberglaubens im Allgemeinen. 
Als er es erfuhr, daß ſich das Volk in großen Haufen 
in einer Kirche Petersburgs verſammelte, um dort ein 
Jungfrauenbild anzubeten, von dem man behauptete, 
daß es Thränen vergöſſe, begab er ſich zu der Kirche, 
befahl, daß das Bild ſogleich herabgenommen werde, 
und nahm ſodann perſönlich mit demſelben die aller- 
genaueſte Unterſuchung vor. Dem ruſſiſchen Rituale 
gemäß ſind die Heiligenbilder auf Holz gemalt. Das 
weinende Bild hatte nun eine doppelte Platte und zwi⸗ 
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ſchen den beiden Brettern war ein Behältniß angebracht, 
in dem ſich ein harzartig verdicktes Oel befand. Aus 
demſelben leiteten dünne Röhrchen hinab in die Augen- 
winkel des heiligen Gemäldes. Die Hitze, welche die 
umgebenden, brennenden Wachskerzen verbreiteten, brach— 
ten das Oel zum ſchmelzen, und tropfenweiſe rann dann 
daſſelbe durch die Oeffnungen, die man ihm bereitet 
hatte. Peter ſelbſt zeigte dem Volke dieſen Mechanis⸗ 
mus und ließ das Bild in ſein Kabinet ſchaffen, um 
es als eine Curioſität zu verwahren. Die Ergründer 
dieſer ſchlauen, betrügeriſchen Erfindung wurden entdeckt 
und ſtreng beſtraft, weil es ſich herausſtellte, daß dieſe 
Gaukelei noch die weitere Abſicht eines aufrühreriſchen 
Zweckes hatte. — Man wollte damit dem Volke die 
Ueberzeugung verſchaffen, daß die Jungfrau durch ihre 
Thränen die Betrübniß und den Schrecken über die An- 
legung von St. Petersburg ausdrückte. 

Noch in ſeiner Jugend ſtehend, wurde Peter von 
einer gefährlichen Krankheit ergriffen. Ein alter Ge— 
brauch war es, daß die Czaren in ſolchen Fällen, ge= 
wiſſermaßen um den Zorn des Himmels zu beſänftigen, 
zum Tode verurtheilten Verbrechern das Leben und die 
Freiheit wieder ſchenkten. Man wollte nun auch ihn 
bewegen, dieſem Gebrauche Folge zu leiſten. „Wie?“ 
— ſagte er mit ſchwacher Stimme — „wenn der Him— 
mel taub für die Gebete iſt, welche die tugend haften 
Menſchen in meinem Reiche für mich zu ihm empor⸗ 
ſenden, wie ſoll ich dann glauben, daß er ſich durch die 
von Räubern und Mördern beſänftigen laſſe?“ 

So unverſöhnlich er aber auch im Allgemeinen 
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Schwachheiten des Geſchlechtes, welches zu verführen ſich 
die Männer oft zur Ehre machen. Niemals verzieh er 
jedoch Müttern, die ihre Kinder bei der Geburt tödteten. 
Er überließ ſogar eine junge Hofdame, die ſich dieſes 
Verbrechens ſchuldig gemacht hatte, der völligen Strenge 
des Geſetzes. Aber er ſah es ein, daß gar zu große 
Härte gegen verführte und gefallene Mädchen die allei— 
nige Urſache zu dieſer Gewaltthat an Menſchenleben 
war, und daß man durch übermäßige Beſtrafung der 
Unordnung das Verbrechen hervorriefe. Eines Tages, 
als er ſich in einem Dorfe aufhielt, füllte ſich das Haus 
mit Bauern an, die von der Neugier hergetrieben waren, 
ihren Kaiſer zu ſehen. Mit ſeiner gewöhnlichen Volks⸗ 
thümlichkeit ſprach er mit Allen, — und fragte einen 
Jeden einzeln nach feiner Familie und feiner Beſchäfti- 
gung. Plötzlich bemerkte er, weit hinten und fern von 
dem großen Haufen, ein junges Mädchen mit einem 
zarten, kleinen Kinde auf dem Arme, welches augenſchein⸗ 
lich ihn zu ſehen ſuchte, jedoch dabei das Beſtreben ver- 
rieth, ſich nicht ſelbſt ſehen zu laſſen. — Er rief ſie vor, 
und ſie ſuchte, ſeinem Befehle gehorchend, ihr erröthendes 
Antlitz mit beiden Händen zu verbergen. Als er ihre 
Beſcheidenheit rühmte, fingen die anderen Mädchen an 
laut zu lachen. Er erfuhr nun, auf ſein Fragen nach 
dem Grunde dieſes höhnenden Ausbruchs, daß ſich das 
arme Mädchen durch die Schmeicheleien eines deutſchen 
Officiers hatte verleiten laſſen, und nun die Frucht dieſer 
ungeſetzlichen Liebe nähren müßte. Er nahm das Kind 
in ſeine Arme, ſchmeichelte ihm, vertraute es wieder der 
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Obhut der Mutter an, und verſprach nach ihr und 
dem Kinde ſo oft zu ſehen, als ihn ſein Weg durch 
dieſes Dorf führen würde, und ſchenkte ihr zum Ab— 
ſchiede eine ganze Hand voll Silberrubel. — „Ich ver— 
biete,“ — ſagte er mit laut erhobener Stimme und 
ſtrengem Blicke, — „daß ihr fortan der vertrauliche 
Umgang mit den Perſonen ihres Geſchlechts verweigert 
werde, und meine härteſte Strafe ſoll von nun ab Je— 
den treffen, der ihr ihre Schwäche vorzuwerfen wagt.“ 

Verleumdung, üble Nachrede und Klatſchereien 
liebte er nicht, — wenn ſie ihm nicht etwa Aufklärung 
über Details verſchaffen konnten, denen er nachzuſpü⸗ 
ren trachtete, und auf deren Erlangung und Kenntniß 
er eine gewiſſe Wichtigkeit legte. Oft ſagte er den 
Schwätzern, wenn er ſie über Jemand ſchlecht ſprechen 
hörte: „Haſt du denn auch gar nichts Gutes von ihm 
reden hören? — und kannſt du mir darüber Nichts 
erzählen? | 

Er hatte erfahren, daß ihn ein engliſcher Schrift— 
ſteller mit Ludwig XIV. verglichen habe. — „Er war 
viel größer, als ich!“ ſagte der Czar beſcheiden. — 
„Nur in einem einzigen Punkte habe ich ihn übertrof— 
fen, nämlich darin, daß ich es verſtanden habe meine 
Prieſterſchaft zum Gehorſam zu bringen, während er 
ſich hingegen von derſelben beherrſchen ließ.“ 

Er hätte ſich aber auch in der Hinſicht als Lud— 
wig übertreffend anſehen können, daß er ſeine Größe 
nicht in einem eitlen Luxus beſtehen ließ, und nicht 
danach trachtete die Menſchen durch den Glanz ſeines 
Hofes zu verblenden. Er war ein ſtrenger Saushal- 
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ter. Die Ausgaben für feinen Hof waren jederzeit be⸗ 
ſtimmte. Der Fond zu denſelben ein feſter und un- 
veränderlich angewieſener. Er hatte berechnet, was die 
Armee, die Flotte, die Adminiſtration, die Gebäude 
und Fabriken ihm koſten dürften, — und ohne bes 
deutende Einkünfte zu haben, ohne durch Beſteuerung 
die Nation zu bedrücken, hat er doch immer die Mit⸗ 
tel erſpart, um unvorhergeſehene Ausgaben beſtreiten 
und neue Vorſchläge damit ausführen zu können. Er 
belohnte gern alle erwieſenen Dienſte, und wollte es 
nicht, daß die Menſchen, die ihm in der Fülle und 
Blüthe ihrer Kraft nützlich geweſen waren, in ihrem 
Alter Mangel litten; am häufigſten gereichten auch die 
Belohnungen, die er bewilligte, noch zum Vortheile 
des Staates. Es waren Domänen und Grundeigen⸗ 
thümer, die er verlieh, und die neuen Beſitzer ver⸗ 
beſſerten ſie natürlich in ihrem eignen Intereſſe. Auf 
ſolche Weiſe bevölkerte er, ſeine Dankbarkeit beweiſend, 
Liefland, Eſthland, Ingermanland und Karelen wieder. 

Seine Einkünfte hätten gerade nur zur Erhaltung 
des Glanzes vom Throne eines gewöhnlichen Monar⸗ 
chen ausgereicht; aber mit dieſen Einkünften führte er 
einen zwanzigjährigen Krieg mit Schweden, welchem 
ſodann der Krieg mit Perſien folgte; ſchuf mit den⸗ 
ſelben eine Marine; unterhielt disciplinirte Truppen; 
legte den Grund zu Städten; ließ alte Häfen reinigen; 
vereinigte große Flüſſe ſeines Reiches durch Kanäle; 
legte Fabriken an und berief wirkſame und induſtrielle 
Fremde in ſeine Staaten. 

Er machte ſich dadurch berühmt, daß er ſelbſt 
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ſparſam, feinen Unterthanen ein gutes Beiſpiel gab; 
aber es lag in ſeinem Charakter, in Allem zu übertrei⸗ 
ben, und ſo auch die Grenzen des Guten zu über⸗ 
ſchreiten und es ins Bizarre zu verwandeln. — Seine 
weiſe Oekonomie war gewiß eine Tugend; aber es war 
unpaſſend für den Regenten eines großen Reiches, zerrife 
ſene und geflickte Schuhe zu tragen, ſeine wollenen 
Strümpfe ſtopfen zu laſſen, und um feinen Kopf ge⸗ 
gen die Kälte zu ſchützen, ſich die Perrücke des erſten 
Beſten vor ihn Kommenden aufzuſetzen. 

Die Liebe zur Jagd iſt eine der die meiſten Für⸗ 
ſten verderbenden Leidenſchaften. Dies iſt aber ein 
Uebel, welches weder Peter der Erſte, noch im All 
gemeinen irgend einer der Regenten Rußlands ſich vor- 
zuwerfen hatte. In den weitausgedehnten Waldun⸗ 
gen ihres Reiches konnten ſie ohne Schaden für das 
Eigenthum ihrer Unterthanen ſich einer ungezügelten 
Jagdleidenſchaft überlaſſen; dieſe Leidenſchaft iſt aber 
weniger löblich für denjenigen, der die Zügel des Staa⸗ 
tes in ſeiner Hand hält, da ſie ihn Geſchmack an einer 
Zerſtreuung finden läßt, die dem Wohle der öffentlichen 
Angelegenheiten leicht ſchädlich wird. Peter war ein 
geſchworner Feind der Jagdluſt. „Es iſt ein Vergnü—⸗ 
gen“ — ſagte er, — „welches ich nicht gebrauche, 
fo lange ich noch Feinde zu jagen und Leute zu re= 
gieren habe.“ 

Ebenſo haßte Peter das Spiel und verſtand nicht 
ein einziges Kartenſpiel. Der Hof folgte ſeinem Bei⸗ 
ſpiel, und ſo gab es keine Spieler an demſelben. In 
der Armee und der Flotte konnte er das Spiel nicht 
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hindern; aber er ſetzte feſt, daß der Verluſt einen Rus 
bel nicht überſchreiten durfte und ſprach diejenigen, die 
mehr verloren, von der Verpflichtung zu bezahlen, frei. 
„Spieler,“ — ſagte er, „überlaſſen ſich ihrer Begierde, 
und betrügen einander, und können nie zu einem ernſt— 
haften und nützlichen Zwecke verwendet werden.“ 
0 Derfelbe Monarch, welcher während feines erſten 
Aufenthaltes in Holland als Schiffszimmergeſelle ſeine 
Art ſchwang und das Stemmeiſen einſetzte, wollte 
auch die feinen Inſtrumente der Chirurgie führen ler⸗ 
nen. Er diſſequirte und vollzog chirurgiſche Operatio— 
nen unter der Leitung des berühmteſten Anatomiſten 
ſeiner Zeit, Ruyſch's. Als er wieder in ſein Reich 
zurückkehrte, wollte er von allen den ſchwierigſten Ope⸗ 
rationen, die in den Hoſpitälern vorgenommen wur⸗ 
den, benachrichtigt werden, und wenn es ihm ſeine 
Zeit nur irgend erlaubte, verſäumte er es niemals fich 
dabei einzufinden. Er wollte ſelbſt operiren und trug 
jederzeit ein Etui mit mathematiſchen und chirurgiſchen 
Inſtrumenten bei ſich. Ä 

Den Zahnoperationen ganz beſonders zugethan, 
wurde er zum Dentiſten für ſeinen ganzen Hof. Ein⸗ 
mal wurde er in Folge dieſer Leidenſchaft von einem 
feiner Kamerdiener betrogen. Derſelbe wollte ſich näm- 
lich an ſeiner Gattin rächen, die er im Verdacht der 
Untreue hatte. Er erheuchelte eine betrübte Miene, 
und als der Czar ihn nach der Veranlaſſung zu der- 
ſelben fragte, antwortete der Kammerdiener, daß er 
darüber betrübt ſei, daß feine Frau einen unglückli⸗ 
chen Zahn hätte, der ihr ſtets Schmerzen verurſache, 
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obſchon fie einfältig genug fer ihn fich nicht heraus- 
reißen zu laſſen. Peter, der begierig dieſe Gelegenheit 
ergriff, um ſeine Lieblingskunſt auszuüben, begab ſich 
eiligſt zu der Kranken, zwang die durch ſeinen Beſuch 
in nicht geringes Erſtaunen Verſetzte, ſich vor ihm 
niederzuſetzen, unterſuchte ihren Mund, und glaubte 
auch wirklich einen Zahn zu entdecken, der im Begriff 
zu ſein ſchien hohl zu werden, und dadurch die Ur— 
ſache zu den Schmerzen war, und ohnerachtet ihres 
ernſtlichen Widerſtandes und der feſteſten Verſicherung, 
daß ſie ja gar nicht von Zahnſchmerzen geplagt ſei, riß 
er ihr den vermeintlichen Uebelthäter mit einem ftarfen 
Ruck heraus. Einige Tage ſpäter durchſchaute er die 
Betrügerei des Mannes und prügelte ihn dafür derb 
durch. 

Alle möglichen Beſchäftigungen gingen in die 
Sphäre der Wiskſamkeit Peter's ein. Einigemale über- 
ließ er ſich ſogar wiſſenſchaftlichen Arbeiten und ſtu— 
dirte namentlich Lecleres Architektur und Sturms Kunſt, 
Schleußen und Mühlen zu erbauen. Er ließ eine Menge 
nützlicher Bücher ins Ruſſiſche überſetzen, und über— 
lieferte die Verſionen Männern, die in den Wiſſen— 
ſchaften, welche die Schriftſteller in ſolchen Werken be— 
handelt hatten, bereits ſich als kenntnißreich bewieſen 
hatten. Ein Mönch, dem er den Auftrag ertheilt 
hatte, die allgemeine Geſchichte von Puffendorf zu übers 
ſetzen, glaubte einige Strophen, in welchen der ſchwe— 
diſche Geſchichtsſchreiber die Ruſſen gar zu übel behan⸗ 
delt hatte, weglaſſen zu müſſen. Er lieferte feine Ar⸗ 
beit dem Czaren ab, der ſogleich nach dieſen Strophen 
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ſuchte, und fie natürlicherweiſe nicht zu finden im 
Stande war. Er merkte auch an anderen Stellen, daß 
der Ueberſetzer ſie gemildert habe, um feine eigene Nas 
tion zu ſchonen. Peter warf ihm dies ſcharf vor, und 
legte ihm auf, ſeine Verſionen genauer und dem Wort⸗ 
laute getreuer wiederzugeben. „Es iſt nicht meine Ab⸗ 
ſicht,“ — ſagte er, — „meinen Unterthanen zu ſchmei⸗ 
cheln, wenn ich will, daß ſie dieſe Arbeit leſen ſollen, 
ſondern ich will ſie dadurch unterrichten, und ihnen 
zeigen, was ſie bisher geweſen find, was fremde Na- 
tionen über ſie denken, und hierdurch wünſche ich ſie 
anzuregen, daß ſie durch eifrige Bemühung ſich zu 
ändern, auch die Meinung verbeſſern, die Europa von 
ihnen hegt.“ ; 

Peter befreite auch für ewige Zeiten die ſouveraine 
Macht von den Demüthigungen, welche die Patriar- 
chen früher derſelben auferlegt hatten, und machte ſich 
ſelbſt zum Oberhaupte der orthodoxen Kirche. Wie ſehr 
die Patriarchen danach trachteten dieſe Macht und ihre 
Gerechtigkeiten nicht aus den Händen zu laſſen, beweift 
unter anderen folgende Begebenheit: 

Bei der Prozeſſion, die alljährlich am Palmſonn⸗ 
tage ſtattfand, pflegte nämlich der Patriarch auf einer 
Eſelin zu reiten, welche die Czaren gehend am Zügel 
führen mußten, und dies den ganzen Weg von Mos- 
kau aus bis zu dem einige Werſte davon entfernt lie⸗ 
genden Kloſter Jeruſalem; dort angekommen nahm der 
Monarch von dem Prieſter einen Beutel mit taufend 
Rubel als Lohn für ſeine gehabte Mühe in Empfang. 
Peter erſparte dem Patriarchen dieſe Ausgabe von tauſend 
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Rubeln dadurch, daß er ſich ſelbſt die Suprematie in 
allen Religionsſachen auferlegte, die bis dahin von 
dem Patriarchen ausgeübt worden war. 


In ſeinem äußerlichen Betragen war der Czar, 
ohnerachtet er über ein unmäßig großes Reich regierte, 
ganz roh nnd pöbelhaft geblieben. Er erlaubte ſich, 
um wenigſtens als Beleg ein Beiſpiel anzuführen, in 
Gegenwart des ganzen preußiſchen Hofes mit ſeiner 
jungen Verwandten, der Herzogin von Mecklenburg, 
eine Vertraulichkeit, über welche der rohſte Barbar in 
Gegenwart anderer Menſchen zu erröthen Veranlaſſung 
gehabt hätte. Er überließ es ſeiner Gemahlin dafür 
zu ſorgen, daß auch in Rußland ein Uebergang zu 
den üblichen europäiſchen Hofſitten, und dem damit 
unzertrennbar vereinten Luxus zu Stande komme; — 
er ſelbſt beſchränkte ſich auf das unmittelbar Nützliche 
und auf einige burleske Zerſtreuungen. 


Die Verfaſſung des ganzen ruſſiſchen Reiches wurde 
ſchnell durch Peter und ſeinen Beiſtand verändert; die 
barbariſche aſiatiſche Lebensweiſe wurde ſo plötzlich und 
zum großen Theile ſo gewaltſam von der civiliſirten euro⸗ 
päiſchen Sitte verdrängt, daß das ganze Hofleben in 
Ermangelung des vermittelnden Uebergangs die lächer⸗ 
lichſten und wunderbarſten Contraſte darbot. Nach 
oben, wie nach unten hin, wurde Alles umgeſtaltet, 
und Peter war in der Wahl ſeiner Mittel, um zum 
Ziele zu gelangen, durchaus nicht verlegen, weil ihm 
in ſeiner Jugend weder beſtimmte Grundſätze über 
Recht und Unrecht, Sittlichkeit und moraliſche Ord⸗ 
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nung eingeflößt waren, noch in ſpäterer Zeit ſich ihm 
Gelegenheit geboten hatte dergleichen aus ſich heraus 
zu bilden, wozu ihm überdies auch der Sinn fehlte. 
Das grauſame Hinſchlachten der Strelitzen, die heim— 
liche Hinrichtung ſeines Sohnes erſter Ehe, und die 
unmenſchliche Behandlung und Gefangenſchaft der 
Mutter dieſes Sohnes, — das waren ſeine Mittel 
zur Erzeugung der von ihm angeſtrebten Civiliſation. 
Bei den grotesken Feſten, die er veranſtaltete, ſcherzte 
er und trieb Spott mit dieſem Verhältniſſe auf eine 
Art und Weiſe, wie er fie dem Charakter feiner Ruſ— 
ſen angepaßt und für das Begriffsvermögen derſelben 
geeignet wußte. Dinge, die er nicht leiden konnte, die 
aber von Anderen vielleicht hochgeſchätzt und geachtet 
wurden, machte er zu Gegenſtänden ſeines Hohnes und 
ſpöttiſchen Poſſenſpieles, wozu man zum Beiſpiel das 
lächerliche Begräbniß ſeines Zwergs, das Feſt, welches 
die „Conclave“ genannt wurde, und welches er ſeinem 
Hofnarren Sotof, den er erſt zum Patriarchen und 
dann zum Papſte ernannte, gerechnet werden müſſen; 
hierher gehört auch das Schmähen des römiſchen Ho— 
fes und feiner Kardinäle zu einer Zeit, in der man. 
mit gut überlegter Abſicht das Gerücht ausſprengte, 
daß er keinen Patriarchen mehr für feine griechifch = 
ruſſiſche Kirche haben wolle, weil derſelbe ſtets im Ge— 
heimen im guten Einverſtändniß mit dem römiſchen 
Papſte geftanden habe. 

Seine Brutalität gegen alle Anderen, wenn es 
galt eine ſeiner unzähligen Launen zu befriedigen, war 
grenzenlos. Aus den vielen Zügen, welche ſeine Ge— 
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schichte aufbewahrt hat, dürfte es genügen, folgende 
anzuführen, um dieſe Behauptung zu beweiſen. 

In jener Zeit, als er in Holland den Schiffsbau 
praktiſch ſtudirte, fiel ihm ein, auch einmal als Chi- 
rurg aufzutreten. Der berühmteſte Arzt jener Zeit, 
Boerhave, zeigte ihm ſeine anatomiſchen Präparate. — 
Einige reiche Ruſſen waren dem Czaren in den ana— 
tomiſchen Saal Boerhave's gefolgt, um dort einen Ka— 
daver zu betrachten, der mit Terpentin präparirt war. 
Der ſtarke Terpentingeruch, im Verein mit dem ekel— 
haften Anblick des Kadavers, wirkte ſo auf die Her— 
ren in Peter's Gefolge, daß ſie ſich bald übel wer— 
dend fühlten, als ſie den Leichnam in ſeiner ganzen 
abſchreckenden Nacktheit vor ſich ſahen. Der Czar be— 
fahl ihnen dieſen Ekel zu überwinden und zwang ſie, 
Einen nach dem Andern, in die Muskeln des Kada— 
vers zu beißen, deſſen Anblick ihnen ſchon ſo viel Ab— 
ſcheu und Schrecken erregt hatte. So war er eben— 
ſowohl als Menſch, wie als Regent, keiner Mäßigung 
fähig, und auch in ſeinen lobenswertheſten Abſichten 
ſelbſt findet man ſtets das Gepräge einer Härte und 
Gewaltthätigkeit abgedruckt, das dieſelben ſehr ver— 
dunkelt. 

Schließlich näherte ſich Peter feinem Tode. Glück⸗ 
licherweiſe für Katharina ſtarb er bald nach dem Vor— 
falle zwiſchen dieſer und dem Kammerherren Moens 
de la Croix. Ohne dieſe Entwicklung würde Katha— 
ring unausbleiblich, früher oder ſpäter, doch noch ein— 
mal als Opfer ſeines Zornes gefallen ſein. Solches 
war mindeſtens der allgemeine Glaube bei allen de— 
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nen, die fich oft der Perſon Peters des Erften näher⸗ 
ten und ſeinen Charakter kannten. Auch für Menchi⸗ 
koff, der in des Czaren Ungnade gefallen war, kam 
der Todesfall ſehr erſehnt und angenehm. 

Ein ausſchweifendes Leben, zügelloſe Unmäßigkeit 
und die Unkenntniß ſeiner Aerzte beeilten des Czaren 
Tod. — Heftige Leidenſchaften, und die entgegengeſetz⸗ 
ten ehrgeizigen und eigennützigſten Pläne rührten ſich 
in dem Geiſte aller derer, die fein Todesbette umſtan⸗ 
den; aber in ihm kämpfte feine Natur einen hart⸗ 
näckigen Kampf mit dem Tode. Mehr als einmal 
brach er in laute Schmerzensrufe aus: „Man ſehe 
auf mich,“ — ſagte er, und dieſe Worte ſind die eige— 
nen von ihm gebrauchten, — „was für ein elendes. 
Thier der Menſch iſt!“ — Plötzlich begehrte er in 
einem ruhigeren Augenblick Papier, Feder und Tinte. 
Er wollte feinen letzten Willen aufſetzen, — doch ver- 
mochte ſeine Hand jetzt nur noch wenige undeutliche 
Zeilen zu ſchreiben; man konnte nur die beiden Worte 
dechiffriren: „Uebergieb Alles .. . ... * 

Es war ganz ſichtlich, daß dieſe Worte Bezug 
auf die Regentſchaft hatten, aber — wem ſollte dieſe 
übergeben werden? War es die Kaiſerin Katharina, 
welche er dadurch zu ſeiner Nachfolgerin ernannt zu 
haben ſchien, daß er ſie hatte krönen laſſen? Nach 
einer andern Auslegung konnten indeſſen die undeut⸗ 
lich geſchriebenen Worte nur heißen: „Gieb Alles zu⸗ 
rück! ... und dann konnten fie, wenn die Rede von 
einer Wiedererſtattung von Etwas war, nicht günftig | 
auf Katharina bezogen werden, ſondern ſchienen eher 
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auf den Sohn des unglücklichen Czarewitſch Alexis zu 
paſſen, deſſen tragiſches Geſchick in Europa ein allge— 
meines Gefühl des Mitleids hervorgerufen hatte. — 

Es erloſch der Lebensfunke Peter's des Erſten zu 
St. Petersburg in der Nacht vom 7. zum 8. Februar 
1725, in einem Alter von zweiundfunfzig Jahren, von 
denen der Czar dreiundvierzig Jahre regiert hatte. 

Mit einer gewiſſen Befriedigung konnte Peter am 
Schluſſe ſeiner Laufbahn auf Alles das zurückſehen, 
was er zu Stande gebracht und ausgerichtet hatte. 
Sein Reich war von ihm ſo erweitert, daß es von der 
chineſiſchen Grenze und den perſiſchen Gebirgen bis 
zum Eismeere reichte; er hatte die für Rußland ſo 
wichtigen Oſtſee-Provinzen Liefland, Eſthland, Kur- 
land und Ingermanland erobert, und hatte endlich den 
Grund zu dem Einfluß Rußlands auf Polen, Schwe— 
den und Dänemark gelegt. Die Eroberungspolitik, die 
er ſeinen Nachfolgern vorſchrieb, haben dieſe treu be— 
folgt, — und dadurch Rußland auf die Höhe einer 
der größeſten Mächte Europas erhoben. 


Katharina die Erſte. 
VIII. 


Katharina's Thronbeſteigung. — Menchikoff's Beiſtand bei 
derſelben. — Die kluge Politik Katharina's. 


Peter der Erfte hatte kaum die Augen geſchloſſen, 
als auch ſchon Katharina, die ehemalige Leibeigene und 
Frau eines ſchwediſchen Dragoners, den ruſſiſchen Thron 
einnahm. 

Einzelne hatten geglaubt, daß Peter durch die ab— 
gebrochenen Worte, die er aufſchrieb, als er im Ster— 
ben lag, ſeine älteſte Tochter Anna, welche er ganz be— 
ſonders liebte, zur Erbin hatte ernennen wollen. Sie 
vereinigte Schönheit mit Geiſt, und Kenntniſſe mit mil— 
der, ſanfter Gemüthsart. 

Ein Geſchichtsſchreiber hat dagegen die Behaup— 
tung aufgeſtellt, daß die von dem im Verſcheiden be⸗ 
griffenen Kaiſer aufgeſchriebenen Worte vollkommen le— 
ſerlich geweſen ſeien, und den ganz beſtimmten Befehl 
enthalten hätten, Katharina von der Thronfolge auszu— 
ſchließen, um den Sohn des unglücklichen Alexis auf 
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denſelben zu erheben. „Peter der Erſte,“ fügt er hinzu, 
„ſtarb in den Armen des Fürſten Menchikoff und der 
Grafen Tolſtoi und Rumiantſof, ſowie zweier Majore 
der Garde. Sobald er ſeine Augen geſchloſſen hatte, 
laſen ſie den von ihm niedergeſchriebenen letzten Willen. 
Tolſtoi ergriff das Wort, und ſtellte den anderen vor, 
daß der Sohn des Alexis ſie haſſen müßte, und wohl 
nicht eher den Thron beſteigen würde, bevor er ſie ge— 
opfert hätte, um an ihnen den Tod ſeines unglücklichen 
Vaters zu rächen. Die auf dem Todtenbette entſtan— 
denen Zeilen wurden daher unterdrückt, und man machte 
gleichzeitig den Tod Peter des Erſten und den Regie- 
rungsantritt Katharina's öffentlich bekannt. 

Dieſer geſchichtliche Bericht kann jedoch kein kriti— 
ſches Examen beſtehen, denn Alexis' Sohn war damals 
noch ein Kind von zehn Jahren. Weit davon ent— 
fernt ihn fürchten zu müſſen, durfte man im Gegen- 
theil ſich verſprechen, an feiner Stelle regieren zu kön- 
nen. Wie hätte auch ein Kind dieſe Männer zur Furcht 
bringen ſollen? | 

Indeſſen iſt es erwieſen, daß, während Peter der 
Erſte in ſeinem Todeskampfe lag, ein Theil des höchſten 
Adels, der am Hofe bedienſtet war, ſich mit dem Ge— 
danken und vielleicht auch der Abſicht trug, in demſelben 
Augenblicke, wo Peter's Lebenslicht wirklich erloſchen 
ſei, Katharina zu verhaften und den jungen Alexis zum 
Kaiſer auszurufen. Aber Baſſewitz, der Holſteiniſche 
Miniſter, der eifrig für Katharina's Intereſſe beſorgt 
war, wurde von dieſem Vorhaben zufällig unterrichtet, 
und beeilte ſich, daſſelbe Menchikoff mitzutheilen. Dieſer 
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verlor keinen Augenblick Zeit, bemächtigte fich der Fe— 
ſtung, ließ die Staatskaſſen in dieſelbe transportiren, 
und gewann durch Geſchenke und Verſprechungen einen 
Theil des Adels und die größeſte Zahl der Prieſter. 

Sobald Peter den letzten Seufzer ausgeathmet 
hatte, wurden der Senat, die Prieſterſchaft und der 
Adel im Palaſte zuſammenberufen. Die Partei des 
jungen Sohnes Alexis wurde nun, von Baſſewitz ſelbſt 
davon unterrichtet, durch die Maaßregeln und Schritte, 
welche Menchikoff ergriffen, zum Gehorſam gebracht, 
und um ihre wirklichen Abſichten zu verbergen, bewieſen 
ihre Mitglieder jetzt einen größeren Eifer für das In⸗ 
tereſſe der verwittweten Kaiſerin, als die irgend einer 
anderen Partei. Die Garden, die von Menchikoff hin- 
reichend bearbeitet worden waren, huldigten Katharina 
ohne Widerſpruch und auch der Adel ſchien ihr im All- 
gemeinen günſtig geſinnt zu ſein. Das niedere Volk 
aber fühlte ſich dadurch geſchmeichelt, daß ein Mädchen 
von ſo geringer Geburt, als es ſelbſt in ſeiner größeſten 
Maſſe nur ſein konnte, zu dem höchſten Punkte der 
Ehre aufzuſteigen vermocht hatte. Ihr Auftreten war 
überdies ſtets ein höchſt beſcheidenes geblieben, und ſo 
hatte ſich auch in der That Niemand durch ihr fo be— 
ſonderes Glück verletzt fühlen können. 

Die Garden waren auf dem Schloßhofe aufgeſtellt, 
und man war jetzt nur noch über die Form der Beſitz⸗ 
ergreifung des Thrones nicht ganz einig. Einer der 
Secretäre des Senats behauptete zu wiſſen, daß der 
Czar nur aus dem einfachen Grunde kein Teſtament 
hinterlaſſen habe, weil er der Meinung geweſen ſei, ſeine 
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auf die Thronfolge hinzielenden Abſichten hinreichend 
zu erkennen gegeben zu haben. Peophan, der Erzbiſchof 
von Pleskow, legte das Zeugniß ab, daß Peter vor den 
Miniſtern und den Mitgliedern der Synode erklärt habe, 
daß er mit der Krönung ſeiner Gemahlin den Willen 
ausgedrückt habe, ihre Rechte auf die kaiſerliche Krone 
unwiderruflich zu bekräftigen. Man forderte nun auch 
von den Vertrauten des verſtorbenen Czaren ein Zeug— 
niß ab, und natürlich konnten unter den obwaltenden 
Umſtänden die Angaben derſelben nicht anders, als in 
dem Sinne, in welchem man ſie zu hören wünſchte, 
ausfallen. Dieſe Formalitäten, wie ungültig und we— 
nig bedeutend ſie auch ſonſt in einer Angelegenheit von 
ſo großer Wichtigkeit ſcheinen mochten, wurden dennoch 
für vollkommen befriedigend erklärt. Drohungen ſchreck— 
ten alle die Uebrigen zurück, die ſich etwa ſonſt noch 
gegen dieſen Beſchluß hätten opponiren mögen. Ka⸗ 
tharina wurde als Thronerbin proclamirt und man 
trat nun hervor, um der neuen Herrſcherin den Hand— 
kuß zu leiſten, und zwar in demſelben Zimmer, in wel⸗ 
chem noch die Leiche ihres Gemahls ſtand. Die Hof— 
damen Balk und Chaſirof wurden von Neuem zurückberu⸗ 
fen, der Herzog von Holſtein ſtand im Vollgenuß der höch- 
ſten Gunſt, und Menchikoff wieder im Beſitz ſeiner gan⸗ 
zen Macht. Dies mit Recht, denn es iſt unbeſtreitbar, 
daß ohnerachtet der Krönung der Kaiſerin und des Tefta- 
mentes, welches im Archive niedergelegt worden war, 
ſich jedoch nach dem Tode des Czar Peter's nicht mehr 
finden ließ, ohne Menchikoff's energiſche Dazwiſchenkunft, 
der als Generaliſſimus der ganzen Armee dieſe in Hän⸗ 
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den hatte, die Thronrechte Katharina's wohl ſehr zwei— 
felhaft geblieben ſein möchten. 


Für jetzt hatte Menchikoff's Kühnheit die Frau 
auf den Thron gehoben, die er ſpäter vielleicht durch 
ein Verbrechen wieder von demſelben entfernte; denn ſie 
hatte ihn nur zwei Jahre und zwei Monate inne. 
Indeſſen blieb dieſe kurze Regierungszeit keineswegs 
ohne Glanz und Würde. Sie bemühte ſich auf jede 
Art in dem Geiſte Peter's zu regieren und feine begon- 
nenen Reformen weiter fortzuſetzen, hielt es aber für 
ſich nicht angebracht, und fand auch in der Milde ihres 
Charakters keine Behaglichkeit darin, dieſelben mit ſeiner 
barbariſchen Strenge zu vollziehen. Sie regierte ihre 
Völker mit mehr Güte und liebevollem Weſen, als ihr 
Gemahl, obſchon ſie, wie bereits bemerkt iſt, in allen 
Grundzügen auf das Genaueſte nach ſeinen Lehren und 
Prinzipien verfuhr. 


Nach den Begräbniß-Ceremonien des dahinge— 
ſchiedenen Kaiſers folgten prächtige Feſte zur Feier der 
Vermählung des Herzogs von Holſtein mit der Alteften 
Tochter Katharina's, der Prinzeſſin Anna. Das In- 
tereſſe, welches die Kaiſerin für die legitimen Anſprüche 
dieſes Fürſten faßte, bildete die Hauptbeſchäftigungen 
ihrer Regierung. Daſſelbe hauchte dem Könige von 
Dänemark Furcht ein, da Katharina es durch ihre ums 
faſſenden Kriegsrüſtungen auch thatſächlich bewies, ja, 
es verurſachten dieſe auch ſelbſt in England einen ſol⸗ 
chen Schrecken, daß dieſes eine Flotte in die Oſtſee 
ſandte. Aber die Kaiſerin lebte nicht lange genug, um 
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ihre Beſchlüſſe wirklich in's Werk zu ſetzen, und ihre 
Nachfolger haben dieſelben nicht vollzogen. 

Von Peter des Erſten großem Geiſte belebt, oder 
richtiger geſagt, von Menchikoff geleitet, verſäumte ſie 
Nichts, was in ihrer Umgebung die Anhänglichkeit für 
ſie und den Eifer, ihr zu dienen, erwecken und ver⸗ 
mehren, und ihrer Regierung einen höheren Glanz vers 
leihen konnte. Sie ſetzte beſtimmtere Statuten für den 
St. Alexander-Newsky-Orden feſt, den ihr Gemahl 
noch am Schluſſe ſeiner Herrſchaft und Lebenstage ge⸗ 
ſtiftet hatte, um ſolche Talente und Dienſtleiſtungen 
zu begünſtigen, die nicht durch die Verleihung des 
St. Andreas-Bandes belohnt werden konnten. Peter 
hatte befohlen, den Grund zu einer Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu legen; ſie wurde von Katharina gebildet 
und man ſah unter ihren erſten Mitgliedern Delisle, 
Bär, Bernoulli und Andere glänzen, deren Namen noch 
heutigen Tages von dem gelehrten Europa hochge- 


ſchätzt werden. 


Die Verhältniſſe Rußlands zu Perſien verloren 
unter Katharina's Herrſchaft wohl etwas von ihrer 
günſtigen Geſtalt, aber die innere Verwaltung und Lei⸗ 
tung des Reiches büßte Nichts an ihrer Kraft ein. Die 
Mißvergnügten unter den Truppen erhielten den ihnen 
zuſtehenden Sold ausgezahlt; einer von Seiten der Ko⸗ 
ſacken drohenden Meuterei kam man zuvor, beruhigte 
ihre Gemüther vor dem Ausbruche und bewog ſie, in 
ihrem Lande Befeſtigungen ausführen zu laſſen, wozu 
der nöthige Schutz gegen die Angriffe der Tartaren den 
Vorwand herle ihen mußte. 

Der Ruſſiſche Hof. 8 
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Bei mancherlei Gelegenheiten legte Katharina eine 
ſonſt ihrem Geſchlechte ungewöhnliche Tapferkeit, ja. 
man könnte faſt ſagen, wirklichen, männlichen Muth an 
den Tag. Der Lärm der Waffen und das Lagerleben, 
wie auch alle Mühſeligkeiten eines anhaltenden Feld⸗ | 
zuges, hatten für fie nur etwas Angenehmes und Bes | 
lebendes. Wenige unter den Damen ihrer Zeit verſtan⸗ 
den mit ſo vieler Anmuth als ſie ein feuriges Pferd zu 
beſteigen und keck zu reiten, es zu ſpornen, und dennoch 
ſtets in der Zügelgewalt zu behalten. Sonderbarer 
Weiſe — auch hierin ihrem Gatten geiſtesverwandt — 
von einer eigenthümlichen Vorliebe für die Marine be⸗ | 
feelt, ließ fie an jedem Sonntage das anziehende Schau- 
ſpiel eines kleinen Seegefechtes aufführen. Oft auch 
beſuchte ſie perſönlich die Arſenale und die Werften, 
und wenn ſich nicht ihr Conſeil förmlich dagegen wi— 
derſetzt hätte, würde ſie ſich 1726 an die Spitze ihrer 
Flotte geſtellt haben, um in eigener Perſon gegen die 
vereinigten Geſchwader Englands und Dänemarks zu. | 
kämpfen, die ſich unter dem Vorwande, die Angelegen- 
heiten des Nordens beizulegen und zu ordnen, auf der 
Rhede von Reval vor Anker gelegt hatten. 

Das ruſſiſche Reich behielt, wie erwühnt wurde, 
während der ganzen Dauer ihrer Regierung ſeinen vollen 
Glanz, denn ſie verſtand es ſo gut zu herrſchen, als 
ſei ſie dazu geboren und von frühſter Jugend auf dazu 
herangebildet worden. Man verſichert, daß Katharina 
weder leſen noch ſchreiben gekonnt habe, aber ſie ſprach 
dennoch vier Sprachen, die ruſſiſche, deutſche, ſchwediſche 
und polniſche und verſtand ſogar auch ein wenig Fran⸗ 
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zöſiſch. Ihre Tochter Eliſabeth ſchrieb und unterzeich— 
nete an ihrer Stelle, aber Katharina verfaßte und die— 
tirte ſelbſt alle ihre Beſchlüſſe. Und dennoch war die 
ganze Regierung dieſer Selbſtherrſcherin, ſo eigenmäch— 
tig und unabhängig dieſelbe auch, dem äußern Anſchein 
nach beurtheilt, erſcheinen mag, in der That nichts An— 
deres, als eine unaufhörliche Ergebenheit und Unterord— 


nung gegenüber dem Willen Menchikoff's. 


8* 


IX. 


Der Charakter Katharina's. — Ihr abergläubiges Vertrauen 
auf Träume. — Ihre Anordnungen über die Thronfolge. — 
Katharina's Tod. 


— — 


Katharina zeigte ſich immer in hohem Grade zum 
Mitleid geneigt, war dankbar und wohlthätig. Sie 
mäßigte bei vielen Gelegenheiten die heftigen Aeuße— 
rungen der Leidenſchaftlichkeit ihres Gemahls und ret— 
tete dadurch mehrere von ihm zum Tode verurtheilte 
Perſonen. Peter benutzte deshalb auch meiſtentheils die 
Abweſenheit Katharina's, um Verbrecher hinrichten zu 
laſſen, über die er den beſtimmten Beſchluß gefaßt hatte, 
ihnen keine Begnadigung zu Theil werden zu laſſen. 
Mit der erwähnten Dankbarkeit hing es natürlich zu— 
ſammen, daß ſich die Kaiſerin nie ſchämte, diejenigen 
Perſonen wiederzuerkennen, die fie in ihrem erften Er⸗ 
niedrigungszuſtande geſehen hatten, und ſie fand im 
Gegentheil ein großes Vergnügen darin, ſie Beweiſe 
ihres Edelmuthes erfahren zu laſſen. Als ein Beifpiel 
hiervon dürfte es hinreichend ſein anzuführen, daß ſie 
eine große Ergebenheit für den Superintendenten Glück 
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und deſſen Familie, in deren Schooß fie in ihrer Kind⸗ 
heit gepflegt war, und von der ſie die einer Dienſtmagd 
zuſtehende Erziehung erhalten hatte, hegte und beibehielt. 
Die Beweiſe ihrer großen Zuneigung, die ſie im Laufe 
der Zeiten dieſer Familie gegeben, und die Verbindlich- 
keiten, die ſie derſelben auferlegte, waren nicht zwei⸗ 
deutig. Sobald ſie es vermochte, rief ſie, als eine 
Probe ihrer Dankbarkeit gegen den Superintendenten, 
alle Kinder deſſelben an ihren Hof und überhäufte ſie 
mit Reichthümern und Ehrenbezeugungen. 

Katharina verſtand auch in hohem Grade die Kunſt 
zu lieben, und war immer dazu geneigt, dieſes Gefühl 
praktiſch auszuüben. Beſtändigkeit war aber hierbei 
nicht ihre Sache, vielmehr machte ſie immer nach Ver⸗ 
lauf einer verhältnißmäßig kurzen Zeit ihre Liebhaber 
zu ihren Freunden; — man kann in ihren Beziehungen 
zu Menchikoff, ſowie auch den Grafen Riwenwoldern 
und Sapieha den Beweis zu dieſer Behauptung finden. 
Sie liebte dieſe beiden Letzteren in der kurzen Spanne 
Zeit von zwei Jahren, die ihrem Leben nach Peter's 
Tode geblieben ſind, war aber dabei immer die Beherr⸗ 
ſcherin ihres Herzens oder wenigſtens ihrer äußeren 
Handlungen geblieben. Nachdem der Graf Riwen— 
woldern ein acht Monate lang begünſtigter Liebhaber 
geweſen war, machte fie ihn zu ihrem Freunde, um ihre 
heißere Zärtlichkeit auf den Grafen Sapieha zu wenden. 
Er war, ein wahrhaft ſchöner, junger polniſcher Edel⸗ 
mann, an ihren Hof gekommen, und ſie vermählte ihn 
bald darauf mit ihrer Bruderstochter, der Gräfin Ska⸗ 
wronska. Der Vater dieſer kaiſerlichen Nichte war eben 
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jener Bauer, deſſen Geſchichte ſchon unter Peter des 
Erſten Regierungszeit erzählt wurde, und deſſen Familie 
nun durch dieſe Ehe mit mehreren regierenden Häuſern 
Europas in Verwandtſchaft gebracht wurde. Der Graf 
Sapieha war ein Vetter des Königs Stanislaus von 


Polen, — aus der Familie Leezinsky und auch der Kö⸗ 
nigin von Polen, Opolinska, — aus dem Geſchlechte 


der Opolinsky. 
Katharina vereinigte mit ihrer großen Entſchloſſen— 


heit wunderbaren Wahn und Aberglauben. Es war 
dies im Allgemeinen der Geiſt ihrer Zeit und ein ganz 
beſonderer Charakterzug in der geſammten ruſſiſchen | 
Nation. Peter ſelbſt Hatte jederzeit über feinem Bette 
eine Schiefertafel hängen, damit er ſogleich beim Er- 
wachen feine Träume auf derſelben aufzeichnen und fie | 
vor dem Vergeſſenwerden erretten könne. Katharina, 
welche aus dem erwähnten triftigen Grunde die ihrigen 
nicht niederſchreiben konnte, erzählte ſie ſtets ſogleich | 


ihren Kammerfrauen. 


Drei Monate vor ihrem Tode hatte fie nun einen | 


Traum, der fie, obſchon noch vollkommen geſund, doch 


ſehr beunruhigte. — Sie träumte nämlich, daß, wäh- 
rend ſie mit allen ihren Miniſtern im Conſeil um einen 


großen Tiſch verſammelt ſaß, ſich plötzlich ihr dahin— 


geſchiedener Gemahl, von einer Glorie umſtrahlt und 
mit einer römiſchen Toga bekleidet, ihr offenbart habe.“ 
Peter hätte ſich ihr ſodann mit einer höchſt befriedigten 


Miene genaht, ſie umarmt und ſich darauf mit ihr durch 


die Luft geſchwungen. Aus der Höhe noch einmal zur“ 
Erde hinabblickend, hätte ſie ihre Töchter Anna und 
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Eliſabeth von einer großen Menge Menſchen umgeben 
geſehen, die mit einander kämpften und gegenſeitig auf 
ſich losſchlugen. 

Welche Deutung gab nun Katharina dieſem 
Traume? — „Er verkündet mir mein nahendes Ende,“ 
— ſagte ſie, — „und die Unruhen und Streitigkeiten, 
die nach meinem Tode entſtehen werden.“ 

Sie hatte ſchon früher einen bedeutungsvollen 
Traum gehabt, vierzehn Tage bevor man ihren Liebes— 
handel mit dem Kammerherrn Moens de la Croix ent— 
deckte. Sie träumte damals, ſie ſähe auf ihrem Bette 
eine Menge kleiner Schlangen ſich hin- und herwinden 
und ſich ihr ziſchend und mit erhobenen Häuptern, 
züngelnd, nähern; unter dem Gewimmel dieſer kleinen 
Thiere befand ſich auch eine ungeheuer große, die ſich 
um ihren Körper von Kopf bis zu den Füßen gewun— 
den hatte. Nach den größeſten Anſtrengungen war es 
ihr endlich geglückt die große Schlange zu erdrücken, 
und zwar gerade in dem Augenblicke, als ſie ſie in 
den Buſen beißen wollte, — und in demſelben Mo- 
mente ſah ſie auch das kleine Gewimmel fliehen und 
verſchwinden. 

Wenn man ſich die Verwirrung und den Schrecken, 
in welchen ſich Katharina während der Begebenheit mit 
Moens de la Croix befinden mußte, vorſtellt, dann 
kann man ſich auch dieſen Traum leicht ſelbſt aus- 
legen, den fie ſich dahin deutete, daß die kleinen Schlans 
gen, die ſie geſehen hätte, auf ihre vielen kleinen Feinde 
hindeuteten, vor denen fie ſich jedoch leicht würde ret= 
ten können, wenn ſie ſich erſt anderer und wichtigerer 
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Perſonen entledigt hätte, die ihre Angriffe gegen ihre 
Herrſchaft und ihr Leben richteten. 

Hätte Katharina, ſtatt ihre Augen im Reiche der 
Träume umherſchweifen zu laſſen, ihre Blicke lieber 
und mit mehr Aufmerkſamkeit um ſich herum und auf 
ihren Hof gerichtet, ſo würde ſie leichter in den Augen 
einiger Ehrgeizigen, als in ihren nächtlichen Offen⸗ 
barungen, ſchlaue Pläne haben leſen können. Menchi⸗ 
koff war jedenfalls, als er ſie nach dem Tode Peter 
des Erſten auf den Thron gehoben hatte, von dem 
Glauben geleitet, in ihrem Namen unumſchränkt herr⸗ 
ſchen zu können. Nun aber ertrug Katharina nur 
mit dem äußerſten Unwillen die Vormundſchaft ihres 
ehemaligen Liebhabers, und hegte jetzt ebenſoviel Ab⸗ 
neigung gegen ihn, als ſie ihm früher Zärtlichkeit be⸗ 
wieſen hatte. a 
| Nichts kann übrigens zu einer beſſeren Charaf- 
teriſtik des orientaliſchen Deſpotismus, der am ruſſiſchen 
Hofe herrſchte, dienen, als das Steigen und Fallen 
dieſes Günſtlings. Menchikoff's Vater, ein armer Bauer, 
erhielt ſich und ſeine Familie dadurch, daß ſeine Frau 
friſches Weißhrod auf dem Markte vor dem Kreml in 
Moskau verkaufte, wozu fie ſich eine kleine Bude auf⸗ 
geſchlagen hatte. Als der Knabe ſein dreizehntes oder 
vierzehntes Jahr erreicht hatte, ſchickte man ihn in die 
Straßen der Stadt, wo er ſein Brod in einem kleinen 
Korbe feilbieten mußte; er hielt ſich jedoch am liebſten 
und meiſten auf dem großen Schloßhofe auf, da er 
hier bei den Soldaten den größeſten Abſatz fand. Er 
machte ſich durch ſeine beſtändig frohe und lebhafte 
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Laune, fo wie durch fein ſchönes und freimüthiges 
Aeußere bald bemerkbar. Als ihn eines Tages einer 
der Strelitzen heftig und gar zu gewaltfam am Ohre 
zog, ſchrie der Junge ſo laut er es vermochte. Peter 
der Erſte, der nur zwei Jahr älter als Menchikoff war, 
öffnete das Fenſter, befahl daß dieſe Mißhandlung ſo⸗ 
gleich aufhören ſollte, rief den armen kleinen Bäcker⸗ 
jungen zu ſich, und da er Geſchmack an ſeinen witzi⸗ 
gen und kecken Antworten fand, ſo nahm er ihn ſo— 
gleich unter die Zahl ſeiner Pagen auf. Bald darauf 
war Menchikoff auch ſchon Peter's großer Günſtling, 
und übte dann ſpäterhin auf den Czaren einen großen 
Einfluß aus. Peter hegte ſo hohe Gedanken über den 
Verſtand, den Eifer und die Klugheit deſſelben, daß 
er ihn, wenn er ſich auf Reiſen begab, jederzeit 
zum Reichsvorſtand ernannte. Der Günſtling verſtand 
es ſehr gut dieſe Lage der Dinge zu ſeinem Vortheil 
zu benutzen. Sein Einfluß war in der That ein un⸗ 
erhörter und ſein durch Erpreſſungen ſchon nach und 
nach hoch angewachſener Reichthum vermehrte in glei— 
chem Maaße feinen Uebermuth. Obſchon er weder ſchrei⸗ 
ben noch leſen konnte, hielt er doch ſtets ein Papier 
in der Hand, um ſich den Anſchein zu geben, als ſei 
er mit dem Leſen einer wichtigen Schrift oder Depeſche 
beſchäftigt; und doch bewies gerade er, durch ſeine eigene 
Perſon auf praktiſche Weiſe, daß man nicht leſen und 
ſchreiben zu können braucht, um die höchſte ſchwindel⸗ 
erregende Sproſſe auf der Stufenleiter der Macht und 
der Ehre zu erreichen. Unerachtet ſeiner poſitiven Un⸗ 
wiſſenheit hat er bei mehreren wichtigen Gelegenheiten 
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und vorzüglich während der Regierung Katharinens 
den Inhaber der Macht vertreten, — und die Großen 
des Reiches beugten ſich um ſo tiefer vor ihm, je höher 
ſein Einfluß ſtieg. Im Uebrigen beſaß Menchikoff, der 
die Bojaren durch ſeinen Stolz demüthigte, keine der 
geſchmeidigen und einnehmenden Eigenſchaften, die es 
hätten machen können, daß man feine niedrige Her— 
kunft vergaß. 

Katharina war auf die Thronfolge bedacht, da 
dieſelbe durch das von Peter dem Erſten erlaſſene Ges 
ſetz unbeſtimmt war, wennſchon daſſelbe noch neu und 
die Erinnerung an ſeinen Stifter noch zu lebhaft und 
mit zu großer Ehrfurcht verbunden war, um fürchten 
zu müſſen, daß es übertreten würde. Um aber min⸗ 
deſtens den gefährlichen Folgen deſſelben ſo viel als 
es ihr möglich zuvorzukommen, ſetzte die Kaiſerin ein 
Teſtament auf. Man war der Meinung, daß ſie ihre 
Tochter, die Prinzeſſin Anna, die mit dem Herzoge von 
Holſtein vermählt war, zur Thronerbin ernennen würde, 
aber der immer noch mächtig einwirkende Menchikoff, 
der lieber in dem Namen eines Kindes zu regieren 
wünſchte, bewog ſie dazu, die Krone dem Sohne des 
unglücklichen Czarewitſch Alexis und feinen Nachkom— 
men zu beſtimmen. Wenn dieſer Thronerbe etwa ohne 
Kinder ſterben ſollte, müßte die Krone auf die Prinzeſ— 
ſin Anna Petrowna und ihren Gemahl, den Herzog von 
Holſtein, jo wie auf die Abkömmlinge deſſelben über- 
gehen. Nach dieſen wurde die Prinzeſſin Eliſabeth 
Petrowna zur nächſten, und: endlich auch Natalia, 
die Tochter des Czarewitſch Alexis, zu Erbinnen der 


123 


Krone des Reiches erklärt. Katharina legte auch in 
dieſem Teſtamente ihren Nachfolgern die Verpflichtung 
auf, mit Eifer und Kraft die Angelegenheit einer Zu— 
rückſtellung des Herzogthums Schleswig an den Her— 
zog von Holſtein zu verfolgen. RR 

Außer den Prinzeſſinnen Anna und Eliſabeth 
hatte Katharina während ihrer Ehe mit Peter dem Er— 
ſten noch drei andere Kinder geboren. Eines derſel— 
ben, ein Sohn, Peter genannt, war an Stelle des 
unglücklichen Czarewitſch Alexis zum Thronerben be— 
ſtimmt geweſen, aber er ſtarb, wie bereits erzählt, im 
Jahre 1719. Katharina kam ferner 1717 in Weſel 
mit einem Sohne nieder, der nur einen Tag lebte; ſie 
wurde von dieſer Niederkunft überraſcht, während ſie 
im Begiff war mit ihrem Gemahl in Holland zuſam— 
menzutreffen. Eine andere Tochter, mit Namen Na— 
talia, überlebte den Kaiſer nur wenige Wochen. Sie 
war die jüngſte von Katharina's Töchtern und ſtarb, 
nach allgemeiner Verſicherung, an gebrochenem Herzen, 
welches ihr der Gram über des Vaters Tod zugezo— 
gen hatte. 

Wenn der Tod Peter des Erſten, wie es von ſo 
Vielen behauptet wird, kein vollkommen natürlicher 
war, fo läßt ſich daſſelbe mit noch mehr Beſtimmtheit 
von Katharina's Tode ſagen. Menchikoff beſchäftigte 
ſich bereits zu den Lebzeiten der Kaiſerin, gleichſam 
als hätte er ihr nahes Verſcheiden vorausgeſehen, da— 
mit, ihr einen Nachfolger zu erwählen, und verpflich— 
tete ſich die Krone auf das Haupt Peter's, des Sohnes 
des unglücklichen Alexis, zu ſetzen, doch nur unter der 
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Bedingung, daß ſich dieſer Prinz mit feiner eigenen äl⸗ 
teſten Tochter vermähle. Der Tod der Czarin Katharina, 
der wirklich kurze Zeit darauf eintrat und die plötzliche 
Zurückberufung des Prinzen von einer Reiſe, welche 
er gerade damals unternommen hatte, ſind geignet den 
Verdacht zu beſtärken, daß Menchikoff dieſem plötzli⸗ 
chen Ereigniß nicht ganz fremd geblieben iſt. Zeit⸗ 
genoſſen dieſer Begebenheit erzählen darüber folgende 
Anekdote: „Während der Krankheit der Kaiſerin hate 
ten die Aerzte ihr irgend einen Trank verſchrieben, den 
Menchikoff ſich unterzog, in eigener Perſon der hohen 
Patientin zu präſentiren. Er ergriff die Taſſe, behielt 
ſie einige Augenblicke in ſeinen Händen und überreichte 
ſie ſodann der Leidenden. Eine der Kammerfrauen 
Katharina's, die mit einem Italiener, Namens Ganna, 
vermählt war, und nachher, von einer neugierigen Luſt 
getrieben, den in der Taſſe zurückgebliebenen Reſt des 
Tranks koſtete, wurde plötzlich heftig krank und konnte 
nur durch Gegengift gerettet werden. 

Eine andere und wahrſcheinlichere Verſion iſt es 
jedoch, daß Katharina an einer Auszehrung verblichen 
wäre, die durch Lungengeſchwüre entſtanden ſei. — 
Andere ſagen auch, daß ſie an einer krebsartigen 
Wunde in der Bruſt gelitten habe, und daß die Fort⸗ 
ſchritte der Krankheit durch ihre Gewohnheit, oft einen 
großen Theil der Nächte in freier Luft zuzubringen und 
durch einen unmäßigen Genuß des Tokayer-Weins be= 
ſchleunigt ſeien. Die Waſſerſucht vereinigte ſich ſchließ⸗ 
lich mit ihrem erſten primitiven Uebel. Diejenigen, 
welche ſich ein Vergnügen daraus machen die Gebur⸗ 
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ten ihrer Einbildungskraft in Bezug auf dieſe Staats- 
Kataſtrophe zu verbreiten, behaupten, daß Katharina 
von Menchikoff vergiftet ſei, der es für ſich bequemer 
fand im Namen eines Kindes den Seepter zu führen, 
als in dem einer Fürſtin, die endlich ſeines ſtolzen 
Uebermuthes müde geworden zu fein ſchien, aber es. 
berechtigt keine einzige der Handlungen in dem ganzen 
Leben dieſes Günſtlings dazu, ihn für einen heimtücki- 
ſchen, ſchleichenden Giftmiſcher zu halten. 


Katharina die Erſte ſtarb am 5. März 1727 zu 
Petersburg, im achtunddreißigſten oder neununddreißig— 
ſten Jahre ihres Alters, nachdem ſie, wie ſchon er— 
wähnt, nur zwei Jahre und zwei Monate ſelbſtſtändig 
regiert hatte. 


Menchikoff, der ſchon lange heimlich den jungen 
Großfürſten von Moskau, Peter, begünſtigt hatte, be— 
mächtigte ſich ſogleich der Zügel der Regierung im. 
Namen des jungen Czaren, und betrug ſich dabei wie 
ein wahrer Scythe und Deſpot; was es auch zuwege 
brachte, daß man im Allgemeinen Katharinen wahr— 
haft vermißte. — Ihre Erſcheinung und Auftreten wer— 
den für ewige Zeiten zu den hiſtoriſchen Merkwürdig⸗ 
keiten gehören, wie ſie ein deutlicher Beweis der Lau— 
nen des Glückes und der Gunſt ſind. Als ein armes 
leibeignes Mädchen aus der tiefſten Dunkelheit hervor— 
gezogen, erreichte ſie die Höhe der irdiſchen Pracht und 
Ehre durch Mittel, welche faſt am häufigſten Er⸗ 
niedrigung und Verachtung zur Folge haben. Gegen 
die bisher herrſchend geweſenen Geſetze des ruſſiſchen 
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Reiches und auch gegen die Prinzipien des natürlichen 
Rechtes, ſtieg eine Sklavin auf den Thron, zur Bes 
nachtheiligung der natürlichen Erben, denen derſelbe 
zukam, und herrſchte über ein ungeheures Reich, 
über Völker, deren Tapferkeit nahezu an barbariſche 
Wildheit ſtreifte, und die vorher nie von einem Weibe 
beherrſcht waren, — Völker, die ſklaviſch an das Blut 
ihrer Czaren gefeſſelt geweſen waren, von denen noch 
jetzt Abkömmlinge der männlichen Linie vorhanden; — 
und dieſe Autokratin verſchaffte ſich dabei nicht allein 
Gehorſam, ſondern wurde auch von ihren Unterthanen 
geliebt, und von den Mächten Europas und Aſiens 
hochgeachtet und gefürchtet. 

Eine Schattenfeite bleibt jedoch der Regierung Ka— 
tharina's ankleben, nämlich die, daß der ruſſiſche Hof 
in dieſem Zeitabſchnitte dem größeſten Uebermuthe und 
einer Leichtfertigkeit der Sitten ergeben war, die wirk⸗ 
lich alle Grenzen überſchritt. Dieſe Demoraliſation 
trug dann aber auch mit der Zeit ihre Früchte; die 
Saturnalien unter den folgenden Regierungen und die 
ſkandaleuſen Scenen, die ſich auf dem ruſſiſchen Throne 
eine nach der anderen folgten, bekräftigen dieſe Mei- 
nung. Die ungezügelten Leidenſchaften, denen ſich die 
drei zunächſt Katharina nachfolgenden Czarinnen über- 
ließen, konnten nicht anders, als ein ätzendes Gift 
verbreiten, das die Begriffe der Moral zerfraß und 
das Prinzip der Ehrenhaftigkeit bei den Hofleuten zer- 
ſtörte, die ſich ohnehin ſchon immer bereit zeigen, ſich 
ſklaviſch nach dem Beiſpiele zu richten, das ihnen von 
ihren Regenten gegeben wird. Die Sittenverderbniß 
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flieg zu der Höhe, daß die Favoritſchaft zu einer der 
höchſten und wichtigſten Würden des Staates wurde. 

Der General Gordon, der einen hohen Militär- 
befehl unter den Regierungen Peter des Großen und 
Katharina der Erſten inne gehabt hatte, ſchildert letz— 
tere in Kürze folgendermaßen. „Sie war,“ — ſagt 
er wörtlich, — „ein ausgezeichnet ſchönes Weib, mit 
Anmuth in allen ihren Bewegungen, mit hellem, kla— 
ren Verſtande begabt, beſaß aber kein erhabenes Ge— 
fühl und keine Lebhaftigkeit der Phantaſie, die man 
ihr gleichwohl fälſchlich zugeſchrieben hat. Die Ver— 
anlaſſung, die ihr Peter des Erſten Liebe in ſo hohem 
Grade zugewendet hatte, und ſie bei allen gern ge— 
ſehen machte, die mit ihr irgendwie in Berührung zu 
kommen hatten, war ihre jederzeit frohe Laune. Man 
hat ſie nicht einen Augenblick betrübt oder erzürnt, 
noch durch Capricen geſtört geſehen. Zuvorkommend, 
fröhlich und freundlich gegen alle Menſchen, vergaß 
sfie niemals ihre frühere geringe Stellung.“ 


Peter II. Alexiewitſch. 
X. 
Peter II. Thronbeſteigung. — Hofintriguen. — Menchikoff 


bemächtigt ſich der Regierung. — Sein plötzlicher Sturz und 
ſeine Verbannung nach Sibiren. 


Peter II. beſtieg in dem zarten Lebensalter von 
zwölf Jahren den ruſſiſchen Thron, in Folge des Te⸗ 
ſtaments Katharina's der Erſten. In dieſem hatte ſie 
gleichfalls die Anordnung getroffen, daß Peter, bis er 
das Alter von ſechszehn Jahren erreicht hätte, unter 
einer Vormundſchaftsregierung herrſchen ſollte, die aus 
ihren Töchtern, den Prinzeſſinnen Anna und Eliſabeth, 
dem Herzoge von Holſtein, dem Fürſten Menchikoff 
und fünf Senatoren zu beſtehen hätte. Dieſer Conſeil 
war jedoch nur ein einziges Mal verſammelt. Menchi⸗ 
koff, der nach einem beſonderen Artikel des Teſtaments 
ſeinem Monarchen eine ſeiner Töchter zur Gemahlin 
geben ſollte, wollte durchaus keine andere oder höhere 
Macht, als die ſeinige anerkennen. Er ergriff ſeine 
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Maaßregeln und Schritte mit beſonderer Vorſicht, be⸗ 
ſonders gegen den Herzog von Holſtein, der darüber 
triumphirte, daß auch er durch den letzten Willen der 
Kaiſerin zur Theilnahme an der Regierung berufen ſei. 
Bald war es ihm denn auch geglückt, ſich thatſächlich 
der Alleingewalt zu bemächtigen und ſich zum allwal— 
tenden Rathgeber des jungen Czaren, der mit in ſeinem, 
des Fürſten Menchikoff's, Palaſt wohnte, aufzuſchwingen. 

Eine ſich zu Gunſten der Herzogin von Holſtein, 
Anna Petrowna, rührende Partei, welche dieſelbe auf 
den Thron zu erheben wünſchte, wurde von Menchikoff 
erdrückt. Alle Theilnehmer dieſer Fraction wurden ver⸗ 
haftet und beſtraft; ja, der eigene Schwager des Unter- 
Despoten erhielt als Mitbetheiligter die Knute und 
wurde nach Sibirien verwieſen. Bald nach dieſem Vor— 
falle fand auch die feierliche Verlobung der Tochter 
Menchikoff's mit dem Kaiſer ſtatt, den jener auch noch 
dazu zu bewegen ſuchte, ſeine Schweſter Natalia ſeinem 
zukünftigen Schwager, dem jungen Menchikoff, zur Gat⸗ 
tin zu geben. Er trotzte, demüthigte und verfolgte den 
Herzog von Holſtein und feine Gemahlin in einer fol- 
chen Weiſe, daß dieſelben, beinahe als Vertriebene, Ruß⸗ 
land verlaſſen mußten. Hierauf ſchien er über alle 
feine Nebenbuhler zu triumphiren und vergaß den allge— 
meinen Haß, den er ſich zugezogen hatte, ja er überſah es 
im Uebermaaße ſeiner väterlichen Eigenliebe, daß der junge 
Czar an ſeinem Verlobungsfeſte ſeine Braut auch nicht 
eines einzigen Blickes würdigte. Später entfernte er ſeine 
anerkannten Feinde vom Hofe, aber dennoch nicht alle, 
und er reizte gerade dadurch die Freunde und Verwandten 

Der Ruſſiſche Hof. 9 
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der Unglücklichen, die er verfolgte, immer mehr und 
mehr auf. — Als Inhaber der von Peter hinterlaſſenen 
Schätze wurden ſeine Verſchwendungen unter der Regie- 
gierung eines unmündigen Fürſten noch unerhörter, als 
fie es ſchon zuvor geweſen. Seine Reichthümer waren 
übergroß, ſowohl in Rußland ſelbſt, als auch außer⸗ 
halb deſſelben. Er beſaß eine ſo große Menge Güter 
und Domainen im ganzen ruſſiſchen Reiche, daß man 
ihm nacherzählte, er könne von Riga in Liefland bis 
nach Derbend in Perſien reiſen, und dennoch jede Nacht 
auf einer ſeiner eigenen Beſitzungen ruhen. Auf ſeinen 
Domainen zählte man allein mehr als 150000 Fami⸗ 
lien von Bauern, oder Leibeigenen, was in der ruſſi— 
ſchen Sprache ſynonyme Benennungen ſind. Kaiſer 
Karl VI. hatte ihn zum römiſchen Reichs- Fürſten er⸗ 
hoben, und ihm das Herzogthum Koſel in Schleſien 
als Lehn verliehen; die Könige von Dänemark, Preußen 
und Polen ihn zu Rittern ihrer höchſten Orden ernannt, 
und beträchtliche Penſionen damit vereinigt. 

Endlich ging Menchikoff's Uebermuth ſo weit, daß 
er das Recht zu haben glaubte, das Volk, den Hof und 
den Kaiſer ſelbſt zu demüthigen. So verweigerte er 
unter Anderem dieſem, ſeiner Schweſter ein unbedeuten⸗ 
des Geſchenk zu ſenden. 0 

Nachdem er zuletzt Allem getrotzt hatte, was das. 
Reich nur Mächtiges beſaß, nachdem die Miniſter von 
ihm mit dem Schaffott bedroht waren, wenn ſie ſich ſei⸗ 
nen Plänen widerſetzten, wurde fein Untergang von ei⸗ 
nem jungen Manne vorbereitet. Es war dies Iwan 
Dolgoruki, der Sohn des Waſſili-Lukitſch Dolgoruki, 
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des Unter - Gouverneurs des unmündigen Czaren. Der 


junge Iwan, der mit Peter in gleichem Alter war, hatte 
auf dieſen einen mächtigen Einfluß gewonnen, dem ſelbſt 
Menchikoff nicht zu widerſtehen vermochte. Wenn man 


aber einem Herrſcher erſt beweiſen kann, daß er unter 
einem Joche ſteht, wird man ihn immer bald bereit 


finden, daſſelbe abzuwerfen. 

Um mindeſtens für einige Zeit die heimlichen An— 
griffe ſeiner Feinde abzuweiſen, bedurfte Menchikoff fei= 
ner ganzen Geſchicklichkeit und Thätigkeit. Aber durch 
eine Krankheit, die er ſich zugezogen hatte, wurde er ge= 


nöthigt, den beiden Dolgoruki's freien Lauf zu laſſen; 


Vater und Sohn ſtifteten nun Verſchwörungen, die von 
dem Miniſter Graf Oſterman, dem geſchworenen Feinde 
Menchikoff's, geleitet und geordnet wurden. Während 
Menchikoff auf dem Krankenbette gefeſſelt lag, zog ſich 
der Hof nach Peterhof zurück, einem kaiſerlichen Luſt⸗ 


ſchloſſe, ſechs Werſte von Petersburg entfernt. Er hätte 


ſich bei ſeiner Geneſung ſogleich dorthin begeben ſollen, 
aber ſeine gewöhnliche Vorſicht verließ ihn, und ſein 
Stolz erlaubte keine Furcht; er verachtete ſeine Feinde 
unklugerweiſe bis zu dem Grade, daß er fie auch nicht 
der geringſten Aufmerkſamkeit würdigte; und mehr mit 
ſeinen ehrgeizigen Plänen, als mit ihren ihm jämmer⸗ 
lich erſcheinenden Anſchlägen beſchäftigt, begab er ſich 


nach ſeinem Luſtſchloſſe Oranienbaum, um dort eine 


Kapelle, die er erbaut und eingerichtet hatte, einweihen 

zu laſſen. Ohne vorher ſeinen kaiſerlichen Mündel be= 

ſucht zu haben, ließ er ihn und den ganzen Hof zu die⸗ 

ſer Ceremonie einladen. — Der Czar entſchuldigte ſich 
9 * 
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mit einem geringen Unwohlſein und Menchikoff war 
allein mit ſeiner Familie bei der Einweihung der Ka⸗ 
pelle zugegen, und, wie wohl natürlich, in verdrießlicher 
Laune. 

An demſelben Abende begab er ſich darauf nach 
Peterhof, fand aber den Kaiſer nicht mehr dort; man 
hatte denſelben abfichtlich entfernt, und zwar unter dem 
Vorwande einer Jagd-Parthie; Menchikoff blieb auch 
noch den folgenden Tag über in Peterhof, aber der 
Kaiſer kam nicht wieder zurück. Weniger überraſcht 
und beunruhigt, als geärgert, kehrte Menchikoff wieder 
nach Petersburg zurück, um Peter des Zweiten Empfang 
daſelbſt anzuordnen, alle Regierungs-Büreaur zu bes 
ſuchen, und überall mit dem an ihm ſchon gewöhnten 
Uebermuthe eines Despoten ſeine Befehle zu ertheilen. 
Er erfuhr nun, daß fein Mündel von Peterhof entwi⸗ 
chen war, daß alle Wachen von Petersburg gewechſelt 
und die ganze Garniſon unter den Waffen war, ohne 
daß er den geringſten Befehl dazu ertheilt habe. Er 
begab ſich nun nach ſeinem Palaſte, wo er den General 
Soltykoff bereits mit einer zahlreichen Mannſchaft vor 
ſich dort angekommen fand, um alle Meubel des Kaiſers 
nach dem Sommerpalaſt hinüberführen, und dagegen 
alles Eigenthum ſeines Sohnes zu ihm zurückbringen 
zu laſſen. In ſeiner Eigenſchaft als erſter Kammer⸗ 
herr wohnte der Sohn des Fürſten nämlich in dem 
kaiſerlichen Palaſte. 

Jetzt fing Menchikoff an ſeine Ungnade zu ahnen; 
aber er verließ ſich auf den Einfluß, den er ſelbſt immer 
noch über die Perſon des jungen Czaren zu beſitzen 
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glaubte, und den er bei dem erſten Zwiegeſpräch mit 
ihm geltend machen wollte. Aber zu dieſem kam es 
nicht. Peter war gleichſam in einem Triumphzuge 
nach Petersburg zurückgekehrt, und ein paar Stunden, 
nachdem Menchikoff in ſeinen Palaſt eingetreten war, 
wurde er von einem Detachement Grenadiere verhaftet, 
welches denſelben umgab. Er verlangte den Czaren zu 
ſehen und mit ihm zu ſprechen, man zeigte ihm aber 
eine Ordre vor, wonach ſchon am Morgen des folgenden 
Tages er und ſeine ganze Familie ſich nach Renneburg, 
einem Schloſſe, das er ſich in dem Gouvernement Wo⸗ 
roneſch erbaut hatte, zu begeben habe. 

Noch glaubte der verblendete Fürft, feine ee 
würde nur eine ſchnell vorübergehende ſein, und ſtellte 
ſich mindeſtens vor, daß er ſich in beſchaulicher Ruhe 
in dem angenehmen Rückzugsaufenthalt, den er ſich ſelbſt 
erbaut hatte, für den Reſt ſeiner Lebenstage aufhalten 
dürfte. Aller feiner Aemter beraubt, wähnte er den⸗ 
noch mindeſtens alle ſeine Titel, Orden und Reichthümer 
behalten zu können. Er verließ Petersburg in Beglei- 
tung ſeiner ganzen Familie, fuhr durch die Straßen 
der Stadt, die Volksmaſſen, welche ſich in denſelben 
verſammelt hatten, immer noch ſtolz grüßend, und ſagte 
ihnen auf eine Art Lebewohl, die es deutlich bewies, 
daß er vollkommen ruhig war. 

Kaum war er einige Werſte von Petersburg ent⸗ 
fernt, als er auch ſchon von einem Kavalleriedetachement 
erreicht wurde. Der Officier, welcher daſſelbe comman⸗ 
dirte, forderte ihm nicht nur im Namen des Czaren 
alle ſein e Orden ab (es beſtanden dieſelben in den Groß⸗ 
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kreuzen des St. Andreas, des St. Alexander-Newsky⸗, 
des Elephanten- und des ſchwarzen Adler- Ordens), 
ſondern auch alle Bedienung und alle ſeine Effecten, die 
er mit ſich führen ließ. In Twer angelangt, befahl 
man ihm und feiner Familie, aus ihren Wageu auszu⸗ 
ſteigen und in den dort bereit gehaltenen, noch heut 
unter dem Namen Kibitken üblichen kleinen Karren Platz 
zu nehmen, um ſie nach dem Schloſſe Renneburg zu 
transportiren, obſchon dies noch mehr als hunderundfunfzig 
Werſt von Moskau entfernt lag, wohin ſich der Czar nun 
begab. Der Commiſſair folgte ihm bis dahin. Sein. 
Prozeß wurde ſummariſch abgehandelt, — und übers 
zeugt, daß er feine Macht gemißbraucht und ſich Ver— 
ſchwendung von Staatsmitteln hatte zu Schulden kom— 
men laſſen, war es leicht, ihn verbrecheriſch zu finden; 
aber es war mehr Haß als Gerechtigkeit, welche ihn 
verfolgte, und ſeine wahren Verbrechen waren in den 
Augen ſeiner Ankläger und Richter nur die Gewalt, die 
ihm jetzt genommen war, und der ſtolze Uebermuth, 
den er ehemals bewieſen. 
Er wurde dazu verurtheilt, ſeine übrigen Tage 
volle fünfhundert Werſte von den Czarenreſidenzen ent— 
fernt in einer Wüſte zu verbringen, erſt in Berezof und 
ſpäter in Jakutsk, an der äußerſten, nördlichſten Grenze 
Sibiriens und in dem härteſten Klima dieſes Landes. 
Dieſe ſchreckliche Kataſtrophe wurde indeſſen zu 
der ſchönſten und hervorragendſten ſeines ganzen Lebens. 
Er bewies in derſelben eine Seelenſtärke, welche, wenn 
es möglich wäre, noch größer war, als das Unglück, 
dem er entgegenging. Er mußte ſich mit ſeiner Gattin 
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und feinen Kindern nach Sibirien begeben, dieſem ges 
lobten Lande der ruſſiſchen Knechtſchaft. — Die Fürſtin 
Menchikoff hatte ſich ſtets und ſelbſt im höchſten Glanze 
des Glückes durch ihre wahren Tugenden, ihre Milde, 
Demuth und ihre große Wohlthätigkeit ausgezeichnet. 
Sie ſtarb aus Gram und Schmerz und in Folge der 
erduldeten Leiden auf dem Wege zwiſchen Renneburg 
und Kaſan, wo ſie auch begraben wurde. Eine mildere 
Regierung würde nimmermehr auch ſie verwieſen haben. 
Die übrigen Glieder der Familie folgten ihrem Vater, 
mit in ſein Verbannungsurtheil eingeſchloſſen, ohne daß 
ſie jedoch ſeine Vergehungen getheilt hätten. In To— 
bolsk erwartete das Volk mit neugieriger Ungeduld den 
berühmten Mann, der ſich noch ſo eben auf der Höhe 
der Ehre und Macht befunden hatte. Ein Adeliger, 
welchen er früher dorthin verwieſen hatte, überhäufte 
ihn mit Schimpfworten. Menchikoff antwortete ihm, 
ruhig ſeinen Weg fortſetzend: „Wenn du nicht auf eine 
andere Art eine vermeintlich erlittene Ungerechtigkeit rä— 
chen willſt, als dadurch, daß du deinen Feind ſchimpfſt, 
ſo verſchaffe dir dreiſt dieſe Befriedigung, — und was 
mich betrifft, ſo will ich dich frei und ohne Haß und 
Unwillen anhören. Wenn ich dich meinen Abſichten 
geopfert habe, ſo geſchah dies, weil du ein Hinderniß 
für die Ausführung derſelben geweſen biſt. — Du wür- 
deſt an meiner Stelle gewiß daſſelbe gethan haben.“ — 

Noch bevor er Tobolsk verließ, kaufte er ſich eine 
Art, Korn zur Ausſaat, Haken zum Fiſchfang, eine 
Büchſe, Pulver, und zu ſeiner Nahrung geſalzenes und 
getrocknetes Fleiſch. Er mußte mit ſeinen Kindern aber 


136 


immer weiter und weiter und durfte erft in Jakutsk 
ausruhen. In dieſem ſo wenig angenehmen Erden⸗ 
winkel, wo die Sonne nur mit ihren ſeltenen Strahlen 
die Oberfläche des Schnees und Eiſes ſchmilzt, wo die 
Kälte das ſtärkſte Eichenholz ſprengt und ſpaltet, in 
dieſem Jakutsk mit ſeinen Eisplatten ſtatt der Fenſter⸗ 
ſcheiben, ſollte Menchikoff mit den Seinigen fortan blei⸗ 
ben und mußte die beſchwerlichſte Reiſe von mehreren 
Wochen aushalten, ehe er einmal daſelbſt anlangte. — 
Ein Officier, welcher von Kamtſchatka wieder zurück⸗ 
kehrte, begegnete Menchikoff in einer elenden Hütte Si⸗ 
biriens. Es war dieſer Officier ehemals Adjutant des 
Fürſten geweſen, welcher ihn augenblicklich wiedererkannte 
und ihn beim Namen rief. 

„Wie? — Kennſt du mich?“ — fragte der Officier. 

„Und du,“ — ſagte Menchikoff — „kennſt du 
denn eee nicht mehr?“ 

„Was für einen Alexander?“ — fragte der Offieier 
herbe. 

„Alexander Menchikoff!“ — lautete die Antwort. 

„Ihn kenne ich, und muß es wohl, da ich unter 
ihm gedient habe“ | 

„Nun wohl, er fteht ja hier vor dir!“ — ent⸗ 
gegnete Menchikoff. 

„Das muß wohl ein Unglücklicher ſein, der den 
Verſtand verloren hat,“ — dachte der Officier. Aber 
dieſer Unglückliche führte ihn zu einer Luftluke in der 
Wand der Hütte, durch welche nur ein ſchwacher Schim⸗ 
mer des Tageslichtes einzudringen vermochte und 
ſagte: 
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„Betrachte mich jetzt genau, und ſuche dir die Züge 
deines ehemaligen Generals recht in's Gedächtniß zurück⸗ 
zurufen.“ 

„Ach, mein Fürſt!“ — rief nun der Offieier be⸗ 
ſtürzt und überraſcht. — „Durch welche Begebenheiten 
iſt Eure Hoheit in dieſe Stellung verſetzt worden, in 
der ich Sie zu ſehen unendlich bedaure.“ 

„Ich bin nicht mehr weder Fürſt noch Hoheit!“ — 
unterbrach ihn Menchikoff. — „Als Bauer wurde ich 
geboren und Gott, der mich mit allen erdenklichen Vor⸗ 
zügen der Erde überhäuft hatte, hat mich nun wieder in 
meine erſte Lage zurückverſetzt.“ 

Der Adjutant war noch nicht überzeugt. In einer 
Ecke der Hütte ſaß ein junger Bauer und heftete die 
Sohlen ſeiner zerriſſenen Schuhe mit Segelgarn wieder an. 

„Kennſt du den, mit welchem ich rede?“ — fragte 
er den jungen Mann. 

„Ja, es iſt mein Vater Alexander! Willſt denn 
auch du, der fo oft und jo lange das Brod mit an un= 
ſerem Tiſche aß, uns jetzt nicht wieder erkennen, weil 
wir in Ungnade gefallen ſind?“ 6 

Der Vater legte ſeinem Sohne Stillſchweigen auf 
und ſagte zu dem Officiere: 

„Bruder, verzeih einem unglücklichen Kinde, das 
ſeine Entbehrungen nicht verſchmerzen und ſeine Weh⸗ 
muth nicht unterdrücken kann. Dieſer junge Mann iſt 
wirklich mein Sohn, den du ſo oft auf deinen Knieen 
geſchaukelt und mit ihm geſpielt haſt; und dies ſind 
meine Töchter,“ — fügte er hinzu, indem er auf zwei 
junge Mädchen deutete, welche auf der bloßen Erde ſa⸗ 
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Ben und ſchwarzes Brod aus einer mit Milch gefüllten 
Holzſchale aßen. — „Die älteſte hat die Ehre gehabt, mit 
dem Kaiſer Peter dem Zweiten verlobt geweſen zu fein.” — 

Menchikoff ſchloß ſeine Tage in Sibirien. Das 
Unglück fand in ihm eine edle, ſtarke und demüthige 
Seele, — und der Tod den feſten Glauben eines wahren 
Chriſten. Er trug das Elend des Unglücks beſſer, als 
früher den Glanz ſeines Glückes. Bevor er das Ir— 
diſche verließ, ſah er noch die beiden Dolgoruki's, welche 
ihn geſtürzt hatten, gleichfalls in Sibirien ankommen; 
ſie waren nun auch ihrerſeits in Ungnade gerathen. 
Menchikoff hatte ſeine Tochter mit Peter dem Zweiten 
vermählen wollen, und Iwan Dolgoruki ſeine Schweſter 
ebenfalls mit demſelben. Vor feinem Tode begrub 
Menchikoff noch ſeine älteſte Tochter, die an den Pocken 
verſchieden war. 

Einige Zeit darauf hatte die damals herrſchende 
Czarin Anna Iwanowna aus Mitleid für die beiden 
noch lebenden unglücklichen Kinder Menchikofſ's völlige 
Gnade verkündigen laſſen. Sie waren bald auf dem 
Wege nach Tobolsk, der Hauptſtadt Sibiriens, und zwar 
in der Bauerntracht, die ſie in Jakutsk getragen hatten. 

Die Czarin empfing ſie in Moskau mit allen Zei⸗ 
chen der Genugthuung und Beweiſen von wahrer Güte, 
ernannte die noch lebende Fürſtin Menchikoff zu ihrer 
Staatsdame und vermählte ſie ſpäter mit Biron, dem 
Sohne des Oberſt-Kammerherrn Biron, nachmals Her- 
zog von Kurland. Der junge Fürſt Menchikoff erhielt 
eine Kapitain-Lieutenants-Stelle in der Garde der 
Kaiſerin. 


XI. 


Die Herrſchaft der Familie Dolgoruki. — Der Tod Peter 
des Zweiten. — Die Beſtimmungen über die Thronfolge. 


Nachdem Menchikoff in Ungnade gefallen war, 
regierten die Fürſten Dolgoruki im Namen des jungen 
Czaren. Iwan Dolgoruki erhielt das Amt des Oberſt— 
Kammerherren, welches bisher der Sohn Menchikoff's 
inne gehabt hatte. Die Großmutter väterlicher Seits 
des Czaren, die erſte Gemahlin Peter des Erſten, die 
unglückliche Eudoxia Lapukhin, wurde wieder an den 
Hof zurückgerufen und aller der Verbrechen, welche ihr 
von ihrem Gemahle angedichtet waren, unſchuldig er— 
klärt. Sie wollte aber demohnerachtet den Schleier 
nicht wieder ablegen und wählte ein Kloſter in der 
Nähe der Hauptſtadt zu ihrem Aufenthalte. Moskau 
erhob ſich wieder aus ſeinen Ruinen, nachdem es die 
Reſidenz Peter des Zweiten geworden. Einige ukraini— 
ſche Koſaken- Häuptlinge, die Aufſtände angezettelt 
hatten, wurden gefchlagen, gefangen genommen und 
nach Sibirien geſendet. Das Reich genoß im Uebrigen 
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Wohlſtand und Ruhe, die gewöhnlichen Vortheile des 
Friedens. Der kaiſerliche Schatz nahm zu, ohne daß 
der Nation neue Laſten auferlegt wurden. Der Ladoga= 
kanal wurde vollendet und verlieh dem Handel und 
der Induſtrie ein neues und erhöhtes Leben. Das 
Miniſterium verwendete zwar nicht ſehr hohe Summen 
auf die Armee und die Seemacht; doch ſah man ſich 
durch den geſchwächten Zuſtand Schwedens und durch 
die mit Polen erneute Allianz geſchützt. Die Großen 
des Reiches wurden neidiſch über die hohe Gunſt des 
Geſchlechtes Dolgoruki, und drohten zwar, aber die 
Nation war dennoch glücklich. 

Der junge Iwan Dolgoruki hatte eine Schweſter, 
die ebenſowohl durch ihre Seelengaben, als durch ihre 
außerordentlichen körperlichen Reize und die Anmuth 
ihrer Geſtalt Jedermann einnehmen mußte. Sie ſchlug 
er dem Kaiſer zur Gemahlin vor. Der Vorſchlag 
wurde angenommen und die Verlobung mit den feier⸗ 
lichſten Ceremonien begangen; der Hof war nur noch 
mit Feſtlichkeiten und Beluſtigungen beſchäftigt, und 
ſchon der Tag zur kaiſerlichen Vermählung feſtgeſetzt. 
Die Fürſten Dolgoruki betrachteten ſich nun als für 
immer an die Seite des Thrones befeſtigt; Jedermann 
beugte ſich auch bereits vor ihrem Glücke, oder bebte 
vor ihrer Macht; ſie ſchienen über alle Zufälligkeiten 
erhaben, als der Kaiſer plötzlich von den Pocken be— 
fallen wurde. 

Peter der Zweite ſtarb an dieſer Krankheit; im 
Beginn des dritten Jahres ſeiner Regierung. Außer⸗ 
halb Rußlands verbreitete ſich das Gerücht, daß der 
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Czar an Gift geſtorben ſei; aber es war daſſelbe voll⸗ 
kommen falſch, denn nach feinem Tode wurde er funf— 
zehn Tage lang auf einem Paradebette mit unbedecktem 
Antlitze ausgeſtellt. Man geſtattete Jedermann die 
Freiheit ihn zu betrachten, und wohl die ganze Be— 
völkerung Moskaus gewann durch die Wunden und 
Narben, mit denen die Hände und das Geſicht des 
Kaiſers bedeckt waren, die Ueberzeugung, daß er wirk- 
lich an den Pocken geſtorben war. 

Der Czar war kaum todt, als Iwan Dolgoruki 
einen Augenblick auf den Gedanken kam, daß ſeine 
Schweſter Katharina, als die verlobte Braut Peter's, 
ein Recht und Anſpruch auf den Thron haben könne. 
Er ſtürzte aus dem Zimmer des verſtorbenen Kaiſers 
mit gezogenem Degen hinaus und rief: „Es lebe die 
Kaiſerin Katharina!“ — Kein Menſch antwortete auf 
dieſen Ruf, — er ſteckte den Degen wieder in die 
Scheide und zog ſich ganz verwirrt zurück. 

Der hohe Conſeil, der Senat und die Generale 
verſammelten ſich ſogleich, um eine Beſtimmung über 
die Thronfolge zu faſſen. Wenn man dem Teſtamente 
Katharina's der Erſten hätte folgen wollen, würde die 
Succeſſion nicht zweifelhaft geweſen ſein; aber Alles 
war unbeſtimmt, weil Peter der Erſte ſelbſt Nichts 
reſpectirt hatte. Laut Teſtament Katharina's ſollte 
Prinzeſſin Anna, die Gemahlin des Herzogs von Hol— 
ſtein und deren Nachkommen, in die Rechte Peter's des 
Zweiten eintreten; aber ſie ſtarb kurz nach dem Kaiſer, 
und hinterließ einen Sohn, der ſpäter unglücklich ge— 
nug wurde, Rußland unter dem Namen Peter der 
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Dritte zu regieren. Jetzt dachte Niemand an dieſen 
Prinzen. 

Nach dem Tode Anna Petrowna's war man wohl 
darauf bedacht, die Prinzeſſin Eliſabeth Petrowna als 
ihre Erbin anzuerkennen, — doch wurde auch ſie aus⸗ 
geſchloſſen. Waſſili Lukitſch Dolgoruki erinnerte daran, 
daß, wenn der Scepter in Ermangelung eines Prinzen 
des kaiſerlichen Hauſes auf die weibliche Linie über- 
gehen ſollte, er wieder zu dem älteſten Zweige zurück— 
kehren müßte und deshalb einer der Töchter Iwan's, 
des Bruders Peter des Erſten, anzubieten ſei. Die 
älteſte dieſer beiden Prinzeſſinnen Katharina, mit dem 
Herzoge von Meklenburg vermählt, hatte 1719 ihren 
Mann verlaſſen und wohnte nun in Moskau. Dieſer 
Umſtand veranlaßte auch ihre Ausſchließung, weil man 
Zeit gewinnen wollte, um ein ſchon vorher überdachtes 
neues Regierungsſyſtem einzuführen. Man gab außer- 
dem vor, daß dieſe Prinzeſſin Rußland in einen vers 
derblichen Krieg verwickeln könnte, um die Rechte ihres 
Gemahls zu unterſtützen, und zog ihr deshalb ihre 
jüngere Schweſter, Anna Iwanowna, die verwittwete 
Herzogin von Kurland vor. 

Aber noch ehe man ihre Wahl proclamirte, woll- 
ten der allmächtige Dolgoruki und der Senat der jun= 
gen Czarin bindende Geſetze auferlegen und ſetzten meh- 
rere Artikel auf, über die man den Beſchluß faßte, ſie 
ſich feierlichſt zu ihrer genaueſten Aufrechterhaltung 
verpflichten zu laſſen. — 

Anna ſagte zu Allem, was man von ihr forderte, 
Ja. Man beſchloß und erklärte alſo, daß die neue 
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Kaiſerin nicht das Recht habe, ohne Beiſtimmung des 
Senats und des hohen Conſeils Krieg zu erklären oder 
Frieden zu ſchließen; irgendwie neue Steuern aufzu— 
legen; Jemand zu hohen Aemtern zu ernennen; einen 
Edelmann ſtrafen zu laſſen, wenn er nicht durch ge— 
richtliche Unterſuchung ſeines Verbrechens überführt 
ſei; Jemandes Eigenthum confisciren zu laſſen; über 
die Domainen der Krone zu verfügen oder ſi zu ver— 
äußern; und endlich ſich einen Gemahl oder einen Nach- 
folger zu erwählen. Das hieß alſo ſo viel, als, ſie 
ſolle mit dem Titel eines Souverains nicht die geringſte 
Macht beſitzen, und daß eine fo lange despotiſch ge— 
weſene Gewalt eine ariſtokratiſche, unter gewiſſen äuße⸗ 
ren republikaniſchen Formen werden ſollte. 


Anna Iwanomiıra. 
XII. 


Die Kaiſerin Anna. — Eine ruſſiſche Conſtitution. — Die 
Familie Dolgoruki. — Anna's Günſtling Biron. 


Wie bereits berichtet wurde, war es Anna Iwa⸗ 
nowna durch die Eingehung eines Compromiſſes ges 
glückt, auf den Thron zu gelangen. Drei Deputirte 
begaben ſich, von Waſſili Dolgoruki geführt, nach Kur⸗ 
land, und legten die entworfenen conſtitutionellen Ar⸗ 
tikel der Herzogin vor. Sie verſprach es dieſelben zu 
beobachten und gleichzeitig Biron nicht mit nach Ruß⸗ 
land zu bringen, der ſchon damals ihr Favorit und 
Kammerherr war; ſie gelobte mit einem Worte Alles, 
was man von ihr verlangte, aber bereits mit dem fe— 
ſten Entſchluſſe, Nichts von Allem zu halten. 

Man merkte bald, daß die vorgeſchriebenen Artikel 
nicht beachtet werden würden, da man Biron bereits 
wenige Tage nach der Kaiſerin in Petersburg ankom⸗ 
men ſah. Dieſer Mann, im tiefſten Dunkel geboren, 
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war dazu beſtimmt, ein ganzes Reich zu lenken, zu 
unterdrücken und blutig niederzuhalten. 

Anna Iwanowna war liſtig genug, ſich bald von 
dem beſchwerlichen Zwange einer ariſtokratiſchen Con⸗ 
ſtitution loszumachen. Gegen ihre abgelegten Verhei— 
ßungen übte ſie völlig unumſchränkt alle Prärogative 
der Alleinherrſchaft aus, ohne ſich nur im Mindeſten 
um den Conſeil und den Senat zu bekümmern. Sie 
verſtand es, ſich eine Partei zu bilden, mit deren Hülfe 
ſie endlich eigenmächtig das beſchworene Uebereinkommen 
für nicht verbindend und ungültig erklärte. 

„Rußland,“ — ſagte ſie zu einer Deputation des 
hohen Adels — „iſt bisher immer nur von einer Per- 
ſon beherrſcht worden, ſie wolle alſo auch dieſelben 
Gerechtigkeiten genießen, wie ibre Vorfahren; ſie habe 
den Thron keineswegs als frei Erwählte, ſondern nur 
durch Anerkennung ihres Erbrechts beſtiegen, — und 
ſie würde alſo einen Jeden als Hochverräther beſtrafen, 
der ſich irgendwie der Ausübung ihrer ſouverainen 
Macht entgegenſtemmen würde.“ 

Gleichzeitig mit dieſem Beſcheide hatte fie Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln ergriffen, um jeden etwa entſtehen mö⸗ 
genden Aufruhr ſchnell unterdrücken zu können. Die 
Deputation jubelte unter ſolchen Umſtänden laut ihren 
Beifall und Anna Iwanowna war unumſchränkte Mo⸗ 
narchin. Couriere wurden nun nach allen Provinzen 
des Reiches abgeſchickt, um die wichtige Veränderung 
dort zu verkünden. 

Das Volk, welches damals in Rußland noch nicht 
reif für freie Inſtitutionen war, und es auch jetzt noch 

Der Ruſſiſche Hof. 10 
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nicht ift, zeigte eine große Freude über Anna's Energie 


und ſanctionirte bereitwillig ihren Staatsſtreich. Der 


Conſeil und der Senat, deſſen Mitglieder für ihre per⸗ 
ſönliche Sicherheit zu fürchten hatten, waren auf's 
Höchſte beſtürzt. Der Fürſt Galitzin behielt jedoch ſeine 
Geiſtesgegenwart bei und ſagte zu ſeinen Collegen: 
„Die Mahlzeit war wohl fertig, — aber die Gäſte 
waren ihrer noch nicht werth!“ — 

Seit dieſer Zeit hat man noch nicht wieder den 
Verſuch gewagt, die unumſchränkte Macht der Czaren 
bis auf ein gewiſſes Maaß zurückzuführen. — Anna 
war nun Selbſtherrſcherin im vollſten Sinne des Wor⸗ 
tes und verfuhr fortan nach unbegrenztem Gutdünken. 
In Verfolg eines Rathes des Grafen Oſterman machte 
ſie den Grundſatz: „Theile und herrſche“ zur Regel 
und Richtſchnur ihres Betragens. Sie ſäete Zwieſpalt 
und Uneinigkeit innerhalb des hohen Conſeils aus, 
und verſtand es, die Fürſten Dolgoruki in demſelben 
in den Verdacht zu bringen, die ſouveraine Macht le⸗ 
diglich in der Abſicht beſchränken gewollt zu haben, 
damit fie ſelbſt dieſe ausüben könnten. Sie ſpiegelte 
ferner dem niederen Adel vor, daß er nie zu dem Ge⸗ 
nuſſe höherer Aemter würde kommen können, ſo lange 
der mächtige Conſeil das Beförderungsrecht in den Hän⸗ 
den haben würde. 

Die Fürſten Trubitskoi, Boriatinski und Tſcher⸗ 
kaski fanden es nun für räthlich, einige Hunderte des 
geringeren Landadels und den Dienftadel aus den Garden 
an ſich zu ziehen, und ihnen zu verſtehen zu geben, daß 
es in ihrem Intereſſe läge, wenn die Kaiſerin eine un⸗ 
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umſchränkte und abſolute Macht beſäße. Nachdem man 
ſich auf dieſe Weiſe des Beiſtandes der Adelsklaſſe 
verſichert hatte, gab man den Grafen Matveof der⸗ 
ſelben zum Chef, führte ſie in den Palaſt und bat die 
Kaiſerin, die ſich der ganzen Sache fremd und unkundig 
ſtellte, den hohen Conſeil und den Senat zufammen= 
zuberufen. 

Dieſe beiden Gewalten gehorchten auch ſogleich 
dem Rufe der Kaiſerin; Matvéof führte das Wort 
und erklärte, daß er von dem Adel des ganzen Reiches 
bevollmächtigt ſei, im Namen der Nation die Kaiſerin 
zu bitten, mit ihren eigenen Händen die Zügel der Re— 
gierung zu erfaſſen, da ihr dieſelben ja doch nur durch 
eine Ueberrumpelung entnommen ſeien. — 

„Wie?“ — ſagte Anna mit verſtellter Ueber⸗ 
raſchung — „der Akt, den ich in Moskau unterzeich- 
nete, enthielt alſo, nicht den Willen 1 ganzen Na⸗ 
tion?“ 

Man antwortete ihr, daß es der hohe Wunſch 
der geſammten Nation ſei, daß ſie als Selbſtherrſcherin 
regieren möge. 

„Ah, Fürſt Waſſili Lukitſch, du haſt mich alſo 
betrogen?“ ſagte ſie zu Dolgoruki. Sie ließ nun die 
Convention, die ſie unterzeichnet hatte, laut vorleſen, 
und bei jedem einzelnen Artikel rief die Verſammlung 
aus, daß er entſchieden gegen die Wünſche der ganzen 
großen Geſammtheit ſtritte. Anna nahm darauf das 
Document aus der Hand des Kanzlers, zerriß es und 
erklärte, daß ſie mit derſelben Macht regieren wolle, 
wie ſie von ihren Vorgängern inne gehabt und aus⸗ 
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geübt worden. Man jubelte im Palaſtel zu dieſem 
Poſſenſpiele; in der ganzen Stadt erhoben ſich Freuden⸗ 
rufe — und das Volk, immer ſklaviſch, vereinte ſeine 
Stimme mit den Acclamationen des ſervilen Adels, 
ohne zu verſtehen, was dieſelben veranlaßte und warum 
es ſich handelte. 

Dieſe Intrigue, welche der Kaiſerin die Allein⸗ 
gewalt verſchaffte, war durch den Grafen Oſterman ges 
leitet, der der Sohn eines lut heriſchen Predigers war. 
Seine ausgezeichneten Talente hatten es ihn bis zum 
Kanzler des Reiches bringen laſſen. Bei dem Tode 
Peter des Zweiten hatte dieſer geſchickte und kluge Mi- 
niſter eine ſchwere Krankheit vorgeſchützt, um nicht an 
der Wahl zur Thronfolge Theil nehmens zu müſſen. 

Niemand hatte mehr für die Beſchränkung der 
unumſchränkten Macht geeifert, als idie Fürſten Dol⸗ 
goruki. Der erſte Gebrauch, den Anna von ihrer 
abſoluten Gewalt machte, war daher die Befriedigung 
der Rachluſt ihrer eigenen Bruſt und ihres Günftlings- 
Biron. Alle Dolgoruki's wurden verhaftet, und man 
klagte fie an, durch eine Verbindung mit dem Faifer- 
lichen Hauſe den Verſuch gemacht zu haben, ihre Augen 
auf den Thron zu erheben; und ferner, daß dieſe über- 
müthigen Bojaren ſogar gefordert hätten, daß ihre 
Kaiſerin nicht das Recht beſitzen ſollte, ihren Günft- 
ling Biron in Moskau zu empfangen, eine Beleidi= 
gung, die natürlich nicht anders als höchſt verletzend 
für eine ſo gnädige und huldreiche Regentin werden 
konnte. Die Verbrecher konnten zwar alle ihr Leben 
behalten, wurden aber an verſchiedene Stellen von Si- 
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birien geſandt. Die Fürſten Galitzin, welche die erften 
Stellen im hohen Conſeil inne gehabt hatten, wurden 
vom Hofe entfernt und gewannen erſt unter der fol⸗ 
genden Regierung die Begnadigung wieder. Die mei— 
ſten Mitglieder dieſer Familie wurden verwieſen oder 
mit Dienſtverrichtungen in den entfernteſten Städten 
des Reiches feſtgehalten. Der Wechſel eines ſolchen 
Geſchickes überraſchte damals, wie auch jetzt noch, in 
Rußland weniger, als überall an anderen Orten. Die 
erſten unter den Großen und Mächtigen des weiten 
Czarenreiches gehen auf ſolche Art leicht vom größten 
Luxus und den Bequemlichkeiten eines reich geſegneten 
Lebens zu den härteſten Demüthigungen über. 
Nachdem es acht Jahre bittern Leidens in Sibi— 
rien hatte verſchmachten müſſen, glaubte endlich das 
Haus Dolgoruki den Kelch derſelben geleert zu ſehen. 
Fürſt Sergius Dolgoruki, der ſich durch ſeine Talente 
auf mehreren Ambaſſaden nach Paris, Wien und Lon= 
don ausgezeichnet hatte, wurde von der Kaiſerin wieder 
zurückberufen, um auf's neue mit einer Miſſion nach 
London betraut zu werden. Er erſchien wieder am 
Hofe; es wurde ihm gnädig begegnet und er bereitete 
ſich zu ſeiner Reiſe vor; aber an dem Tage, an dem 
er dieſelbe antreten ſollte, wurde er auf's Neue verhaf— 
tet. Eine gefährliche Verfolgung gegen ihn und ſein 
Geſchlecht brach nun an, denn ein Feind des letzteren 
hatte eine neue Anklage gegen alle Dolgoruki's erſon— 
nen. Man leitete wieder die Affaire in Bezug eines 
Teſtaments Peter des Zweiten ein, und gab an, daß 
die Familie Dolgoruki während ihrer Verbannung einen 
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verrätheriſchen und gefährlichen Brieſwechſel mit frem= 
den Mächten geführt habe. Man bediente ſich hierbei 
des niedrigen Mittels falſcher Zeugniſſe. Die beiden 
Fürſten Waſſili und Iwan, welche einſt in einer ſo 
hohen Gunſt geſtanden hatten, oder richtiger geſagt, 
welche das Reich regiert hatten, wurden nun gerädert; 
zwei andere Fürſten dieſes Hauſes ſtarben am Galgen, 
und die drei übrigen des Geſchlechtes wurden geköpft. 
Eins der älteſten und berühmteſten Häuſer Rußlands 
war auf dieſe Weiſe faſt ganz und gar ausgerottet, 
auf eine Art, als ob es aus Räubern und Banditen 
beſtanden hätte, und alle dieſe Grauſamkeiten waren 
das Werk des blutdürſtigen Günſtlings Biron. 

Dieſer Mann, dieſer Barbar, der eine Fürſtin. 
unumſchränkt beherrſchte, die zu ſchwach, aber von 
mildem Charakter war, erhielt den Grafentitel, wurde 
mit dem St. Andreasbande geſchmückt und endlich 
1737 zum Herzoge von Kurland erhoben, nachdem der 
letzte Fürſt des Hauſes Ketler geſtorben war. Um 
die Spur ſeiner niederen Abkunft zu vernichten, änderte 
er damals ſeinen Namen Biren in Biron und legte 
ſich das Wappen dieſer in Frankreich berühmten Fa— 
milie zu. Die Zahl der unter ſeiner Adminiſtration 
mit dem Tode beſtraften Individuen belief ſich auf 
mehrere Tauſende und die der nach Sibirien Verwie⸗ 
ſenen erreichte eine Höhe von mehr denn zwanzigtauſend. 
Er war oft in einem Cabinete verborgen, neben wel— 
chem die Kaiſerin dem Conſeil präſidirte und theilte 
ihr ſeine Rathſchläge, oder beſſer geſagt ſeine Befehle 
mit, die ſie ſich ſelbſt aus dem Cabinete holte, ehe ſie 
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Entſchlüſſe faßte. Man verſichert, daß ſich die Kai⸗ 


ſerin mehrere Male vergeblich zu Füßen ihres Günſt⸗ 
lings niedergeworfen habe, um von ihm die Milderung 
ſeiner Grauſamkeit zu erflehen. ̃ 

Anna, welche ſich nicht zu vermählen beabſichtigte, 
adoptirte 1731 die Tochter Karl Leopolds des Herzogs 
von Mecklenburg und ihrer Schweſter Katharina. — 
Dieſe Prinzeſſin, die erſt zwölf Jahr alt war, ſchwor 
die proteſtantiſche Religion ab, und nahm dabei ſtatt 
ihres Taufnamens Katharina den Namen Anna an. 
Die Kaiſerin erwählte ihr einen Gatten und richtete 
zuerſt ihre Augen auf das preußiſche Haus; aber der 
Hof in Wien ſchlug ihr den Prinzen Anton Ulrich 
von Braunſchweig-Bevern vor. Er hatte das Unglück 
angenommen zu werden und kam 1733 nach Peters⸗ 
burg. Seine Vermählung mit der präſumtiven Thron- 
erbin wurde aber erſt 1739 vollzogen. 

Die Kaiſerin Anna hatte ganz und gar mit der 
alten ruſſiſchen Partei gebrochen und die Leitung der 
Staatsangelegenheiten den Deutſchen anvertraut. Die 
Wahl war eine glückliche, und die wirkſame Thätigkeit 
der Deutſchen hat hauptſächlich zur Größe Rußlands 
beigetragen. 

Der deutſche Einfluß zeigte ſich auch ſogleich bei 
Anna's Krönung, und neben den alten ruſſiſchen Ce- 
remonieen wurden auch die Formen, die bei der Kaiſer⸗ 
krönung in Frankfurt üblich waren, beobachtet; weder 
der gebratene Ochſe noch die Springbrunnen mit ro— 
them und weißem Weine fehlten. Man behauptet je⸗ 
doch, daß die Ruſſen dem Branntweine den Vorzug 
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gegeben und alſo die deutſchen Gebräuche nicht gehörig 
zu würdigen verſtanden hätten. Die meiſthervorſtechen⸗ 
den Deutſchen am Hofe Anna's waren: Biron, Oſter⸗ 
man und Münnich. 

Biron war ein Mann von einnehmendem We— 
ſen und beſaß hinreichende äußere Anmuth und Vor- 
züge, um an einem Hofe ſein Glück zu machen. Anna, 
die vor ihrer Wahl zur Kaiſerin als Herzogin von 
Kurland in Mitau ein ſtilles, idylliſches Leben geführt 
hatte, lernte Biron dort kennen und ſchenkte ihm ihre 
ganze Gunſt. Um das zärtliche Verhältniß vor dem 
kleinen Hofe des Miniatur-Staates zu verbergen, vers 
mählte Anna ihren Günſtling mit einer ihrer Hof— 
damen. Der damalige kurländiſche Adel, der auf ſeine 
Reinheit bedacht war und es mit ſeinen Rechten ſehr 
genau hielt, nahm jedoch niemals den verhaßten Günſt— 
ling in ſeinen Reihen auf. Biron demüthigte ſpäter 
dieſen Adel, als er ſich durch die Kaiſerin Anna zum 
Herzog von Kurland ernennen ließ, nachdem er zuvor, 
zum größeſten Aergerniß der altruſſiſchen Partei, von 
ihr zum Kammerherrn erhoben war. 

Der zweite in dieſem deutſchen Triumvirate war 
Oſterman, welcher durch ſeine ſonderbaren Jugend— 
ſtreiche genöthigt geweſen war, eine Zufluchtsſtätte in 
Rußland zu ſuchen, wo ihn Peter der Erſte dann 
vielfach verwendete. Ungeachtet er eine ſcheinbar unter— 
geordnete Stelle einnahm, war er doch die Seele der 
ganzen Verwaltung und gekannt und gefürchtet als 
einer der geſchickteſten und ſchlaueſten Staatsmänner 
ſeiner Zeit. 
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Aber der wichtigſte Mann in dieſem Kleeblatte 
blieb doch immer Münnich, der als ein armer deut⸗ 
ſcher Edelmann nach Rußland gekommen war, um 
dort ſein Glück zu verſuchen. 

Münnich führte gewöhnlich das aus, was der 
kluge Oſterman erſonnen, und der fein gebildete Biron 
bei der Kaiſerin durchgeſetzt hatte. Münnich war der— 
jenige, der mit Eifer und Einſicht unter dieſer Re- 
gierung die innere Communication des Landes beför— 
derte, indem er neue Kanäle und Wege anlegte; das 
Ingenieur- und Artillerie-Weſen und die zu dieſem 
Zwecke nöthigen Schulen und Anſtalten verdanken gleich— 
falls ihm ihre Entſtehung und Verbeſſerung. Kein 
Staat Europas konnte ſich in jener Zeit rühmen, ſo 
geſchickte Miniſter zu beſitzen, als Rußland. 

Während der erſten beiden Regierungsjahre Anna's 
ließ Biron noch immer den Anſchein auf ſeinem Benehmen 
ruhen, als nähme er gar keinen Antheil an den Staats— 
Angelegenheiten; aber ſpäter bemächtigte er ſich der gan— 
zen Verwaltung und herrſchte nun mit einem Deſpotis— 
mus, der ſelbſt die Ruſſen, die doch daran gewöhnt 
waren, in Ueberraſchung verſetzte. Sein Verhältniß 
zu Anna erinnert etwas an das des Grafen Leieeſter 
zur Königin Eliſabeth von England, und ebenſo wie 
dieſe enthielt ſich ſeine Monarchin der Eingehung ir— 
gend eines ehelichen Verbandes. 

Während Biron vollauf mit den Intriguen des 
Hofes befchäftigt war, verwendete Münnich feine ganze 


Wirkſamkeit auf die Organiſation der Armee und brachte — 


dieſelbe dadurch zu einem hohen Grade von Vollkom⸗ 
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menheit. Die Streitigkeiten, welche die Wahl des Kö— 
nigs Stanislai 1732 in Polen hervorriefen, gaben 
den Ruſſen eine erwünſchte Gelegenheit die Vortrefflich⸗ 
keit ihres Heeres zu erproben. Münnich rückte in Po⸗ 
len ein und proclamirte Auguſt von Sachſen zum Kö— 
nige. Daß die Ruſſen Polen einen König gaben, war 
ein bedeutungsvolles Zeichen für die Zukunft; — aber 
wer hat die Schuld getragen, daß ſich Rußland ſo lange 
und ſo keck in die Angelegenheiten anderer Staaten zu 
miſchen gewagt hat? — Münnich ſtand gerade im Be⸗ 
griff ſich aus Polen zurückzuziehen, als er den Befehl 
erhielt, gegen die Türken zu marſchiren. Dieſer Feld⸗ 
zug Münnich's gegen die Osmanen legte den Grund 
zu der ſeitdem von Rußland gewonnenen großen Ueber⸗ 
macht im Oriente. 


XII. 


Der türkiſche und polniſche Krieg. — Der Frieden von Bel⸗ 
grad. — Anna's Diſpoſition über die Thronfolge. — Die 
Sitten, Moden und die Intoleranz an ihrem Hofe. — 
Ihr Tod. 


— 


Die Ruſſen, welche ſchon zu der in Rede ſtehen⸗ 
den Zeit einen hohen Werth auf den Beſitz von Azow 
ſetzten, da ſie denſelben mit ganz richtigem Blicke als 
gleichbedeutend mit der Krim und der Herrſchaft über 
das ſchwarze Meer betrachteten, begannen einen Krieg, 
um dieſe wichtige Stadt und Feſtung, welche Peter der 
Erſte 1711 in dem am Pruth geſchloſſenen Frieden 
verloren hatte, wiederzugewinnen. Die Türken, die 
von Azows Bedeutung ebenfalls vollkommen überzeugt 
waren, vertheidigten nicht allein dieſe Feſtung, ſondern 
damit auch die Unabhängigkeit des ſchwarzen Meeres. 
In dieſem Kriege ſah man bedauernswerther Weiſe 
Oeſterreich ſich auf Rußländs Seite ſtellen, um die 
Türkei zu ſchwächen. Es lag dabei in der Abſicht 
Oeſterreichs, melches ſeit einer langen Reihe von Jah— 
ren die Türken in verſchiedenen Feldzügen beſiegt hatte, 
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ſich nun der Herrſchaft über die Donau zu verfichern, 
indem es auch den Krieg gegen die Pforte begann. 
Auf beiden Seiten wurden große Streitkräfte in Bewe⸗ 
gung geſetzt; inſonderheit ſtrengte ſich Rußland an, 
um erfolgreich den Krieg auf tauriſchem Boden zu füh— 
ren. Man kann ſich einen Begriff von den hierbei ent⸗ 
wickelten ruſſiſchen Streitkräften machen, wenn man es 
bedenkt, daß die Armee, welche der Feldmarſchall Mün⸗ 
nich 1736 gegen die Krim führte, aus 60,000 Mann 
beſtand, denen nicht weniger als 90,000 Wagen folg— 
ten, nicht allein mit Mehlvorräthen, welches die Na- 
tur den Steppen von Perekop bis Simpheropol zu er— 
zeugen verſagte, ſondern auch mit Waſſer und Holz be— 
laden. Von dieſen 60,000 Mann, die zu Rußlands 
Kerntruppen gehörten, ſtarben binnen drei bis vier 
Monaten 30,000 Mann, — nicht eigentlich durch den 
Einfluß des Klimas, ſondern mehr in Folge eines 
Mangels an Proviant und unnütz gemachter An- 
ſtrengungen. 

Dieſer Feldzug, welcher trotz alledem Münnich's 
militäriſchen Ruf erhöhte, koſtete Rußland über 100,000 
Soldaten; und ohnerachtet der Frieden durch die Zurück— 
erſtattung eines großen Theils deſſen erkauft werden 
mußte, was man mühevoll erobert hatte, legte doch 
Münnich durch ſeine unbewegliche Strenge den Grund 
zu der ſeit jener Zeit beibehaltenen eiſernen Diseiplin 
der ruſſiſchen Armee.“) 


Y Die zweite definitive Eroberung der Halbinſel Krim 
erfolgte erſt im Jahre 1771. Eine Invaſions-Armee von 
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Auf dem Marſche nach der Krim meldeten ſich 
einſt mehrere Soldaten krank, um der Nothwendigkeit 
zu entgehen die wilden Sandwüſten zu betreten, die 
fie zu überſchreiten hatten. Münnich verbot, ihre Ab— 
ſicht durchſchauend, und um dem Weitergreifen ſolcher 
Vorwände vorzubeugen, jede weitere Krankmeldung bei 
Todesſtrafe und erklärte, daß alle Kranken lebendig 
begraben werden ſollten. Am folgenden Tage wurden 
auch wirklich drei Soldaten, die ſich als erkrankt an⸗ 
gaben, lebend begraben. Mit ſolchen Mitteln mußte 
man in jener Zeit die Ruſſen behandeln, um ſie zu 
dem zu machen, was ſie jetzt ſind. 

Dieſer Krieg gegen die Pforte gewährte Rußland 
den ungeheuren Vortheil, daß es von nun ab jede im⸗ 


abermals 60,000 Mann, unter dem Befehl eines Fürſten 
Wiſiley Michalowitz Olgoruczky, bemächtigte ſich am 14. Juni 
der Linien von Perekop und eroberte nach einigen Wochen die 
Seeſtadt Kaffa, worauf ſich die ganze türkiſche Halbinſel den 
Ruſſen unterwarf. Auch der General Olgorueczky hatte mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen und ſtieß auf einen hart— 
näckigen Widerſtand. Seine Armee hatte innerhalb zweier 
Monate ſolche Verluſte erlitten, daß ſie auf 45,000 Mann. 
zuſammengeſchmolzen war. Seitdem haben die Ruſſen zur 
Vertheidigung der Krim Flotten erbaut und Feſtungen auf— 
geführt, unter anderen die für uneinnehmbar angeſehene 
Sebaſtopol, welche auch als der Hauptſchwerpunkt betrachtet 
wird, um die Herrſchaft der Osmanen in der europäifchen. 
Türkei und Klein-Aſien zu vernichten. Zur Zerſtörung die— 

ſer ſtrategiſchen und politiſch wichtigen militäriſchen Poſition 
müſſen auch in unſeren Tagen ſo bedeutende Streitkräfte und 
Flotten verwendet werden, wie fie kaum die Annalen der 
Kriegsgeſchichte bisher aufzuweiſen haben. 
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mer deutlicher hervortretende Schwäche derſelben fogleich 
benutzen konnte, ohne daß die Mächte Europas ihm 
bei dieſem Streben irgend ein Hinderniß in den Weg 
legten. Oeſterreich, welches auch beitrug die Macht 
der Türken zu brechen, war noch im vorigen Jahr- 
hunderte ſich feiner hiſtoriſchen Miſſion nicht klar ge= 
genug bewußt, um entſchloſſen gegen Rußland auf- 
zutreten. f 

Die beiden Friedensſchlüſſe von Karlowitz und 
von Paſſarowitz hatten den beginnenden Verfall des 
türkiſchen Reiches offen dargelegt. Europa machte es 
in jener Zeit zu ſeiner Aufgabe, zu dieſem Verfall mit 
beizutragen, aber es galt, wem dies zum Vortheil ge= 
reichen ſollte? Schon ſeit den leuchtenden Siegen des 
Prinzen Eugen von Savoyen trug Oeſterreich am mei⸗ 
ſten zu einem ſicheren Verfall der ottomaniſchen Pforte 
bei, und war daher auch die einzige Macht, welche 
in der erwähnten Periode auf das Erbtheil des bereits 
damals in Konſtantinopel erkrankten Mannes hoffen 
durfte. Die Türken unterzeichneten den Frieden von 
Paſſarowitz nicht eher, als Prinz Eugen Miene machte 
auf Stambul loszugehen. Oeſterreich war in jener Zeit 
die einzige Macht, welche eigentlich für die Pforte gefähr- 
lich war. Aber Peter der Große war derjenige gewe- 
fen, der feinen Nachfolgern den Weg nach. Konftan= 
tinopel gezeigt hatte. Haus Habsburg gab nicht auf 
die ſchon damals drohende Gefahr Acht, blieb vielmehr 
völlig ſorglos und trat immer mehr und mehr in den 
Hintergrund und ließ ſich von Rußland überflügeln. 
Hierbei kann es nicht in Berechnung kommen, daß 
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der Mangel an geſchickten Staatsmännern die Urſa ch 
zu einer ſolchen Politik war, und daß der Krieg von 
1736 unglücklich für das Intereſſe Oeſterreichs ſchloß. 
Daſſelbe ſah ſich genöthigt die Belagerung von Widdin 
aufzuheben und mußte auch ſeine Truppen aus der 
Moldau und Wallachei herausziehen. Was wollte 
Rußland eigentlich damals? — Das ſchwarze Meer 
für ſich eröffnen, — und ſpäter auch die Dardanellen, 
und dies war ja daſſelbe, wie ſich die Zukunft eröff— 
nen, nach der ſein Ehrgeiz ſchon lange geſtrebt hatte. 
Dies hätte man bedenken müſſen, aber, — man that 
es nicht. 

Den ruſſiſchen Autokraten Azow entreißen, was 
ebenſoviel ſagen will, als ihm den Eingang in das 
ſchwarze Meer zu weigern, hieß genau daſſelbe, als 
es der Zukunft berauben, die ihm das Genie ſeines 
großen Peter's vorgeſchrieben, und die das National- 
gefühl des ruſſiſchen Volkes vollſtändig begriffen und 
in ſich aufgenommen hatte. Rußland hat unaufhörlich 
danach geſtrebt, ſich im Oriente zu vergrößern, — und 
alle Mächte Europas haben es in dieſer Politik unter⸗ 
ſtützt. Es galt ſeitdem das Vordrängen dieſes Ruß- 
lands nach Oſten hin in gewiſſen Schranken zu hal⸗ 
ten, nachdem man unklug genug geweſen war die ruf- 
ſiſche Eroberungsluſt noch zu begünſtigen. Aber man 
unterließ auch dies. Oeſterreich unter Kaiſer Karl VI., 
und ſpäterhin unter Joſeph dem Zweiten, Frankreich 
im Tilſiter Frieden, und endlich England, das bei 
dem Friedensſchluſſe von Bukareſt die Türkei dahin be⸗ 
ſtimmte, Rußland Beßarabien abzutreten, drängten, — 
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und hatten ſchon ſeit langer Zeit Rußland gegen den 
Orient gedrängt. 

So find die europäifchen Mächte ſelbſt zu Ver⸗ 
ſchuldern der gegenwärtigen Verwicklung geworden, weil 
ſie von früher her den Eroberungs- und Zerſtörungs— 
Plänen Rußlands einen ſo großen, weit ausgedehnten 
Spielraum gelaſſen hatten. Jede europäiſche Macht 
und vor Allem die unmittelbaren Nachbarn Rußlands 
haben denſelben großen Fehler begangen, der bereits 
vor einem Jahrhundert ſeinen Anfang genommen hatte 
und ſeit jener Zeit in ſtetem Wachſen und Zunehmen 
geblieben iſt, — und ein Theil von dieſen Mächten 
hat jetzt die ſchwere Aufgabe übernommen, dieſen Feh— 
ler wieder gut zu machen, eine Aufgabe, die, wie man 
ſieht, wenn überhaupt, nur durch die größten Aufopfe⸗ 
rungen wird erreicht werden können. 

Die franzöſiſchen Diplomaten, welche im achte 
zehnten Jahrhundert ihrer feinen Politik und Geſchick— 
lichkeit halber im höchſten Anſehn ſtanden, betrogen ſich 
nicht etwa ſchon damals über den Umfang der Pläne 
Rußlands; — aber Frankreichs Politik vermochte ſich 
nicht zur Geltung zu bringen und mußte es geſchehen 
laſſen, was nicht in ſeiner Macht ſtand, zu ändern. 
Marquis de Villeneuve, der franzöſiſche Geſandte in 
Konſtantinopel, der 1736 den Frieden von Belgrad zu 
Stande brachte, ſah es wohl ein, wie ſchwer es war 
die Feſtung Azow von Rußland wieder zu erlangen, 
die, wie erwähnt wurde, den Zugang zum ſchwarzen 
Meere eröffnete, obſchon er es ſich nicht verbergen 
konnte, daß es abſolut nothwendig war, um den Ruſ— 
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fen den Eintritt in dieſes Meer unmöglich zu machen, 
oder ihn mindeſtens zu erſchweren. Er ſuchte deßhalb 
nun einen Mittelweg einzuſchlagen, und ſchlug den tür« 
kiſchen Miniſtern vor, als erſte Bedingung der Unter⸗ 
handlungen es feſtzuſtellen, daß es den Ruſſen ver⸗ 
boten ſein ſollte, eine Flotte im ſchwarzen 
Meere zu haben; er ſchlug weiter vor, daß man, 
um den Ruſſen die Communication mit dem ſchwarzen 
Meere abzuſchneiden, zu dem Mittel griffe Taman und 
Jenikale ſtark zu befeſtigen. Die Aufgabe des franzö— 
ſiſchen Geſandten war eine ungemein ſchwierige, — 
da weder Rußland noch die Pforte in irgend einem 
Punkte nachgeben wollten. Endlich gab der Reis- 
Effendi folgende ſpitzfindige Antwort: „Azow“ — 
ſagte er, — „iſt ein Zankapfel zwiſchen dieſen beiden 
Nationen und hat daher auch fortwährend ſeinen Herrn 
gewechſelt. Es iſt gleich einer Kokette, die viele Freier 
hat und darum nicht werth iſt einen Gatten zu bes 
kommen. Jetzt gilt es die beiden Nebenbuhler zufrie⸗ 
denzuſtellen, die hartnäckig um ihren Beſitz kämpfen. 
Am klügſten ſcheint es alſo, ihnen beiden eine geſetz⸗ 
mäßige Frau zu geben. Rußland ſoll ſein Azow ha— 
ben, — und wir auch das unſere. Rußland das ſeine 
am Don, wir das unſere am Kuban.“ — In dieſer 
Meinung wurde dann auch wirklich der Frieden zu 
Belgrad abgeſchloſſen. Rußland mußte alſo ſeine 
Eroberungen zurückgeben und die franzöſiſche Diplo⸗ 
matie, die es zu einem ſo ſchimpflichen Frieden ver⸗ 
mocht hatte, ſah zwar einen ſeiner Meiſterſtreiche ge⸗ 
lungen, aber es hatte dadurch dennoch den Gang der 
Der Ruſſiſche Hof. 11 
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Begebenheiten nur auf kurze Zeit gehemmt. Es er⸗ 
reichte Rußland ſpäter Alles, was es damals nicht 
zu gewinnen vermochte. Seine Herrſchaft über das 
ſchwarze Meer iſt bis zur gegenwärtigen Zeit befeſtigt 
und ſelbſt unbeſtritten geblieben“). 


*) Erſt die jüngſt erlebten Begebenheiten zwiſchen Ruß—⸗ 
land und der Türkei haben Oeſterreich den Einfluß wieder 
zurückgegeben, den es bis zum Schluſſe des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts an der Donau ausgeübt hatte. Die Neben- 
buhler, welche ihm im achtzehnten Jahrhundert dieſen Ein— 
fluß ſtreitig machten, ſcheinen nun zurückgeſchlagen, oder in 
der Abſicht gewichen zu ſein, Oeſterreich den Platz wieder 
einzuräumen, von welchem ſie es verdrängt hatten. Wie der 
Feldzug von 1737 und 1738 die Kraft und Macht zerſtörte, 
welche durch Eugen's Siege im vorhergehenden Feldzuge 
gewonnen waren, ſo haben jetzt die Verluſte, welche die 
Ruſſen in dem Feldzuge des Jahres 1854 hart getroffen 
hatten, den Ruhm und die Macht herabgeſtimmt, den das 
moskovitiſche Reich im Oriente uſurpirt und beſeſſen hatte. 
Durch Oeſterreichs Anſchluß an England und Frankreich und 
deſſen thätiger Mitwirkung iſt auch der Weg nach Oſten hin 
eröffnet. Der Vertrag, welchen es mit den Weſtmächten und 
der Türkei abgeſchloſſen hat, gab ihm das Recht, frei in die 
Donaufürſtenthümer einzurücken und dort zu verbleiben, bis 
der desfallſige Friedensſchluß das Schickſal derſelben geordnet 
und feſtgeſtellt hat. Hierin liegt alſo für Oeſterreich das 
Element und das leichte Mittel, zu dem nothwendigen Ueber— 
gewicht zu gelangen. Könnte wohl Frankreich dies miß— 
billigen oder beneiden? Gewiß nicht! Vor funfzig Jahren 
bereits wollte der Geiſt Talleyrand's für das, was es in 
Italien verloren hatte, Habsburg durch die Donaufürſten— 
thümer ſchadlos halten. Er wollte dadurch nicht nur ein 
ſtarkes und mächtiges Oeſterreich, ſondern er wollte auch 
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Die Provinzen, welche Peter der Erſte von Perſien 
erobert hatte, lieferten keine Einkünfte. Man hielt 
dort eine große Beſatzung von 30000 Mann, und 
mußte alle Jahre die Hälfte derſelben rekrutiren. Sie 
hatten in zwölf Jahren Rußland 300000 Menſchen 
gekoſtet, und die Erfahrung hatte es gezeigt, daß die 
geborenen Ruſſen ſich nicht an das daſelbſt herrſchende 
Klima gewöhnen konnten. Der ruſſiſche Hof ſuchte 
alſo eine Gelegenheit der Ehre dieſer ruinirenden Be⸗ 
ſitzthumer zu entſagen. Er trat in eine Unterhand⸗ 
lung mit Thamas-Kuli-Khan ein, und ſtand dem 
ſelben im Jahre 1734 dieſe Provinzen gegen die Er— 
langung einiger Handelsvortheile ab. 


eine Grenze zwiſchen Rußland und der Türkei ſchaffen, indem 
er die Oeſterreicher bis an die Ufer des ſchwarzen Meeres 
vorſchob, denn Oeſterreichs Macht an der Donau hat eben, 
als naturgemäß, für Europa durchaus nichts Beunruhigendes. 
Wenn es wirklich in der Politik deſſelben läge, die Moldau 
und Wallachei zu behalten, um ſich ſeiner Zukunft zu ver— 
ſichern, ſo liegt es dennoch in der Politik der Weſtmächte, 
an der Donau die Oeſterreicher den Ruſſen vorzuziehen, — 
und dadurch endlich den Fehler des Belgrader Friedens wie— 
der gut zu machen. Man ſagt, daß die Beſetzung der Für— 
ſtenthümer keine Feindſeligkeit gegen Rußland wäre, ſondern 
vielmehr nur eine Neutral-Intervention, welche mehr den 
füdweſtlichen Theil des ruſſiſchen Reiches, als die nordöſt— 
lichen Grenzen der Türkei ſchütze, und welche Rußland Ge— 
legenheit gegeben habe, ſeine Donau-Armee nach der Krim 
zu werfen; aber wenn dem auch ſo wäre, ſo bliebe es doch 
immer Oeſterreichs Intereſſe, die jetzige Stellung ſich zu er— 
halten und in ihr die Donau und Konſtantinopel zu ver— 
theidigen. 
5 11 * 
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Auguſt II., König von Polen, ftarb am 11. Fe⸗ 
bruar 1733. Der Reichstag beſchloß einſtimmig, alle 
fremden Fürſten von der Thronwahl auszuſchließen 
und einen Piaſte oder einen der Edelſten ihrer Nation 
zu erwählen. 

Dieſer Beſchluß gewann anfänglich den vollen 
Beifall des Petersburger Hofes, und es erkannte der⸗ 
ſelbe das republikaniſche Recht an, unter der allein 
hinzugefügten Bedingung, daß er es nie geſtatten würde, 
die Wahl wieder auf den einmal abgeſetzten König 
Stanislaus zu richten. Der Kurfürſt von Sachſen, 
der die pragmatiſche Sanction unterzeichnet hatte, ſah 
durch dieſen Schritt indeſſen den Wiener Hof für ſich 
gewonnen, und bald vereinigte ſich denn auch der Pe— 
tersburger Hof mit demſelben zu ſeinen Gunſten, indem 
jener hierbei den Abſichten der Czarin in Beziehung auf 
Kurland nachgab. Dieſe beiden Höfe erklärten nun 
dem polniſchen Reichstage, daß ſie den Kurfürſten von 
Sachſen zum Könige von Polen auserſehen hätten. 
Rußland drohte auch ſogar, daß wenn ſich die Republik 
nicht der Abſicht der beiden Höfe nachgiebig zeigen 
würde, es dieſelbe mit Gewalt dazu zwingen könnte. 

Um ihren Drohungen mehr Gewicht zu verleihen, 
ließ die Kaiſerin Anna eine Armee-Abtheilung aus 
der Ukraine an die Grenze von Lithauen und eine ans 
dere aus Liefland nach Kurland vorrücken. Der pol- 
niſche Reichstag und der Adel ſahen es nun mit bit- 
terem Verdruſſe ein, daß es auf die Freiheit der Re— 
publik abgeſehen ſei, und daß die beiden Nachbarmächte 
ihr Geſetze vorzuſchreiben trachteten. Ihr gerechter Ver- 
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druß war der Sache des Stanislaus günſtig, deſſen 
Intereſſe von Negozianten und franzöſiſchem Gelde 
unterſtützt wurde. Man erſuchte ihn, wieder nach Po⸗ 
len zurückzukehren, um bei der Verkündigung ſeiner 
Proclamation zugegen zu fein. Er langte am 6. April 
in Warſchau an, blieb aber incognito in der Wohnung 
des franzöſiſchen Geſandten. b 

Rußland ließ nun feine Truppen in Polen ein⸗ 
rücken. Zwanzigtauſend Mann drangen in Lithauen 
unter Graf Lascy's Befehl vor, aber ſie konnten der 
Wahl nicht mehr zuvorkommen, — Stanislaus erhielt 
bei derſelben alle Stimmen. 

Er hatte die ganze Nation für ſich; ſah ſich aber 
nichtsdeſtoweniger doch genöthigt, vor den Ruſſen, die 
in Warſchau einrückten und ſich über ganz Polen aus— 
breiteten, zu fliehen. Er zog ſich zurück und ſchloß 
ſich in Danzig ein, wohin ihm Lascy mit den Truppen, 
welche er hatte ſammeln können, folgte und ſich in den 
naheliegenden Dörfern lagerte; obgleich er Alles deſſen 
entbehrte, was zu einer Belagerung nöthig war. 

Bald aber erſchien unter den Mauern Danzigs 
der Feldherr Münnich; dieſer aufgeklärte, muthige, am 
Hofe mächtige, und von der Armee geſchätzte und an- 
erkannte Mann, der ebenſo hart und kühn in ſeinen 
Unternehmungen, als von den Soldaten, die er nicht 
ſchonte, und von den Officieren, deren Rang oder Ges 
burt er nicht achtete, gefürchtet war. Es dauerte nicht 
lange, ſo war er auch mit Belagerungs-Artillerie ver⸗ 
ſehen und nach einigen Stürmen öffnete Danzig ſeine 
Thore. Während dieſer Zeit war Stanislaus, als 
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Bauer verkleidet, unter tauſend Gefahren geflohen, 
denn Münnich hatte einen hohen Preis auf ſein Haupt 
geſetzt. Er wurde indeſſen dennoch gerettet und kam 
ſicher nach Frankreich, wo feine Tochter ſpäter die Ge— 
mahlin Ludwig's XV. wurde. 


Als Münnich erfuhr, daß Stanislaus entkommen, 
raſete er förmlich und legte der Stadt Danzig, weil 
fie des Königs Flucht unterſtützt habe, eine Brand- 
ſchatzung von zwei Millionen Reichsthaler auf. Dieſe 
Summe wurde jedoch ſpäter auf die Hälfte herabgeſetzt. 
Halb Polen, ſowie die in Danzig gemachten Gefangenen 
unterwarfen fich endlich dem Kurfürſten von Sachſen 
— und der übrige Theil konnte nur eine kurze Zeit 
hindurch den Ruſſen und Sachſen einen ohnmächtigen 
Widerſtand leiſten. 


Nach dem Abſchluß des Friedens von Belgrad 
vermählte die Kaiſerin ihre Schweſtertochter mit dem 
Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig-Bevern und 
am 20. Auguſt 1740 wurde aus dieſer Ehe ein Sohn 
geboren, der in der Taufe den Namen Iwan erhielt. 
Die bei dieſer Gelegenheit veranſtalteten Feſtlichkeiten 
entſprachen auf's Vollkommenſte den damals herrſchen— 
den rohen Sitten des ruſſiſchen Hofes. Eine Miſchung 
von flaviſchen und tatariſchen Gebräuchen, ſowie die 
aufgezwungenen franzöſiſchen und deutſchen Moden bil- 
deten ein höchſt lächerliches Intermezzo, welches der 
„Chronique scandaleuse“ jenes Zeitabſchnittes uner⸗ 
ſchöpflichen Stoff zu frivolen Geſchichten und Carrie 
caturen lieferte. 
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Die Kaiferin Anna nahm den zarten Sproß Iwan 
aus den Händen ſeiner Eltern, und ließ ihn in einem 
Zimmer, welches unmittelbar an das ihrige ſtieß, war⸗ 
ten und pflegen. Bereits ſeit dem Jahre 1731 hatte 
ſie, in Uebereinſtimmung mit dem Geſetze Peter des 
Erſten, die Nation dazu vermocht, denjenigen als Thron— 
erben anzuerkennen, den ſie es für paſſend halten würde, 


dazu zu ernennen. — Man erwartete, daß ſie ihre 
Schweſtertochter, die Prinzeſſin von Braunſchweig dazu 
auserſehen würde; — ſie hätte es gemußt, wenn die 


Geſetze der Natur vor ihrem Willen, oder richtiger ge— 
ſagt, vor Biron's Intereſſe Geltung hätten gewinnen 
können. Dieſer Günſtling war nach Macht gierig, und 
wollte dieſe Macht unter einer langen Vormundſchafts-⸗ 
regierung für ſich erhalten, und dies allein bewog ihn, 
die Kaiſerin dazu zu vermögen, den eben geborenen 
Prinzen Iwan zu ihrem Nachfolger zu ernennen. — 
Alle, ſogar der Prinz von Braunſchweig, Iwan's Va- 
ter, und Prinzeſſin Anna, ſeine Mutter, deren Erbrecht 
man ufurpirte, — und auch die Prinzeſſin Eliſabeth 
Petrowna, welche, wenn man Katharina's der Erſten 
Teſtament beobachtet hätte, zur Thronerbin erklärt wer— 
den mußte, legten dem jungen Prinzen den Eid der 
Treue ab, und erkannten ihn als ihren Souverain an. 

Anna's Verhältniß zur Prinzeffin Eliſabeth war 
nie ein vertrauliches geweſen, und Biron war gegen 
dieſe Prinzeſſin feindlich geſinnt, weil er gegründete Ur- 
ſache hatte ſie zu fürchten. Noch größere Furcht aber 
hegte er vor der ruſſiſchen Nationalität, die er in ihrem 
tiefſten Gefühl verwundet und beleidigt hatte, indem er 
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oft ſagte, daß man die Ruſſen mit Beil und Knute re⸗ 
gieren müßte. Wennſchon dieſe Maxime nicht ſo ganz 
unrichtig war, wollten doch die Ruſſen eine ſolche Wahr⸗ 
heit ſich nicht von einem Fremden in's Geſicht ſagen 
laſſen und verfolgten ihn deshalb mit bitterem Haß. 
Jetzt blieb Biron, um am Endziel ſeiner Wünſche 
zu ſein, Nichts mehr übrig, als ſich für die Zeit der 
Minderjährigkeit Iwan's die Regentſchaft zu verſchaffen. 
Er wollte um des Scheines halber der Nation für die⸗ 
ſen Titel zu danken haben. — Durch Intriguen, durch 
Furcht und durch den bereitwilligen Beiſtand Münnich's 
wurde eine Schrift im Namen des ganzen Staates auf— 
geſetzt, worin er geradezu gebeten wurde, die Regent 
ſchaft bis auf jene Zeit, in welcher der junge Prinz 
mündig würde, zu übernehmen; die Erlangung der Mün⸗ 
digkeit war aber auf die Vollendung des ſiebzehnten 
Jahres feſtgeſetzt. Die Kaiſerin ſchenkte dieſem Schritte 
ihren Beifall und unterzeichnete auch ſelbſt die 2 
und den hierüber gefaßten Beſchluß. 
Der ruſſiſche Hof pikirte ſich, während der — 
Jahre der Regierung der Kaiſerin Anna durch ſeine 
Pracht alle übrigen Höfe Europas zu verdunkeln; man 
entwickelte dabei aber, wie es ſich leicht denken läßt, ei⸗ 
nen ungeheuren Luxus ohne allen Geſchmack. Franzöſi— 
ſche Moden waren bereits damals in Rußland, wie 
überhaupt im ganzen Europa, fo vorzugsweiſe herr 
ſchend, daß ſich ſchon in wenigen Jahren nach der Grün— 
dung franzöſiſche Modewaaren-Händler in Petersburg eta= 
blirten. Die Schönen an Anna's Hofe waren jedoch 
ſehr verſchieden von denen des heutigen Petersburger 
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Hofes, und entbehrten ganz der hinreißenden Anmuth, 
die Fremde jetzt mit fo vielem Entzücken in der ruſſiſchen 
Hauptſtadt bewundern. — Die Herren ſowohl wie die 
Damen trugen koſtbare Kleider, welche jedoch wunder— 
bar gegen eine ſchlecht gekämmte Perrücke abſtachen, oder 
ſonſt mit einem bizarren Hauptſchmuck übel contraſtirten. 
Was würden Petersburger Kleiderkünſtler wohl jetzt 
ſagen, wenn ſie die ſchönſten Stoffe in jener Weiſe von 
einem unwiſſenden und ungeſchickten Schneider verpfuſcht 
und verdorben ſähen? Oft ſah man in Anna's glän⸗ 
zenden Kreiſen einen goldbordirten Rock an einem Manne, 
vereint mit ſchmutzigen weißen Strümpfen und einer 
abgenutzten von der Zeit angegriffenen Perrücke, und 
mit Diamanten überladene Damen, weniger durch die 
franzöſiſchen Moden geſchmückt, als durch fie blosge— 
ſtellt, ließen ſich von einem Bauer in Lumpen in einem 
alten Wagen von einem magern Pferde an den Kaiſer— 
hof führen. Die Ueppigkeit und Unreinlichkeit gediehen 
übrigens ganz gut in ſolcher Gemeinſchaft, und offen— 
barten ſich beſonders im Innern der Häuſer. Man 
ſuchte in jener Zeit, um es kurz zu faſſen, nur ſeinen 
Reichthum zu entwickeln, und lernte erſt ſpäter denſelben 
durch Eigenheit, Reinlichkeit und Geſchmack verſchö— 
nern. | 

Anna haßte perſönlich das Laſter des Trunkes, 
und dennoch berauſchte man ſich unter ihren Augen bei 
allen Hoffeſten. Man ſah an den Portalen des kaiſer— 
lichen Palaſtes einen Haufen Knechte, der, ſelbſt betrun= 
ken, das Amt hatte, die höchſten Würdenträger des Rei- 
ches in ihre Wagen zu tragen, und vor ihren Hotels 
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angekommen, die zur Unbeweglichkeit Berauſchten wieder 
aufzunehmen und ſie in ihre Zimmer zu transportiren. 

Peter der Erſte hatte nie weniger als zwölf Hof— 
narren gehabt; jetzt mußte aber jeder vornehme Privat⸗ 
mann mindeſtens einen haben. Anna hatte ihrer ſechs, 
von denen drei von hoher Geburt waren. Einer unter 
denſelben, ſeiner Abſtammung nach ein Fürſt, hatte für 
die Wartung und Pflege ihrer Windhunde zu ſorgen. 
Dieſe Narren wurden hart beſtraft, wenn ſie nicht die 
Aufträge, welche die Monarchin ihnen anbefahl, paſſend 
ausführten, oder etwas thaten, was dem Hofvolke nicht 
behagte. N 

Mitunter ereignete es ſich auch, daß man einen. 
hohen Herrn, den man beſtrafen wollte, zum Narren 
ernannte, und ihm dann auferlegte, den Hof zu beluſti— 
gen. Ein Beiſpiel hiervon war ein Fürſt Galitzin — 
und dies war eine der grauſamſten Demüthigungen, 
welche dieſe hohe und damals verfolgte Familie unter 
der Regierung Anna's erdulden mußte. Er war wäh— 
rend feiner Reifen in den Schooß der römiſch-katho- 
liſchen Religion zurückgekehrt. Bei ſeiner Wiederkunft 
nach Petersburg aus dieſer Veranlaſſung mit dem Nar⸗ 
renamte betraut, wurde er, ohnerachtet er bereits nahe 
an vierzig Jahr war, zum Pagen degradirt. Seine 
Gattin ſtarb und Anna zwang ihn, ſich nun mit einem 
Mädchen aus dem Pöbelhaufen zu vermählen und be— 
ſtritt die Koſten zu ihrer Hochzeit. Es war während 
des ſtrengen Winters 1740, deſſen man ſich noch in 
Europa erinnert. Man führte einen Palaſt von Eis 
auf, in welchem das Brautbett auf einer Erhöhung auf- 
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geſchlagen, die gleichfalls aus Eis beſtand; alle Meubel, 
alle Zierrathen waren vom ſelben Materiale, desgleichen 
vier Kanonen und zwei Mörſer, die vor dem Palaſte 
aufgeſtellt waren, und aus denen mehrere Schüſſe ab— 
gefeuert wurden, ohne daß dieſelben zerſprangen, die 
man aber freilich im Innern mit einem Cylinder aus 
Eiſenblech verſehen hatte. — Die Gouverneure aus allen 
Provinzen des Reiches erhielten den Befehl, aus jeder 
der verſchiedenen Nationalitäten Rußlands einige Per- 
ſonen beiderlei Geſchlechtes nach Petersburg zu ſenden. 
Sie wurden auf Koſten ihres Hofes neu mit ihrem 
landesüblichen Coſtüme bekleidet. Der Hochzeitszug, 
aus dreihundert Perſonen beſtehend, ging in Prozeſſion 
bei dem Palaſte der Kaiſerin vorüber und durch die 
Hauptſtraßen der Stadt. Die beiden neu Verbundenen 
erſchienen zuerſt, und zwar in einen großen Käfig ein- 
geſperrt, der auf dem Rücken eines Elephanten befeſtigt 
war. Einige der Gäſte wurden von Kameelen getragen 
und die Uebrigen zu Zwei und Zwei in Schlitten ver- 
theilt, die von Rennthieren, Ochſen, Hunden, Böcken und 
auch ſogar von Schweinen gezogen wurden. Die Hoch— 
zeitsmahlzeit war in Biron's Reitbahn angerichtet, die 
natürlich für die Gelegenheit paſſend decorirt war. 
Man bediente jede Nation mit den verſchiedenen Lieb— 
lingsgerichten ihres Landes. Nach der Mahlzeit ſolgte 
ein Ball, wobei wieder jedes Paar die verſchiedenen. 
heimathlichen Tänze darſtellen mußte. Schließlich wur⸗ 
den die beiden Gatten in den Eispalaſt geleitet, mit 
einer Artillerieſalve begrüßt, und ſodann in das Eisbett 
gelegt, welches jedoch reichlich mit Kiffen und Decken. 
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verſehen worden war. Wachen wurden vor den Thüren 
des Palaſtes aufgeſtellt, um ſie daran zu verhindern, 
daſſelbe vor Beginn des folgenden Tages zu verlaſſen. 
Ein Beiſpiel beweiſe es, daß, wenn Rußland auch 
verſchiedene Glaubensbekenntniſſe tolerirt, ſich jedoch 
dieſe religiböſe und politiſche Duldung nicht bis auf die 
Unterthanen des Reiches erſtreckt, die in der griechiſchen 
Religion geboren ſind. Ohne ſtrenge beſtraft zu wer⸗ 
den, dürfen fie nicht zu einem anderen Glaubensbe- 
kenntniß übertreten. Unter der Regierung Anna's er⸗ 
hielt man nach dieſer Richtung hin eine betrübende 
Warnung. Voznitſin, ein Mann von hoher Geburt 
und nahe verwandt mit dem Hauſe Strechnef, welches 
dem erſten Czaren aus dem Haufe Romanof eine Ge— 
mahlin gegeben hatte, war unglücklich genug, von eis 
nem Juden dazu verleitet zu werden, ſeine religiöſen 
Irrthümer anzunehmen. Es wurde dadurch bekannt, 
daß er ſeine Familie zu einem ähnlichen Abfall von 
der orthodoxen Kirche zu bewegen ſuchte. Man bot 
ihm Gnade an, wenn er den Judaismus wieder ab— 
ſchwören wollte; aber er glaubte in ſeinem Wahne ſo 
feſt von der Wahrheiten deſſelben überzeugt zu ſein, 
daß er ſich für ewig verloren hielt, wenn er, mit Voll⸗ 
ziehung dieſer Bedingung, die Gnade annähme. Man 
ſteckte ihm einen Knebel in den Mund, als man ihn 
zum Scheiterhaufen führte, aus Furcht, daß er in ſei— 
nem enthuſiaſtiſchen Märtyrereifer dem Volke die mo- 
ſaiſche Lehre predigen möchte, bevor er den ſchmerz— 
lichen Tod erlitte. Er wurde lebendig verbrannt; 
gleichzeitig mit ihm der Jude, der ihn dazu verleitet 
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hatte, und zwar genau auf derſelben Stelle, wo fich 
jetzt die ſchöne Reiterſtatue Peter des Großen erhebt. 
So ſtellt die Kunſt mitunter ihre Meiſterwerke mitten in 
der Aſche unglücklicher, verdammter Opfer auf, und die 
Gebildeten und Aufgeklärten unſerer Zeit werden von 
Bewunderung hingeriſſen und überlaſſen ſich ihr willig 
und ohne Nachdenken an denſelben Stellen, wo ihre 
Väter bei den fürchterlichſten Executionen vor Schrecken 
bebten. | 

Kurz nach der Geburt des erwählten Thronerben 
Iwan erkrankte die Kaiſerin Anna und man fing an 
für ihr Leben zu fürchten. Bei ihrem Tode war ſie 
von der Familie und den Anhängern Biron's umgeben 
und bewacht; — ihre Schweftertochter, die Prinzeſſin 
von Braunſchweig, durfte ſich ihr nicht nähern. Als 
Anna fühlte, daß ſie ſterben müſſe, ließ ſie ſich ihr 
Teſtament zuſtellen. Oſterman überreichte es der Kai⸗ 
ſerin und fragte, ob er es ihr vorleſen ſolle? 

„Wer hat das Teſtament niedergeſchrieben?“ — 
fragte Anna. 

„Eurer Majeſtät unterthänigſter Sklave!“ — ant⸗ 
wortete Oſterman. Als er dann die Artikel vorlas, 
wendete ſich Anna bei dem, welcher ihrem Günſtlinge 
Biron die Regentſchaft übertrug, mit dieſen Worten an 
denſelben: „Iſt es ſo recht, und biſt du nun vergnügt?“ 
Bald darauf wurde ſie ſo ſchwach, daß ſie gerade nur 
noch den Akt mit ihrer eigenhändigen Unterſchrift vers 
ſehen konnte. 

Kaiſerin Anna Iwanowna arb, an in den Kopf 
getretener Gicht, am 28. October 1740 in ihrem ſieben⸗ 
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undvierzigſten Lebensjahre, und nachdem fie zehn Jahre 
lang den Thron inne gehabt hatte. 

Sie war von mildem und furchtſamem Charakter, 
und beſaß durchaus keine Feſtigkeit, ſondern ließ ihren 
tyranniſchen Günſtling Biron nach Herzensluſt im Lande 
herrſchen und regieren. Oft bat ſie ihn unter Thränen 
um Gnade für einen Unglücklichen, den ſein Zorn nach 
Sibirien verbannt hatte, aber ſie beſaß nicht hinreichende 
moraliſche Kraft, um ſich von der beſchwerlichen und 
unerbittlichen Tyrannei zu befreien. Die Nemeſis er- 
reichte ihren Peiniger jedoch eher, als er es erwartet 
hatte. Er hatte ſich zu ſehr als ein barbariſcher Despot 
erwieſen, um nicht auch bei ſeinen eigenen Freunden 
und Anhängern ſchließlich den lebhaften Wunſch zu 
erzeugen, ihn geſtürzt zu ſehen. 


Iwan VI., Antonewitſch. 
XIV. 
Biron's Regentſchaft. — Die Verſchwörung gegen denfelben. — 


Seine Verbannung nach Sibirien. — Iwan's Mutter, die 
Regentin Anna von Braunſchweig. — Eine Palaſt-⸗Revolution. 


Ein minderjähriger Fürſt iſt ein Unglück für je⸗ 
des Land, im erhöhten Grade aber für ein derartig 
zuſammengeſetztes, als es Rußland iſt, welches nur 
durch die Energie eines kraftvollen höchſten Willens 
zuſammengehalten werden kann. Die großen adeligen 
Familien haben niemals eine beſſere Gelegenheit ge— 
funden, um ihrer Standesintereſſen halber die Staats- 
macht zu ſchwächen, als in den Zeiten, in welchen das 
natürliche Staats-Oberhaupt aus phyſiſchen oder mo= 
raliſchen Gründen ſeiner Aufgabe nicht gewachſen war. 
Für den ruſſiſchen Adel kam dieſe Minderjährigkeit um 
ſo gelegener, weil er von der Hoffnung beſeelt wurde, 
in ihr ein Mittel zu finden, ſich von der Herrſchaft 
der verhaßten deutſchen Gunſtlinge befreien zu können. 
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Anna war kaum tobt, als Biron den Akt öffent⸗ 
lich verkündete, der ihm die Regierung überließ, und 
gleichzeitig ließ er dem neuen Kaiſer den Eid der Treue 
ſchwören. Der Regent war ſchon allgemein verhaßt 
und verabſcheut, und jeden Tag vermehrte er noch die 
Anzahl ſeiner Feinde durch die fürchterlichen Strafen, 
denen er Diejenigen unterwarf, welche er als ſolche 
entdeckte, oder nur erkannt zu haben glaubte; und je— 
den Tag wendete er auch neue Torturen an, um ſolche 
aufzuſpüren, die er noch nicht kannte. Ja, der despo— 
tiſche Druck dieſes Mannes erſtreckte ſich auch bis auf 
den Vater des jungen Kaiſers ſelbſt. Daß dieſer Prinz 
eine große Zahl Anhänger hatte, war ein Grund mehr 
zu ſeiner Verfolgung und Demüthigung. Er erhielt 
den Befehl, von dem Regenten die Entbindung von 
allen ſeinen Aemtern zu verlangen, und einen anderen 
Befehl in Form eines Rathes, in ſeinen Zimmern zu 
bleiben, und ſich nicht mehr öffentlich vor dem Publi⸗ 
kum zu zeigen. 

Die Unverſchämtheit in den Aeußerungen Biron's 
übertraf noch, wenn dies möglich geweſen wäre, die 
ſeines Betragens. Er hatte in der Gegenwart mehrerer 
Perſonen zu ſagen gewagt, daß, wenn die Mutter des 
Kaiſers, die Prinzeſſin von Braunſchweig, intriguirte, 
ſo würde er ſie mit ihrem kleinen Prinzen nach Deutſch⸗ 
land zurückſenden, — und den Herzog von Holſtein 
nach Petersburg berufen, um ihn ſtatt des Letzteren 
auf den Thron zu ſetzen. Er hatte häufige perſönliche 
Conferenzen mit der Prinzeſſin Eliſabeth Petrowna. 
Dieſe Prinzeſſin hatte die verſtorbene Kaiſerin Anna in 
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ein Kloſter ſperren laſſen, und fie zwingen wollen, den 
Schleier zu nehmen; aber Biron hatte ſich dieſem Vor— 
haben, in der ſchlau berechneten Abſicht, ſie zu ſeinen 
ehrgeizigen Zwecken zu benutzen, widerſetzt. Man bes 
hauptet, daß er ſie mit ſeinem älteſten Sohne, und 
ſeine Tochter mit dem Herzoge von Holſtein vermählen 
wollte und fo auf eine doppelte Weiſe feiner Nachkom⸗ 
menſchaft den Thron zu ſichern beabſichtigte. 

In dieſer Zeit waren die drei Perſonen, welche 
die Seele der deutſchen Partei ausmachten, nämlich 
Biron, Münnich und Oſterman, uneinig geworden. 
Biron hatte in Münnich's Hände den Eid der Treue 
als Regent während der Minderjährigkeit Iwan's ab⸗ 
gelegt. — Münnich hatte nämlich Biron's Erhöhung 
begünſtigt, weil er dadurch auch ſeinen eigenen Einfluß 
zu erhöhen glaubte, aber der letztere war durchaus nicht 
der Mann, der ſeine Herrſchaft mit irgend einem An⸗ 
deren theilen wollte, und er ſchlug deshalb das An— 
ſuchen, welches ihm Münnich zugeſtellt hatte, ihn zum 
Generaliſſimus der ruſſiſchen Kriegsmacht, ſowohl zu 
Lande als zu Waſſer zu ernennen, rund ab. Münnich 
wurde nun ſein heimlicher Feind und arbeitete an ſei⸗ 
nem Sturze. Der ſchlaue Staatsmann Oſterman hielt 
ſich zwar ſtets in einiger Entfernung von Biron, weil 
er es vorausſah, daß ſich der Glücksſtern deſſelben 
ſeinem Untergange nahte, — aber er blieb indeſſen doch 
noch immer neutral. Zur großen Freude der ganzen 
altruſſiſchen Partei herrſchte jetzt Zwieſpalt und Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen den bisher vereinten drei geſchickteſten 
Miniſtern, die Rußland damals beſaß. Biron hatte 
Der Ruſſiſche Hof. 12 
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außerdem, wie es ſchon erwähnt wurde, die Thorheit 
begangen, die Eltern des jungen Czaren Iwan tief zu 
beleidigen, und ſogar zu drohen, ihn ſelbſt nach Deutſch— 
land zurückzuſenden, wenn ſie ſich gegen ſeinen Willen 
ſtemmen wollten. 

Das fürſtliche Paar dachte nun auf Rache und 
glaubte bald in Münnich den Mann gefunden zu ha— 
ben, mit deſſen Hülfe der übermüthige Günſtling ge— 
ſtürzt werden konnte. Eines Abends — einen Monat 
nach dem Tode der Kaiſerin — ſoupirte Münnich bei 
Biron, welcher ſich ſchon den ganzen Abend hindurch 
beunruhigt und zerſtreut gezeigt hatte. Er ging oft im 
Geſpräche plötzlich von einem Gegenſtande zu dem ans 
deren über, und fragte endlich Münnich, gleichſam 
ohne Ueberlegung und von einem augenblicklichen Ge⸗ 
fühl hingeriſſen: „Herr Feldmarſchall, haben Sie in 
Ihren Feldzügen nie während der Nacht eine Sache 
von Wichtigkeit unternommen?“ 

Dieſe unerwartete Frage brachte Münnich faſt 
außer Faſſung. Er glaubte ſchon, daß der Regent die 
geheimen Pläne meinte, welche er ſchon ſeit lange mit 
ſich in ſeinem Kopfe herumtrug. Indeſſen erholte er 
ſich ſogleich wieder, und antwortete, ohne ſich nur die 
geringſte Verlegenheit merken zu laſſen: „Ich erinnere 
mich eigentlich nicht, daß ich jemals während der 
Nachtzeit etwas Außerordentliches unternommen hätte. 
Mein Grundſatz iſt jedoch, jede günſtige Gelegenheit 
beim Schopfe zu erfaſſen, wenn ich nur dadurch zu 
meinem Ziele gelangen kann, alſo auch, wenn ſie ſich 
mir bei Nacht darbieten ſollte.“ 
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Um eilf Uhr des Abends trennten ſie ſich beide. 
Münnich ging mit dem feſten Vorſatze fort, fein Vor- 
haben nun nicht länger aufzuſchieben und den Re⸗ 
genten zu ſtürzen. In feine Wohnung zurückgekom⸗ 
men, ſagte er zu feinem General = Adjutanten, dem Obriſt 
Mannſtein: „Ich werde Sie morgen ſehr früh am 
Tage benutzen müſſen.“ — Um zwei Uhr nach Mitter⸗ 
nacht ließ er Mannſtein zu ſich rufen. Sie ſtiegen 
beide allein in einen Wagen und begaben ſich nach dem 
Winterpalaſte, welchen man nach dem Tode der Czarin 
Anna dem jungen Kaiſer Iwan und ſeinen Eltern zum 
Wohnſitz angewieſen hatte. Der Prinz von Braun- 
ſchweig und ſeine Gemahlin wurden geweckt, und nach— 
dem Münnich einige Augenblicke mit ihnen geſprochen 
hatte, befahl er dem General- Adjutanten, alle Officiere, 
welche die Wachen im Palaſte beſetzt hatten, zuſammen⸗ 
zurufen, weil die Prinzeſſin mit ihnen reden wolle. 

Als ſie ſämmtlich verſammelt waren, berichtete 
ſie ihnen in Kürze, wie tief und ſchimpflich ſie und 
ihr Gemahl von Biron verletzt ſeien, und erklärte, daß 
ſie, da ſie unmöglich eine ſo ſchmähliche, entehrende 
Behandlung ertragen könnten, beſchloſſen hätten, ihren 
Verfolger verhaften zu laſſen. Dies hätte ſie dem 
Feldmarſchall Münnich übertragen, — und ſie, die 
Prinzeſſin, hoffte, daß die Officiere ihren Befehlen nach— 
kommen, und ihm mit den ihnen untergebenen Mann⸗ 
ſchaften Beiſtand leiſten würden. — Die Officiere wil⸗ 
ligten ſogleich alle und ohne Schwierigkeiten in das 
Begehren der Prinzeſſin ein. Sie reichte ihnen ihre 
Hand zum Kuſſe und umarmte ſie, den Einen nach 
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dem Andern, worauf fie mit Münnich die Treppen 
hinab gingen und die Wachen unter Gewehr treten 
ließen. Münnich theilte nun auch den Soldaten mit, 
um was es ſich handle und was dabei zu thun wäre, 
und alle verſicherten ihn der Bereitwilligkeit ihm zu 
folgen, wohin er ſie führen würde. Man ließ ſie die 
Gewehre laden, ein Officier mit vierzig Mann wurde 
bei der Fahne zurückgelaſſen, um den Palaſt zu be= 
wachen, die anderen achtzig zogen mit dem Feldmar⸗ 
ſchall nach dem Sommerpalaſt, in welchem der Regent 
wohnte. Ungefähr zweihundert Schritte von dieſem 
Palaſte entfernt wurde Halt gemacht, und Münnich 
ſendete nun Mannſtein zu den Officieren, die den Be⸗ 
fehl über die Wache im Wohnſitz des Reichsvorſtandes 
hatten, um auch ihnen den Willen der Prinzeſſin Anna 
mitzutheilen. Sie machten ebenſowenig Schwierigkeiten 
wie die anderen und erboten ſich, bei der Verhaftung 
des Regenten behülflich zu ſein. 

Darauf befahl Münnich ſeinem General- Adju⸗ 
tanten, ſich mit einem Officier an die Spitze von zwan⸗ 
zig Mann zu ſtellen, in den Palaſt einzurücken, den 
Herzog von Kurland in Verhaft zu nehmen, und bei 
dem geringſten Widerſtand ihn ohne Gnade nieder— 
zumachen. Mannſtein trat in den Palaſt ein, und um 
kein Aufſehen zu erregen, befahl er ſeiner Mannſchaft, 
ihm erſt in einer kleinen Entfernung zu folgen. Die 
Wachen hielten ihn nicht auf, denn da ihn alle Sol- 
daten perſönlich kannten, glaubten ſie nur, daß er in 
irgend einer wichtigen Angelegenheit zum Regenten ge= | 
ſendet fein möchte. Nachdem er eiligft einige Zimmer 
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durchſchritten hatte, kam er zu einer verſchloſſenen Thür. 
Er ſprengte ſie mit einem plötzlichen heftigen Ruck auf. 
In dem Zimmer, in welches ſie führte, lag Biron mit 
ſeiner Gemahlin in einem ſo tiefen Schlummer, daß ſie 
nicht einmal von dem Lärm der erbrochenen Thür aufe 
wachten. 

Mannſtein trat darauf bis dicht an das Bett vor, 
zog die Vorhänge deſſelben zurück, und verlangte mit 
dem Regenten zu ſprechen. Biron und ſeine Gemahlin 
fuhren aus dem Schlafe auf, und begannen ſogleich 
beide aus allen Kräften zu ſchreien, weil ſie ganz rich⸗ 
tig vermutheten, daß er um dieſe Stunde und in dieſer 
Weiſe nicht gekommen ſein würde, um ihnen angenehme 
Nachrichten mitzutheilen. Biron ſprang zum Bette 
heraus, wahrſcheinlich um ſich unter demſelben zu vers 
bergen, aber Mannſtein ſtürzte ſich ſchnell auf ihn, und 
hielt ihn eigenhändig feſt, bis ſeine ihm nachfolgenden 
Soldaten angekommen waren. Der Regent theilte nach 
rechts und nach links heftige Schläge aus, welche die 
Soldaten ihrerſeits mit Kolbenſtößen beantworteten. Sie 
warfen ihn ſchließlich zu Boden, verſtopften ihm den 
Mund mit einem Taſchentuche, banden ihm dann mit 
einem andern die Hände zuſammen, und trugen ihn 
halbnackt, wie er das Bett verlaſſen hatte, in das 
Wachtzimmer hinunter und von dort in den Wagen 
des Feldmarſchalls, in welchem er ſodann nach dem 
Winterpalaſt geſchafft wurde. 

Die Herzogin war während dieſer unerquicklichen 
Kampfesſcene aus dem Bette geſprungen, — und im 
bloßen Nachtzeuge ihrem Manne nachgeeilt. Da ergrift 
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fie ein Soldat bei dem Arme und fragte den Obrift 
Mannſtein, was er mit ihr vornehmen ſolle. Er be⸗ 
fahl, daß ſie wieder in ihr Zimmer zurückgeführt würde. 
Die Soldaten wollten jedoch dieſer Mühe entgehen, 
entfernten ſie deshalb blos aus dem Wachtzimmer, und 
ſetzten ſie in dem hülfloſen Zuſtande, in dem ſie ſich 
befand, mitten im Winter der ſtärkſten Kälte aus. 

In dieſem beklagenswerthen Aufzuge fand der Be⸗ 
fehlshaber der Wache die arme, fürſtliche Frau, ließ ihr 
augenblicklich ihre Kleider holen und ſie ſodann in die 
Zimmer zurückführen, die ſie bewohnt hatte. 

Nachdem ſich inzwiſchen alle in Petersburg garni⸗ 
ſonirenden Regimenter um den Palaſt herum aufgeſtellt 
hatten, erklärte ſich die Prinzeſſin Anna von Braun⸗ 
ſchweig zur Reichsvorſteherin für die Zeit der Minder⸗ 
jährigkeit ihres Sohnes, des Czaren Iwan, und ließ 
als ſolche die Truppen ſogleich den Eid der Treue für 
ſie ablegen. 

Münnich wurde darauf zum erſten Miniſter er⸗ 
nannt; Oſterman aber zum Groß- Admiral. Biron 
und ſeine Familie wurden nach Sibirien geſandt, wo 
man für fie ein eigenes Haus errichten ließ, wozu Mün⸗ 
nich den Riß und Anſchlag entworfen hatte, ohne es 
nur zu ahnen, daß es bald genug ihm ſelbſt zur Woh— 
nung dienen würde. Die Regentin Anna erhob ihren 
Gemahl, den Prinzen von Braunſchweig, zum Genera- 
liſſimus und es dauerte gar nicht lange, bis Graf 
Oſterman, der unter der Maske der vollkommenſten 
äußerlichen Gleichgültigkeit und körperlicher Schwäche 
eine ränkevolle Thätigkeit verbarg, die Regentin be⸗ 
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ftimmte, ihm die Leitung der auswärtigen Angelegen— 
heiten wieder anzuvertrauen, die er auch unzweifelhaft 
am beſten zu führen verſtand. Die Geſchäfte eines Mi⸗ 
niſters des Innern wurden dem Grafen Golowkin 
und dem Fürſten Tſcherkasky zur gemeinſamen Leitung 
überlaſſen. In Folge dieſer Anordnungen erhielt der 
Graf Münnich mit Beibehaltung ſeiner Titel nur die 
Leitung der militäriſchen Angelegenheiten, und auch dieſe 
überdies nur unter Formen, die ihn demüthigen mußten. 
Es wurde ihm nämlich auferlegt, dem Generaliſſimus 
des ganzen Heeres über dieſelben feine Rapporte abzu- 
ſtatten. Münnich fühlte ſich dadurch beleidigt, begehrte 
ſeinen Abſchied und erhielt die Bewilligung deſſelben. 
Oſterman hatte ihn ſogar auch nach Sibirien ſchicken 
wollen, es wurde dies jedoch dadurch hintertrieben, daß 
Anna's Favorit = Freundin, ein Fräulein von Mengden, 
deren Schweſter die Schwiegertochter des Feldmarſchalls 
war, ſich bei der Regentin zu ſeinem Gunſten in's Spiel 
legte. | 

Indeſſen war bald wieder daſſelbe erbärmliche In⸗ 
triguenſpiel, welches Biron geſtürzt hatte, nicht weniger 
thätig betrieben, als vorher; jetzt war das Ziel deſſel— 
ben, die Regentin Anna zu beſeitigen und ſtatt ihres 
Sohnes die Prinzeſſin Eliſabeth auf den Thron zu 
ſetzen. Die Veranlaſſung dazu lag in der Anſicht, daß 
Anna mit dem Plane umging, ſich zur Kaiſerin erklä— 
ren zu laſſen, um dem Zwange zu entgehen, welchen 
ihr ihre jetzige Stellung doch immer noch auferlegen 
mußte. Die Verſchworenen kamen ihr bei der Ausfüh- 
rung ihrer Abſicht zuvor. 
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Eliſabeth hatte ſich bisher durch Nichts, als 
etwa durch ihre grob -ſinnlichen Ausſchweifungen be⸗ 
merkbar gemacht. Sie pflog ganz öffentlich fleiſchlichen 
Umgang mit ſchönen Unterofficieren und Soldaten der 
Garde, und gewann dadurch im höchſten Grade die 
Gunſt derſelben. — Sie genoß auch mit ihnen, wie 
eine ächte Ruſſin, Branntwein und war ihrer Scandale 
und ihres pöbelhaften Weſens halber allgemein ver⸗ 
achtet und vom Hofe verſchmäht. Dies bekümmerte ſie 
indeſſen durchaus nicht und ſie würde ſich gewiß nicht 
zu einem Staatsſtreiche hergeliehen haben, wenn man 
ihr nicht einen außerordentlich häßlichen Gemahl hätte 
aufzwingen wollen. Das war ein Punkt, in welchem 
ſie, als Weib, ſich auf's Höchſte verletzt fühlte, und ſo 
ſchenkte ſie den Einflüſterungen ihrer Umgebung jetzt 
mehr Gehör als zuvor. — 10 

Der franzöſiſche Geſandte La Chetardie, ein ränke⸗ 
luſtiger Diplomat, war die Seele dieſer Hofintrigue. Es 
lag damals im Intereſſe Frankreichs, durch Parteiſtrei⸗ 
tigfeiten und Palaſtintriguen Rußlands Macht zu para⸗ 
lyſiren, um es zu verhindern, daß es die Kaiſerin Maria 
Thereſia unterſtützte, die gerade damals, unmittelbar 
nach ihres Vaters Tode, von allen Seiten angegriffen 
und hart bedrängt wurde. ö 

Frankreich begünſtigte nämlich den Kurfürſten von 
Baiern, der Anſprüche auf den öſterreichiſchen Thron 
machte, — und wollte deshalb Rußland verhindern, ſich 
mit in dieſen Succeſſionsſtreit zu miſchen. Der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte hatte ſchon in dieſem Intereſſe Biron's 
Fall befördert und lieferte auch jetzt wieder das Geld N 
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zu dem neuen Staatsſtreiche. Leſtocg, ein franzöſi⸗ 
ſcher Chirurg, der bei der Prinzeſſin Eliſabeth anges 
ſtellt war, wurde der Agent, deſſen man ſich bediente, 
um beſſer jeden Verdacht von den handelnden Haupt— 
perſonen ablenken zu können. Es gehörte dieſer Le⸗ 
ſtocg zu einer ausgewanderten franzöfifchen reformirten 
Familie, und war zwar ein Mann ohne alle politi- 
ſchen Eigenſchaften und ohne Verbindungen, aber nichts 
deſtoweniger beſonders dazu geeignet, als Werkzeug bei 
einem ſo gewagten Vorhaben zu dienen. Uebrigens 
löſte er auch die ihm zuertheilte Aufgabe mit einer 
anerkennungswerthen ſehr großen Geſchicklichkeit. 

Die Regentin Anna merkte wohl, daß man ir⸗ 
gend etwas gegen ſie im Schilde führe, aber ſie ſah 
die Prinzeſſin Eliſabeth nicht für mächtig genug an, 
einen feſten Entſchluß zu faſſen, und überließ ſich in 
dieſem Glauben thörichterweiſe der größeſten Sorg— 
loſigkeit. ’ 

Der ſchlaue Oſterman, der die Stellung der Dinge 
ganz richtig aufgefaßt hatte, unterließ es nicht die 
ernſteſten Warnungen laut werden zu laſſen; Anna 
wurde ſogar auch von Seiten des öſterreichiſchen und 
engliſchen Geſandten auf das bereits Verdacht erregende 
Verhalten der Prinzeſſin Eliſabeth aufmerkſam gemacht. 
Aber ſtatt dieſelbe und die als ihr zugethan und be— 
freundet bekannten Perſonen ausſpähen und bewachen 
zu laſſen, oder gar durch ihre ſchnelle Verhaftung al- 
len drohenden Gefahren und im Finſtern ſchleichenden 
Ränken mit einem Schlage ein Ende zu machen, be⸗ 

ging Anna die Unvorſichtigkeit, bei einem Hoffeſte 
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Eliſabeth Vorſtellungen in Bezug auf ihre Aufführung 
und die auffallenden Schritte ihrer Umgebung zu ma= 
chen. Eliſabeth leugnete natürlich Alles, was Anna 
ihr in dieſen Vorwürfen anführte und betheuerte un⸗ 
ter Thränen ihre unverbrüchliche Treue und Ergebenheit. 
Es glückte ihr auch, ihre Unſchuld ſo darzuſtellen, daß 
die weichgeſtimmte Regentin ſelbſt mit ihr Zähren ver⸗ 
goß, und ſie unter Freundſchaftsbezeugungen aus dem 
Palaſte entließ. 


Eliſabeth theilte gleich darauf Leſtoeg Alles, was 
ſich ereignet hatte, auf das Genaueſte mit, und dieſer 
ſah daraus, daß durchaus keine Zeit mehr verloren 
werden dürfe, wenn nicht Alles verrathen werden ſollte. 
Hätte Anna am ſelben Abende die Haupträdelsführer 
dieſer Verſchwörung ergreifen laſſen, ſo würde dadurch 
allem Weiteren zuvorgekommen geweſen ſein; aber ehe 
ſie dieſen energiſchen Schritt beſchloß, war es ſchon 
zu ſpät geworden. 


Leſtocg, der anfing für feinen Kopf zu fürchten, 
begab ſich am folgenden Morgen zu Eliſabeth und 
zeigte ihr ein Papier, auf dem ſich ein Portrait von 
ihr mit der Krone und den übrigen kaiſerlichen Inſig— 
nien befand. Auf der entgegenſtehenden Seite zeigte 
ſich wieder ein Bild von ihr, aber das Antlitz mit 
einem Schleier bedeckt und in der Umgebung aller er⸗ 
denklichen Elöfterlichen Züch tigungsinſtrumente. 


„Wählen Sie, Madame!“ — ſagte Leſtocg re 
„entweder Kaiſerin oder in ein Kloſter eingeſchloſſen 
zu werden, in welchem Sie verſchmachten müſſen und 
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höchſtens ſehen können, wie ihre treueften Diener am 
Galgen oder durch das Beil des Büttels ſterben müſ— 
ſen.) 1." 

Die Verſchworenen beſchloſſen darauf, daß ſchon 
in der zunächſtfolgenden Nacht der entſcheidende Schlag 
geführt werden ſolle. Zur beſtimmten Stunde fand 
ſich Leſtoeq in Eliſabeth's Kabinet ein. Die Prinzeſſin 
bebte und zögerte unentſchloſſen, aber der eifrige Fran— 
zoſe überzeugte ſie davon, daß jetzt, ſoweit wie die 
Angelegenheit einmal gediehen ſei, viel mehr Gefahr 
im Verzuge als in der kühnen Ausführung ihres 
Planes läge. Eliſabeth beugte nun ihre Kniee vor 
dem Bilde der heiligen Jungfrau und betete eifrig zu 
derſelben, die reine Gottesmutter zu dem Beiſtande 
bei der Ausführung ihres verbrecheriſchen Planes an— 
flehend. Dann ſtand ſie auf, legte ſich das Großkreuz 
des Katharinenordens an und erklärte ſich bereit mit— 
zugehen. Graf Woronzow und Leſtocg ſtellten ſich 
beide hinten auf ihren Schlitten. Sie kamen in der 
Mitternachtsſtunde vor der Kaſerne der Preobraginski'- 
ſchen Grenadiere an. Dreißig Theilnehmer der Ver— 
ſchwörung aus dieſem Regimente ſammelten ſchnell aus 
den Eliſabath zugethanen Unteroffizieren und Grena— 
dieren bis gegen dreihundert Mann. Die Prinzeſſin 
machte ihnen perſönlich Mittheilung von ihren Be— 
ſchlüſſen und Veranſtaltungen, und ſie erklärten ſich 
darauf ſogleich bereit, für ſie zu ſterben, verhafteten 
die Offiziere, die nicht zur Verſchwörung gehörend in 
der Kaſerne anweſend waren, und ſchwuren ihr den 
Eid der Treue. 
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Nach dieſem glücklich durchgeführten erften Schlage 
ſetzte ſich Eliſabeth an die Spitze der kleinen Truppe 
und marſchirte nach dem Palaſte der Regentin. — 
Dort wurden vor allen Thüren Wachen ausgeſetzt, und 
dreißig Soldaten drangen bis in das Zimmer vor, in 
welchem die Regentin Anna und ihr Gemahl lagen. 
Sie befahlen dieſer Prinzeſſin, in Eliſabeth's Namen, 
aufzuſtehen und ihnen zu folgen, ihr kaum Zeit laſ— 
ſend ſich einen Mantel überzuwerfen. Sie verlangte 
mit Eliſabeth reden zu dürfen, doch wurde es ihr ver- 
weigert. Der Prinz ſah die Soldaten feine unglüd- 
liche Gattin fortſchleppen und fühlte es bitterlich, daß 
ſowohl fie als auch er verloren war. Wenig beklei⸗ 
det wurde er dann gleichfalls von drei Grenadieren 
hinunter in einen wartenden Schlitten geführt. Der 
junge Kaiſer Iwan, eben jo wenig im Stande die ver- 
floſſene Größe ſeiner ihm geraubten Stellung, wie die 
des Unglücks, das nun ſeiner harrte, zu begreifen, lag 
in einem ſtillen Schlummer. Die Soldaten ſtürmten 
auch in fein Zimmer hinein, jedoch wurde ihnen be= 
fohlen den Schlaf der Unſchuld zu refpectiren, ruhig 
mußten ſie an ſeiner Wiege ſein Erwachen abwarten. 
Nach etwa einer Viertelſtunde ſchlug Iwan die Augen 
auf. Alles ſuchte ſich nun begierig dieſes Kindes zu 
bemächtigen, das noch einige Augenblicke zuvor ihr 
Kaiſer geweſen war. Das Kind ſchrie beim Anblick 
der Soldaten erſchreckt laut auf. Die Amme ſtürzte 
hervor, bleich und bebend, — umfaßte das Kind mit 
ihren Armen, drückte es an ihre Bruſt und wurde 
mit ihm von den Grenadieren fortgeführt. Anna's 
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Freundin Julie von Mengden wurde ebenfalls in den 
Palaſt Eliſabeth's transportirt. 

Zu derſelben Zeit verhafteten mehrere abgefendete 
Detachements der ſchnell wachſenden Macht Eliſabeth's 
den Feldmarſchall Münnich; den Grafen, ſeinen Sohn, 
der das Amt eines Kammerherrn bei der Regentin be- 
kleidete; die Grafen Oſterman und Löwenwolde, den 
Baron von Mengden und noch mehrere andere Perſo— 
nen untergeordneten Ranges. 

Der Senat und die Würdenträger des Reiches 
wurden zu Eliſabeth berufen, und alle Truppen rings 
um den Palaſt aufgeſtellt. Die neue Kaiſerin ließ ſich 
darauf ſchnell proclamiren und nahm ohne Verzögern 
den Huldigungseid und das Gelöbniß der Treue ent- 
gegen. Als aber dieſe Begebenheit in der Stadt ver⸗ 
kündet wurde, machte ſie dennoch keinen der Freude, 
die Biron's Fall veranlaßte, entſprechenden Eindruck. 
Einzelne Privatperſonen hatten, durch ihr eigenes In- 
tereſſe bewogen, dieſe Revolution veranlaßt; die Nation 
hatte fie aber weder gewünſcht noch irgendwie an ihr 
Theil genommen. Das Volk kannte ſein Gück unter 
den milden Geſetzen und der Regentſchaft Anna's, und 
wußte natürlicherweiſe jetzt wieder nicht, was ihm Al= 
les unter der neuen Regierung zu erwarten bevorſtände. 
Jeder fürchtete Etwas, entweder für ſich ſelbſt, oder 
für ſeine Familie und eine ſtumme Beſtürzung malte 
ſich in den Zügen aller Antlitze. 

Durch ein ausgefertigtes Manifeſt ſuchte Eliſabeth 
ihr Anrecht auf den Thron zu beweiſen und erklärte, 
daß die Prinzeſſin Anna mit ihrem Gemahle und ihren 
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Kindern nach Deutſchland geſendet werden follten. Man 
ließ dieſelben auch wirklich Petersburg verlaſſen, doch 
wußte man von einer gewiſſen Seite her der neuen 
Kaiſerin Furcht vor Racheplänen einzuhauchen und ſo 
ließ fie alle dieſe auf's Neue in Riga in Verhaft neh- 
men, und zwar gerade in dem Augenblicke, als die 
unglückliche Familie die ruſſiſche Grenze überſchreiten 
wollte. Es wurde dieſelbe nun in der dortigen Gita= 
delle eingeſperrt, in der ſie volle achtzehn Monate ver⸗ 
bleiben mußte. Aus dieſer wurden ſie dann nach 
Dünamünde geführt, ſpäter aber wieder nach Rußland 
zurückgebracht, wo man Iwan von ſeinen Eltern trennte 
und ihn in der Feſtung Schlüſſelburg einſperrte, um 
dort elend zu verſchmachten. Der Prinz von Braun⸗ 
ſchweig, feine Gemahlin und ihre anderen Kinder wur⸗ 
den nach Kolmogory, einer Inſel an dem Ausfluß 
des Dwina-Stromes in das Eismeer, geführt. 
Während dieſer grauſamen Gefangenſchaft ſtarb 
die Prinzeſſin Anna im Jahre 1746; aber ihr Ge⸗ 
mahl, der Prinz Anton Ulrich von Braunſchweig-Be⸗ 
vern, ſchleppte fein Leben bis 1780 hin, und erdul- 
dete ſo eine neununddreißigjährige Gefangenſchaft; — 
die Prinzeſſinnen, beider Töchter, wurden dann endlich 
dem Vaterlande ihrer Eltern wieder zurückgegeben. 
Eliſabeth hatte eine Commiſſion ernannt, um 
Münnich's, Oſterman's, Golowkin's, von Mengden's 
und Löwenwolde's Verfahren und Benehmen gerichtlich 
zu unterſuchen. Das eigentliche Verbrechen, deſſen ſich 
Müunich in Eliſaberth's Augen ſchuldig gemacht hatte, 
war, daß er ihren Geliebten Alexis Razumowsky um 
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eines dienſtlichen Vergehens halber einmal mit mehre—⸗ 
ren Tagen Arreſt beſtraft hatte. Im Uebrigen klagte 
man den Feldmarſchall an, gar zu große Koſten auf 
die Armee verwendet, und in ſeinen Feldzügen um der 
Erlangung eines Sieges halber rückſichtslos zu viele 
Soldaten aufgeopfert zu haben. — Dieſer gegen ihn 
angeſtrengte Rechtshandel erinnert ungemein an an den 
Prozeß, welchen der Cardinal Richelieu gegen den Mar- 
ſchall von Mavillac erheben ließ. Bei einem feiner 
Verhöre ſagte Münnich, durch die vielen Fragen ſeiner 
Richter zur Ungeduld getrieben, ihnen gerade heraus: 
„Nun, ſo ſetzen Sie doch ſelbſt die Antworten auf, 
die Sie von mir zu hören wünſchen, und geben 
Sie ſie her, ich werde ſie unterzeichnen.“ — Man 
nahm ihn übrigens hierin beim Wort und auch er 
that, was er ihnen verheißen, und unterſchrieb, in 
Folge deſſen er zur Todesſtrafe des Räderns verur- 
theilt wurde. 

Ueber Oſterman wurde dieſelbe Strafe verhängt, 
und Golowkin, Löwenwolde und von Mengden wur— 
den dazu verurtheilt geköpft zu werden; aber die Kai= 
ſerin, die es ausgeſprochen hatte, daß ſie während ihrer 
Regierung niemals ein Todesurtheil vollziehen laſſen 
würde, begnadigte ſie ſämmtlich mit der Belaſſung des 
Lebens. Sie wurden nach verſchiedenen Stellen Sibi— 
riens verwieſen. Münnich wurde nach Pelim geſendet 
und nahm dort das Haus ein, welches Biron vor ihm 
bewohnt hatte. Er erhielt ſich daſelbſt ſein Leben durch 
Ertheilung von mathematiſchem Unterricht an einige 
Jünglinge, die in der Nähe ſeiner Einſamkeit wohn⸗ 
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ten, und gewann nebenher feinen Unterhalt durch 
Milchverkauf, zu welchem Behufe er ſich einige Kühe 
angeſchafft hatte. Seine wahrhaft große Seele beugte 
ſich keineswegs vor dem Unglück. — Oſterman und 
Löwenwolde bewieſen gleichfalls denſelben Muth, und 
der erſtere, welchem erſt, nachdem er bereits das Schaf— 
fot erſtiegen hatte, die über ihn verhängte Gnade ver- 
kündigt wurde, ſah ſich an die Ufer des Fluſſes Oby 
verſetzt. 

Die Gehülfen Eliſabeth's bei dieſer ihr den Thron 
verſchaffenden Palaſtrevolution wurden, wie es ſich von 
ſelbſt serfteht, reichlich von ihr belohnt. Der Chirurg Le⸗ 
ſtoeg ward zum erſten Hof-Medicus und Geheimen Rath 
ernannt, und dieſer Titel führte den Rang eines Ge⸗ 
nerals mit ſich. Im Anfang beſchränkte er ſich in der 
That auf fein mediciniſches Amt; bald darauf miſchte 
er ſich jedoch, ſtolz auf das ihm ſeitens der Kaiſerin er= 
haltene Vertrauen, auch in alle nur erdenklichen Staats⸗ 
angelegenheiten. Durch ſeine Befürwortung wurde Be- 
ſtuchef, der ſchon unter der Regierung der Kaiſerin 
Anna Miniſter und ein Freund Birons geweſen war, 
begnadigt und zum Vice-Kanzler ernannt; aber Le⸗ 
ſtocg, der ſpäterhin ſeine Beſchützerin durch feine bit⸗ 
teren Scherze und ſeine beleidigenden Sarkasmen tief 
verwundete, wurde ſchließlich 1748 in Verhaft genom⸗ 
men, ohne daß er ſich eigentlich irgend ein Verbrechen 
hatte zu Schulden kommen laſſen und eigenmächtig 
nach Onſting-Veliki im Gouvernement Archangel ver— 
wieſen. Er wurde erſt unter der Regierung Peter's 
des Dritten von dort zurückberufen und trat darauf 
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wieder in feine früheren Aemter und Würden ein, je= 
doch ohne das ihm confiscirte Vermögen zurückerſtattet 
zu erhalten. 

Sämmtliche Gnenadiere, welche ſich am erſten 
Revolutionsabende Eliſabeth angeſchloſſen hatten, er— 
hielten Offiziersrang und bildeten eine ſogenannte Leib— 
compagnie, zu deren Capitain und Chef ſich die Kai- 
ferin ſelbſt ernannte. Durch die von ihr bei den man- 
nigfachſten Gelegenheiten bewieſene Brutalität und Roh- 
heit gelang es dieſer Compagnie, ſich ſo verhaßt und 
verabſcheut zu machen, daß ſelbſt die Ruſſen ſie un⸗ 
erträglich fanden. Bemerkenswerth iſt es indeſſen, daß 
alle diejenigen, welche jetzt ſo reich belohnt wurden, 
ſehr bald die Undankbarkeit der neuen Kaiſerin erfah— 
ren ſollten. Man liebt wohl mitunter die Verrätherei, 
aber nicht die Verräther. 


Der Ruſſiſche Hof. 13 


Eliſabeth Petrowna. 
XVI. 


Schilderung der erſten Regierungsjahre Eliſabeth's. — Eine 
Reaction und beabſichtigte Contre-Revolution. — Der Cha⸗ 
rakter dieſer Kaiſerin. — Einige ihrer Günſtlinge. — Eliſa— 
beth ernennt ihren Nachfolger. — Die Verehelichung deſſelben. 


Eliſabeth war dreiunddreißig Jahre alt, als ſie 
am 25. April des Jahres 1742 mit großem Glanze 
in Moskau gekrönt wurde. 

Der ſo leicht erreichte Erfolg der letzten gegen 
Iwan und die Regentin Anna gerichteten Revolution 
konnte ſelbſtverſtändlich nichts Anderes, als eine Reac— 
tion hervorrufen. Der Marquis von Botta, der Mi- 
niſter des wiener Hofes an dem von Petersburg, ſah 
mit dem größten Verdruß und Schrecken durch den 
Beiſtand deſſelben Frankreich ſich über Oeſterreich er- 
heben, und beſchloß deßhalb eine andere Revolution 
zu Stande zu bringen, die ihm und ſeinem Hofe den 
Einfluß wieder verſchaffen ſollte, den er ſoeben verloren 
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hatte. Theilnehmer für feinen Plan zu finden, war 
auch für ihn in einem Lande nicht ſchwer, in wel— 
chem verſchiedene Prätendenten zum Throne jederzeit 
eine mißvergnügte Partei, die bereit war ihren Bei- 
ſtand zu leihen, um ſich verſammeln konnten. 


Der Marquis von Botta wendete ſich zuerſt an 
die Fürſtin Natalia Lapukhin, die man für das ſchönſte 
Weib ihres Jahrhunderts hielt, und die über ihres 
Geliebten, des Grafen Löwenwolde Verweiſung nach 
Sibirien ſchmerzlich ſeufzte. Die ſchöne Lapukhin ver- 
ſtand es ihren Gemahl, der General-Commiſſarius für 
das Seeweſen war, dazu zu bewegen mit ihr zu con— 
ſpiriren, und bald rechnete ſie auch den Kammerherrn 
Lilienfeld zu ihren Anhängern, deren Zahl dann noch 
durch die Schweſter des Vice- Kanzlers Goloffkin und 
einige andere Perſonen von Wichtigkeit verſtärkt wurde. 
Die Abreiſe des Marquis von Botta nach Berlin kühlte 
den Eifer der Verſchworenen keineswegs ab. Der Mi— 
niſter beſaß nämlich im hohen Grade die Kunſt den⸗ 
ſelben zu erhalten und anzufachen, wozu er ſich des 
Mittels bediente, vorzugeben, daß der König von Preu- 
ßen es nicht weniger als die Königin von Ungarn 
wünſchte, Eliſabeth vom Throne geſtürzt zu ſehen. 


Inzwiſchen konnten die Verſchworenen doch noch 
immer keinen Vorſchlag faſſen oder gar zur Aus⸗ 
führung bringen, da es ihnen bisher an einem ihre 
Bewegungen ordnenden und leitenden Chef fehlte. Es 
wurde daher leicht Alles entdeckt, fie ſämmtlich ver⸗ 
Haftet, erhielten die Knute, und wurden, nachdem ihnen 
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theilweiſe die Zungen abgeſchnitten waren, nach Sibi⸗ 
rien verwieſen. 

Um dem Leſer einen Begriff nicht weniger von 
der Barbarei der damaligen Zeit, als auch von dem 
Charakter Eliſabeth's zu verſchaffen, dürfte es vollkom⸗ 
men hinreichend ſein, nur eine Schilderung der Art 
und Weiſe mitzutheilen, in welcher die Knutenſtrafe an 
der ebenſo ſchönen, als unglücklichen Natalia Lapukhin 
vollzogen wurde. Vom Schaffotte herab warf ſie fra= 
gende Blicke auf die Zuſchauer, die ringsherum in 
dichtgedrängten Maſſen verſammelt waren, gleichſam 
als hatte es ihr unmöglich geſchienen, daß die Vorbe— 
reitungen, welche ſie treffen ſah, ihr hätten gelten 
können. Ein Scharfrichter riß ihr das elegante Tuch 
weg, welches ihren ſchönen Buſen bedeckte. Ihr weib— 
liches Schamgefühl regte ſich dabei heftig auf, — 
ſie wich einige Schritte zurück und brach in einen heiß 
rinnenden Zährenftrom aus. Aber man war noch 
grauſamer. In einem Augenblicke war ſie aller ihrer 
Kleider beraubt, und ſtand ganz nackt da, den gierigen, 
lüſternen Blicken einer erregten Menſchenmaſſe ausge— 
ſetzt. Jetzt ergriff ſie ein anderer Scharfrichterknecht 
und ſtreckte ſie auf dem Rücken eines ſeiner Kameraden 
aus. Sodann nahm er die Knute, die aus einem lan- 
gen, an einem kurzen Schaft befeſtigten ledernen Riemen 
beſtand, entfernte ſich ein Paar Schritte, maß den nö— 
thigen Abſtand, machte einen gewaltigen Sprung nach 
vorn, und theilte ihr mit dem Ende ſeines Werkzeuges 
einen ſo fürchterlichen Schlag mit, daß er vom Halſe 
herab bis zum unteren Theil des Rückens einen ſchma⸗ 
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len Streifen der feinen Haut abriß. Dies Verfahren 
wiederholte er ſo lange, bis der ganze Rücken blutig 
gegeißelt war. Unmittelbar darauf ſchnitt man ihr 
die Zunge ab, und ſandte das arme Weib in ſolchem 
Zuſtande dach Sibirien. 

Bei dieſer Execution, welche die wahrhaft byzan⸗ 
tiniſche Grauſamkeit, die an dem damaligen ruſſiſchen 
f Hofe herrſchte, charakteriſirt, muß jedoch bemerkt wer⸗ 
den, daß Neid und Eiferſucht hier eigentlich mit im 
Spiele waren. — Die ſchöne Natalia Lapukhin hatte 
nämlich Eliſabeth manche ſchlafloſe Nächte verurſacht, — 
und jetzt rächte ſie ſich für dieſelben, da ſie ihre Neben⸗ 
buhlerin in ihrer Weiblichkeit verletzte, indem fie die—⸗ 
ſelbe in Gegenwart einer begehrlichen, unzählbaren 
Menſchenmenge nackt dem Beſchauen Preis gab. Ein 
Weib in Schönheit zu übertreffen iſt ein Verbrechen, 
welches ein ſolches, wie es Eliſabeth war, ſelten unge— 
ſtraft vorübergehen läßt, wenn dies in ihrer Macht 
ſteht, und auch im anderen Falle nie verzeiht. 

Maria Thereſia ließ dem ruſſiſchen Hofe erklären, 
daß ſie keinen Antheil an dem Complotte ihres Mi⸗ 
niſters Botta gehabt habe, und um dies zu beweiſen, 
ließ ſie ihn von Berlin abberufen und trieb die poli— 
tiſche Verſtellung ſo weit, daß ſie ihn auf eine kurze 
Zeit in eine Feſtung ſperren ließ. 

Der franzöſiſche Geſandte La Chetardie, deſſen 
Intriguen eigentlich Eliſabeth allein auf den Thron ge— 
hoben hatten, ſah es zu ſeinem großen Verdruſſe jetzt 
ein, daß er ſich in feinen Hoffnungen vollkommen be⸗ 
trogen hatte. Er hatte nämlich die Erwartung gehegt, 
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daß ſich Rulßland feſter an Frankreich anſchließen, — 
und wenn auch vielleicht ſich nicht zum thätigen Kampfe 
gegen Oeſterreich verleiten laſſen, doch ſich mindeſtens 
dazu bewegen laſſen würde, es ſeinem eigenen Schickſale 
zu überlaſſen. Eliſabeth's Miniſter, beſonders der 
Groß = Kanzler Beſtucheff, zeigten aber offen ihre Sym⸗ 
pathie für die Sache der heroiſchen Maria Thereſia und 
unterhielten Eliſabeth's Widerwillen gegen Friedrich 
den Großen. 

Der franzöſiſche Geſandte „welchem von ſeinem 
Hofe eine Million Livres angewieſen waren, um mit 
Erfolg dieſer Politik entgegenarbeiten zu können, ſetzte 
in der Hoffnung, den Kanzler Beſtucheff ſtürzen zu kön⸗ 
nen, alle Kräfte, über die er ſich zu verfügen im Stande 
ſah, in Bewegung. Er fand jedoch an demſelben keines- 
wegs einen Mann, der ſich leicht überliſten ließ, um 
ſo weniger, als derſelbe es wohl ahnte oder wußte, daß 
man Intriguen gegen ihn ſchmiedete, und alſo auf fei= 
ner Huth war. Er umgab auch ſeinerſeits nun den 
Geſandten mit Spionen, ließ ſeine Briefe auffangen 
und wußte die Sache zu ſeinem eigenen Vortheile der 
Kaiſerin in einem jo günſtigen Lichte darzuſtellen, daß 
ſie endlich beſchloß, den Marquis fortzuſchicken. 

Eines Morgens begab ſich der General- Adjutant 
Uſchakow in das Hotel des Geſandten und deutete ihm 
an, daß er innerhalb zwei Stunden die Hauptſtadt zu 
verlaſſen habe. Ein Unterofficier folgte ihm, als Be- 
wachung, bis nach Liefland, von wo man ihn, nachdem 
er einigen Aufenthalt daſelbſt gehabt hatte, an die 
Grenze führte, und ihm dort die Decoration des St. An- 
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dreas-Ordens und das Portrait der Kaiſerin abnahm, 
welches letztere ſie ihm bei einer früheren Gelegenheit 
einmal verliehen hatte. Ein anderer, mehr begabter 
und vorzugsweiſe ehrlicherer Staatsmann würde wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe unter den obwaltenden Verhältniſſen 
gefallen ſein, der Groß-Kanzler Beſtucheff blieb aber 
auf ſeinem Platze, ja befeſtigte ſich noch mehr auf dem⸗ 
ſelben, weil er es verſtand, die ihm zu einem vollendeten 
Staatsmanne mangelnden Talente durch die Geſchmei⸗ 
digkeit eines völlig im Verborgenen ſchleichenden Intri⸗ 
guanten zu erſetzen. 

Im Aeußeren glich Eliſabeth ihrer Mutter, der 
ſchönen Katharina der Erſten, und war vielleicht ſogar 
noch ſchöner, als dieſe es in ihrer Blüthenzeit geweſen. 
Sie war von einem vortheilhaften und wunderbar ſchön 
proportionirten Wuchſe und wennſchon ihre Züge etwas 
zu ſtark markirt waren, hatte ihre Phyſiognomie nichts⸗ 
deſtoweniger eine unbeſchreibliche Milde, welche ſie noch 
mehr durch die Anmuth ihrer Converſation erhöhte, die 
oft lebendig und faſt immer einſchmeichelnd und freund⸗ 
lich war. Wenn ſie aber ihrer Mutter auch in dieſen 
äußeren Vorzügen, welche jedem weiblichen Weſen durch 
ihren Beſitz eine ſo außerordentliche Anmuth verleihen 
ähnlich war, und wenn ſie dieſelbe in ihrem unerſättlichen 
Geſchmack an Vergnügungen und Zerſtreuungen über— 
traf, jo war fie doch weit davon entfernt, wie Katha— 
rina jene Seelenſtärke zu beſitzen, welche denen, die da— 
mit begabt ſind, eine unwiderſtehliche Gewalt und einen 
Einfluß auf Alles, was ſie umgiebt, ſichert. — An 
Stelle es zu verſtehen, Anderen zu dominiren, ließ Eliſa⸗ 
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beth ſich unaufhörlich ſelbſt beherrſchen, und ihre 
Schwäche wurde zur erſten Urſache des Unglücks ihres 
Nachfolgers. N 

Um ſich ihre Freiheit beſſer zu bewahren und in 
ungeſtörterer Ruhe zu leben, weigerte Eliſabeth auf das 
Hartnäckigſte ſich einen Gatten zu erwählen, mit dem ſie 
ſonſt ihre Macht hätte theilen müſſen; nichtsdeſtoweniger 
genoß ſie aber auch ohne dieſe Zugabe die Freuden der 
Liebe, ja ſie that es ſogar im vollſten Maaße, und hatte 
dies die Folge, daß ſie ſelbſt zu dem herrlichen Gefühl 
kam, Mutter zu werden. Wie ſie aber mit allen ihren 
anderen Schwachheiten auch die vereinigte, im höchſten 
Grade devot zu ſein, ſo hatte ſie dieſe unerlaubte Mut⸗ 
terſchaft dazu bewogen, den ehemaligen Grenadier, in 
welcher Stellung er ſich in ihr Herz geſchlichen und zu 
ihrer Umarmung gelangt war, jetzt ihren Oberhofjäger⸗ 
meiſter, Alexis Gregoriewitſch Razumoffsky zu bewegen, 
ſich heimlich mit ihr zu vermählen. Die Grafen Tarra= 
kanoff und deren Schweſter waren die Früchte dieſer 
heimlichen Verbindung ). 

Alexis Razumoffsky wurde von Eliſabeth mit Wohl- 
thaten überhäuft; ſo hatte ſie ihm unter Anderem den 


) Einer der Brüder Tarrakanoff ſtarb in Petersburg 
in Folge eines unglücklichen Ereigniſſes. In der Abſicht, 
einſt in das Bergfach einzutreten, nahm er einen Curſus der 
Chemie bei dem Profeſſor Lehmann an, und als er einen 
Tiegel mit einer giftigen Subſtanz auf das Feuer ſetzen 
wollte, ſprang derſelbe entzwei und er wurde von den betäu— 
benden Dünſten erſtickt. Lehmann, der ſogleich zu ſeiner 
Hülfe hinzugeeilt war, mußte denſelben Tod erleiden. 
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Palaſt Anitzkoj geſchenkt, der jedoch nach dem Tode 
dieſes Günſtlings wieder zu den Domainen der Krone 
geſchlagen wurde. Was hierbei vorzugsweiſe bemerkens⸗ 
werth iſt, bleibt gewiß der Umſtand, daß Katharina die 
Zweite ſpäter Potemkin denſelben Palaſt gab, den 
Razumoffsky als Geliebter einer Kaiſerin bekommen 
hatte. Er war übrigens in ſeiner Stellung bei Eliſabeth 
keineswegs der alleinſtehende, vielmehr gehörte ein ſteter 
Wechſel in dieſer Beziehung zu ihrem Bedürfniß, aber 
im Widerſpruch mit ihren wechſelnden Leidenſchaften 
und der bunten Reihenfolge ihrer Vergnügungen behielt 
fie jedoch immer für Razumoffsky das Gefühl, was 
ſie dazu bewogen hatte, zu ihm hinunterzuſteigen, als 
er noch nichts Anderes war, als ein gewöhnlicher Gre— 
nadier eines Garde-Regiments. 

Der Beginn der Regierung Eliſabeth's ſchien ei— 
gentlich nur eine Pöbelherrſchaft zu fein. Alle dieje⸗ 
nigen, welche die neue Kaiſerin umgaben — vielleicht 
mit alleiniger Ausnahme Woronzoff's — glichen einer 
Bande liederlicher Geſellen, die nur für ſich ſelbſt ein— 
trägliche Stellen zu erhaſchen und nöthigenfalls zu rau— 
ben ſuchten. Glücklicherweiſe hielt die Rohheit und 
Unwiſſenheit derſelben ſie von den eigentlichen Staats⸗ 
Angelegenheiten fern. | 

Wie geſagt wurde, tauſchte Eliſabeth ihre Lieb- 
haber ſo oft um, als eine andere Dame ihre Handſchuhe 
und verfuhr in dieſem Punkte mit einer Offenheit, die 
wirklich an das Fabelhafte grenzte. Oft wählte ſie die⸗ 
ſelben aus den niedrigſten Schichten der Geſellſchaft und 
einmal ſtand ſie ſogar im Begriff, einen Kalmücken in 


202 


ihre Gunſt aufzunehmen, weil er für fie gerade durch 
ſeine außerordentliche Häßlichkeit pikant war. Wie alle 
ſtark ſinnlichen Menſchen war auch ſie mehr ſchwach 
als grauſam, und ſie ließ ſich zu dieſer Untugend nur 
durch äußere Einwirkung verleiten. Mit ihrer Neigung 
zur Wolluſt verband Eliſabeth anfangs auch noch die 
Leidenſchaft für übermäßige Schwelgerei in Bezug auf 
Eſſen und Trinken, und überließ ſich ſogar oft den fürch— 
terlichſten Weingelagen. Feſte, Bälle, Maskeraden und 
Saturnalien aller Arten waren in ihren Augen wichtiger 
als Staats = Angelegenheiten und nahmen faſt die ganze 
Zeit weg, welche fie auf das Wohl des Reiches zu ver- 
wenden gelobt hatte. 

Graf Iwan Iwanowitſch Schuwaloff wurde bald 
einer der Favoriten Eliſabeth's, er bediente ſich jedoch 
ſeines Credits nur zu dem unedlen Zwecke, feine ohne= 
dem ſchon ungeheuren Reichthümer noch zu vermehren, 
— und überließ mit Freuden ſeinem Vetter Peter Schu⸗ 
waloff das beſchwerliche Amt Intriguen zu ſchmieden. 
Es hatte dieſer Peter Schuwaloff den thörichten Vor— 
ſchlag gemacht, ſich zum Nachtheil des Großfürſten des 
Thrones zu bemächtigen, — ein Plan, der ſo ungereimt 
und lächerlich erſchien, daß Eliſabeth ſelbſt nur darüber 
lachte. Der Kaiſerin ſchmeichelnd, redete Iwan Iwano— 
witſch Schuwaloff ſtets von Menſchlichkeit und von 
Ehre, und erpreßte gerade dadurch unermeßliche Ge⸗ 
ſchenke, — und hauchte Eliſabeth den Wunſch ein, Pe⸗ 
ter des Erſten Geſchichte ſchreiben zu laſſen, welchen er 
auch inſofern zu feinem Vortheile zu drehen wußte, daß 
er ſich Voltaire's Ruhm zuzog. 
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Aber der, welcher, ohne der Liebhaber Eliſabeth's 
zu ſein, dennoch ſchon ſeit langer Zeit den größeſten Ein⸗ 
fluß auf fie behauptet hatte, war immer noch der Groß— 
kanzler Alexis Beſtucheff-Riumin, der kühnſte und ge⸗ 
ſchickteſte Mann im ganzen Rußland“). Er beherrſchte 
zu gleicher Zeit die Kaiſerin, ihre Günſtlinge und ihre 
Miniſter. Er regierte ſo zu ſagen allein, und beſorgte 
Alles, ſowohl im Innern des en „als auch nach 
Außen hin. 

Beſtucheff hatte ſich ſeit mehr denn vierzig Jahren 
den Staats- Angelegenheiten und Intriguen gewidmet. 
Nachdem er als Attachée bei der ruſſiſchen Ambaſſade 
mit auf dem Congreſſe von Utrecht anweſend geweſen 
war, hatte er ſich in England an der Miniſterſchule 
Georg's des Erſten ausgebildet. Nach Petersburg zu— 
rückgekehrt, wurde er zum Miniſter am Hofe von 
Stockholm ernannt, — und ſpäter an den nach Kopen- 


) Der Großkanzler war der Sohn eines ſchottiſchen 
Officiers, mit Namen Beſt, den Peter J. bei feiner Rückkehr 
aus England mit nach Rußland genommen hatte. Der Name 
„best“ hat feinem ruſſiſchen Wortlaute nach die Bedeutung eines 
Thiers, oder noch bezeichnender eines dummen Thieres, und iſt 
eins der gebräuchlichſten groben Schimpfworte. Peter der 
Große ſagte deshalb eines Tages zu Beſt, er müſſe ſeinen 
Namen wechſeln. — „Nun wohl“ — antwortete derſelbe — 
„wenn Euer Majeſtät mein Name nicht gefällt, ſo geben 
Sie mir doch gnädigſt einen anderen.“ — „Nenne dich 
Beſt⸗u⸗cheff“ — antwortete der Czar, dann biſt du aus ei— 
nem Schotten mit einemmale zu einem ächten Ruſſen ges 
worden.“ 
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hagen verſetzt. — Endlich wurde er bei Anna Iwa— 
nowna der Herzogin von Kurland angeſtellt, welche 
ihn, nachdem ſie den Thron beſtiegen hatte, in der 
Eigenſchaft eines Envoyé-extraordinair nach Hamburg 
ſendete. Dem wilden Biron eifrig ergeben, wurde er 
mit demſelben verhaftet, er beſaß aber Glück genug, 
oder hatte hinreichende Geſchicklichkeit, es dahin zu 
bringen, daß er die Verbannung deſſelben nach Sibi⸗ 
rien nicht theilen mußte. Als Eliſabeth auf den Thron 
kam, ſtellte ihr Leſtocg Beſtucheff vor, der dann auch 
ſehr bald von ihr auf den Platz des Großkanzlers ge- 
ſtellt wurde. Er benutzte darauf ſeinen Credit als 
ſolcher, um Leſtocg mit der ſchwärzeſten Undankbarkeit 
von der Welt zu belohnen. 

Es beneidete nämlich Beſtucheff nicht allein Le⸗ 
ſtocg's Gunſt, ſondern er haßte ihn auch ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil derſelbe zur franzöſiſchen Par- 
tei gehörte. La Cheätardie's erzwungene Abreiſe hatte 
am ruſſiſchen Hofe das Feld für die Intriguen Oeſter— 
reichs und Englands offen gelaſſen, und ſeine Wieder— 
kehr konnte denſelben nicht mehr erfolgreich entgegen— 
wirken?). Beſtucheff redete Eliſabeth ein, daß der franzöſi⸗ 
ſche Ambaſſadeur nur deshalb zurückgekehrt ſei, um 
gegen fie zu kabaliſiren. Er hatte ſogar die grauſame 


») Oeſterreich und England überſchütteten Beſtucheff mit 
goldenen Schätzen. Dieſer Miniſter war nämlich ein paf⸗ 
ſionirter Spieler und wenn er verlor, bezahlte er nicht etwa 
mit ruſſiſchem Gelde, ſondern mit deutſchen Dukaten oder 
mit engliſchen Guineen. 
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Dreiſtigkeit, einen Courier dieſes Miniſters ermorden zu 


laſſen, und mit feinen in Chiffern geſchriebenen Depe— 
ſchen, die er nach ſeiner eigenen Phantaſie dolmetſchte, 
verſehen, begab er ſich zur Kaiſerin, und legte ſie ihr 
mit der Verſicherung vor, daß ſie mit Schmähungen 
angefüllt ſeien und von gefährlichen Projecten ſtrotzten. 
Eliſabeth glaubte es und befahl La Chetardie, von 
Neuem Rußland zu verlaſſen. Er reiſte ſogleich ab, 
und als er die Ermordung ſeines Couriers erfuhr, 
fürchtete er — ohne daß man ihm deshalb wohl ge— 
rechterweiſe den Vorwurf einer Feigheit machen konnte 
— man möchte ſich eine ähnliche Schändlichkeit ſelbſt 
gegen ihn erlauben. Und in der That betrog er ſich 
darin auch keineswegs. Ehe er die Grenze Rußlands 
gewann, wurde er von einem durch Beſtucheff gedun— 
genen Meuchelmörder erreicht, der mehrere Schüſſe auf 
ihn abfeuerte, und einen Bedienten, der hinter ihm auf 
dem Wagen ſaß, wirklich tödtete. 


Einige Zeit darauf glückte es Beſtucheff, Leſtoeg 
ſelbſt bei der Kaiſerin in Verdacht zu bringen. Er 


wurde aber vorläufig nur aus Petersburg verwieſen. 


Die beiden Perſonen, welche am meiſten dazu beige— 
tragen hatten, Eliſabeth auf den Thron zu erheben, 
wurden alſo durch niedrige Verläumdung von ihr ent— 
fernt und leicht geopfert, ein betrübendes Beiſpiel für 
Diejenigen, welche auf das ann keisgefüht eines 
Fürſten zählen. 


Eliſabeth, die indeſſen der Familie der unglück— 
lichen ehemaligen Regentin Anna Iwanowna jede Hoff— 
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nung auf die Wiedererlangung des Thrones rauben 
wollte, ernannte ſich nun einen Thronfolger. Sie 
wählte dazu Karl Peter Ulrich, den Sohn des Herzogs 
von Holſtein-Gottorp, und Anna's, der Lieblingstochter 
Peter's des Großen. Der vierzehnjährige Prinz kam 
im Jahre 1742 in Petersburg an, wo er ſogleich die 
lutheriſche Lehre abſchwören und den griechiſchen Glau— 
ben annehmen mußte, worauf er den Titel Großfürſt 
erhielt. Alle Staaten und Stände mußten ihm ſchon 
jetzt den Eid der Treue ablegen. Bei der Religions⸗ 
veränderung behielt er von ſeinen drei Namen nur 
Peter, nach dem ruſſiſchen Brauche, der es nicht ge= 
ſtattet, mehrere zu führen. 
Am Tage, nach welchem Peter zum Nachfolger 
der Kaiſerin Eliſabeth ernannt worden war, langten 
drei Ambaſſadeure, der Graf Bonde und die beiden 
Barone Hamilton und Scheffer aus Schweden in 
Petersburg an, um es dem jungen Prinzen mitzu⸗ 
theilen, daß der Reichsrath in Stockholm ihn dazu 
auserſehen habe, den ſchwediſchen Thron nach dem Tode 
Friedrich des Erſten von Heſſen einzunehmen, da deſ— 
ſen weit vorgeſchrittenes Alter ihm wahrſcheinlicherweiſe 
nicht lange mehr geſtatten würde, den Seepter zu füh- 
ren. Peter, bereits zum Großfürſten und Thronerben 
von Rußland ernannt, glaubte nun nicht mehr die 
Wahl der Schweden annehmen zu können; und es 
ſcheint, daß das Schickſal ihm faſt in demſelben Augen- 
blicke zwei Kronen nur dazu angeboten habe, daß er 
die vorzog, welche für ihn die drückendſte und verderb— 
lichſte wurde. Dankend, bat der Prinz die ſchwediſchen 
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Ambaſſadeure, bei dem Reichs-Rathe in Stockholm 
das Geſuch zu beantragen, an ſeiner Stelle die Wahl 
auf ſeinen Onkel, den Biſchof von Lübeck Herzog 
Adolph Friedrich von Holſtein-Gottorp fallen zu laſ— 
ſen, — der dann auch wirklich in einigen Monaten 
zum König von Schweden erwählt wurde. 

Drei Monate darauf dachte man am Hofe Eliſa— 
beth's daran den Großfürſten zu verheirathen, und er⸗ 
wählte zu feiner Gattin Sophia Auguſte von Anhalt-⸗ 
Zerbſt, ſeine leibliche Couſine, geboren zu Stettin im 
preußiſchen Pommern am 25. April 1729, woſelbſt 
ihr Vater, Chriſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt, als 
Gouverneur in Garniſon ſtand. — die außerlefene 
Prinzeſſin war nur ein Jahr jünger als ihr Couſin 
der Großfürſt, — und nachdem auch ſie zur griechi⸗ 
ſchen Kirche übergetreten war, erhielt ſie den Namen 
Katharina Alexiewna, unter dem ſie ſich ſo berühmt 
gemacht hat. | | 

Ganz Europa betrog ſich über die Motive dieſer 
Verbindung, welche man lediglich der Politik des 
Königs von Preußen zuſchob. Zwar iſt es wahr, daß 
Friedrich der Zweite dieſelbe gewünſcht hatte, wenn 
aber keine anderen Motive als die politiſchen gefunden 
worden wären, würden die Negociationen dieſes Mo- 
narchen gewiß ohne Wirkung geblieben ſein. 

Scan lange bevor Eliſabeth auf den Thron ge— 
ſtiegen War, hatte man fie mit dem jungen Prinzen 
von Holſtein-Eutin, dem Bruder der Prinzeſſin von 
Anhalt⸗Zerbſt, verlobt gehabt, deren Tochter Sophia 
Auguſte eben die ſpätere Katharina war. Dieſer ihr 
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beſtimmte Prinz erkrankte jedoch faſt in demſelben 
Augenblick, in welchem er ſeine Vermählung mit ihr 
begehen ſollte, und ſtarb. Eliſabeth gerieth, da ſie ihn 
in der That außerordentlich geliebt hatte, faſt in Ver— 
zweiflung über dieſen Todesfall, und legte ſodann, ſich 
der bitterſten Trauer willig überlaſſend, das thörichte 
Gelübde ab unvermählt zu leben und zu ſterben. Wir 
wiſſen ſchon, daß ſie dieſes Gelübde, um den Schein 
zu retten, mindeſtens öffentlich gehalten hat. Obſchon 
man ſpäterhin Eliſabeth der Heftigkeit ihrer ſinnlichen 
Erregungen unterliegen und ihren Leidenſchaften, die 
von ihren Hofleuten angefacht und auch für ſchöne 
Soldaten entbrannt waren, nachgeben ſah, ſo behielt 
ſie doch in dem Tiefinnerſten ihres Herzens ſtets eine 
gewiſſe Zärtlichkeit für das Andenken des Prinzen von 
Holſtein, als den Gegenſtand ihrer erſten Liebe. Sie 
weihte ſeiner Erinnerung einen gewiſſen Cultus und 
vergoß jedesmal Zähren, wenn fie von Jemand uner- 
wartet ſeinen Namen nennen hörte. 

Die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, welche keines⸗ 
wegs in Unkenntniß über dies zarte Gedenken war, 
welches Eliſabeth ihrem verſtorbenen Bruder erhielt, 
beſchloß ſich deſſelben zu bedienen, um ihrer Tochter 
einen Thron zu verſchaffen. Sie vertraute dem Könige 
von Preußen ihr Vorhaben an, und derſelbe billigte 
es nicht nur auf's Vollkommenſte, ſondern verſprach 
ihr ſelbſt eine kräftige Unterſtützung, die er ihr auch 
nachher wirklich angedeihen ließ. 

Die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt begab ſich nach 
Petersburg, wo Eliſabeth fie ſehr freun dſchaftsvoll em⸗ 
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pfing. Ihre Tochter, welche ausgezeichnet ſchön war 
und die alle Reize der Anmuth und Tugend ſchmück⸗ 
ten, machte gleich Anfangs einen ſtarken Eindruck auf 
das Herz des jungen Großfürſten; und da er zu jener 
Zeit ſelbſt noch mit einem ſehr vortheilhaften Aeußern 
und ſchöner Geſtalt begabt war, ſo wurde die Neigung 
ſchnell eine gegenſeitige und bald der Gegenſtand der 
Converſation am Hofe. Eliſabeth ſelbſt bemerkte ihre 
Entſtehung und ihr Wachſen und ſchien durchaus 
Nichts dagegen zu haben. Die Prinzeſſin von An⸗ 
halt⸗Zerbſt, die nur nach einem günſtigen Augenblick 
ſpähte, verlor nun auch keine Zeit, ſondern beeilte ſich, 
ſich zu den Füßen der Kaiſerin zu werfen und ihr die 
Neigung der beiden jungen Liebenden als eine völlig 
unüberwindliche Paſſion zu ſchildern, — und erinnerte 
ſie hierbei vorſichtig an die Liebe, welche ſie für den 
Prinzen von Holſtein-Eutin, ihren Bruder, gehegt 
habe, und beſchwor Eliſabeth, die Schweſtertochter die⸗ 
ſes von ihr noch immer ſo ſchmerzlich vermißten und 
geliebten Bräutigams glücklich zu machen. 

Es bedurfte übrigens wahrſcheinlicherweiſe gar 
nicht eines ſo großartig vorbereiteten Apparates, um die 
Kaiſerin zur Einwilligung in ihren Wunſch zu bewe— 
gen. Sie miſchte ihre Zähren mit denen der Prin- 
zeſſin von Zerbſt und verſprach ihr, ſie umarmend, 
daß ihre Tochter die Großfürſtin werden ſollte. 

Schon am darauf folgenden Tage wurde die von 
Eliſabeth getroffene Wahl dem Senate bekannt ge⸗ 
macht und auch gleichzeitig den fremden Miniſtern mit⸗ 
getheilt. Die Vermählung wurde auf einen beſtimm⸗ 
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ten Tag feſtgeſetzt, und man ordnete die Feſtivitäten 
mit einer Pracht an, die dem Ehrentage eines Thron 
erben von Rußland würdig entſprachen. 

Aber das Schickſal, welches dem Großfürſten bis⸗ 
her ſo günſtig geſinnt geſchienen hatte, fing nun 
mit einem Male an ſich gegen ihn zu wenden, und 
auch die junge Katharina ſah ſich bedroht, ihren Ge— 
liebten zu verlieren, wie Eliſabeth einſt den ihrigen 
verloren hatte. Der Großfürſt wurde von einem hef— 
tigen Fieber befallen, und bald darauf begannen auch 
die ſchwarzen Pocken ſich bei ihm zu zeigen. Indeſſen 
genaß derſelbe mit Hülfe ſeiner guten Natur wieder, 
aber leider nicht, ohne daß dieſe furchtbare Krankheit 
tiefe Narben und ſchreckliche Spuren bei ihm zurück⸗ 
gelaſſen hätte. Die Veränderung war eine bejammerns⸗ 
werthe. Sein Antlitz hatte ſeine frühere Anmuth völ—⸗ 
lig verloren und war entſtellt, — faſt bis zu Abſcheu 
erregender Widerwärtigkeit. 

Man hatte der jungen Prinzeſſin micht erlaubt 
ſich dem Zimmer des Großfürſten zu nähern. Ihre 
Mutter unterrichtete ſie über den Verlauf der verhee— 
renden Krankheit. Da dieſelbe bemerkte, wie verän- 
dert er ausſah, ſo griff ſie zu dem Mittel, um die 
Wirkung des Eindrucks abzuſchwächen, den der erſte 
Anblick auf ihre Tochter machen würde, ihr den Groß⸗ 
fürſten als über jede Vorſtellung entſtellt zu ſchildern, 
und ſie gleichzeitig zu ermahnen, den Abſcheu, welchen 
er ihr einflößen müßte, kräftig zu unterdrücken oder 
mindeſtens zu verbergen. Die junge Katharina, die 
mit heimlichem Schrecken den Großfürſten wiederzufehen. 
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erwartete, wußte ſich dennoch zu zwingen und eilte bei 
der erſten Zuſammenkunft auf denſelben zu, um ihn mit 
allen Zeichen der erſten Freude zu umarmen; — als 
ſie aber dann auf ihr Zimmer zurückgekehrt war und 
ſich des ganzen Umfanges ihres ſonſtigen Glücks und 
jetzigen Unglücks erinnerte, wurde ſie ohnmächtig und 
erholte ſich erſt nach drei Stunden wieder. 

Die Betrübniß der jungen Prinzeſſin veranlaßte 
jedoch keineswegs einen Aufſchub der einmal feſtgeſetz— 
ten Vermählung. Die Kaiſerin ſah die Vollziehung 
der Verbindung mit Vergnügen, die Prinzeſſin von 
Anhalt⸗Zerbſt aber betrieb fie jo eifrig, wie zuvor, — 
und der Ehrgeiz, der bereits in das Herz der jungen 
Katharina eingezogen war, erlaubte ihr keinen Zweifel. 

Das Beilager wurde nun mit allen üblichen Feier⸗ 
lichkeiten und der größeſten Pracht vollzogen, aber 
ohnerachtet der Neigung, welche ſich von dem erſten 
Augenblicke, an welchem ſie ſich einander geſehen hat— 
ten, zwiſchen dem Großfürſten und Katharina offen= 
bart hatte, war es doch eine Beſtimmung der Natur, 
daß dieſe Neigung bald wieder verſchwinden ſollte. 
Die Verwandlung, welcher die Geſichtszüge des Groß- 
fürſten unterlegen waren, zeigte ſich jedoch keineswegs 
als die alleinige Urſach zu der Gleichgültigkeit der jun— 
gen Gattin. Indeſſen lebten ſie einige Zeit hindurch 
in einem guten Verhältniß, welches Katharina auf— 
recht erhielt, weil ihr ſcharfer Geiſt es herausgefühlt 
hatte, daß das für ſie unumgänglich nöthig ſei. 

Vermöge des Umſtands, der Katharina's Erziehung 
nicht weit vom Hofe Friedrich's des Großen leiten ließ, 
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an welchem Alles Liebe zur Wiſſenſchaft und den Kün⸗ 
ſten athmete, vereinte ſie auch mit ihrer körperlichen 
Schönheit und unterſtützt durch einen ihr von der Na- 
tur verliehenen klaren Verſtand, ausgedehnte Kennt⸗ 
niſſe und eine Leichtigkeit ſich mit Eleganz in mehreren 
Sprachen ausdrücken zu können. N f 

Der Großfürſt Peter hatte auch einen natürlichen 
guten Verſtand, aber ſeine Ausbildung, ſowie die übrige 
Erziehung deſſelben war ſehr vernachläſſigt worden. 
Er beſaß ein edles Herz, — aber ſein ganzes Weſen 
entbehrte einer gewiſſen nöthigen äußeren Politur. 
Sein Wuchs war ſtattlich und hübſch, wie es auch 
das Antlitz geweſen, ehe es die Pocken bis zu der ab— 
ſtoßenden Häßlichkeit entſtellt hatten. Oft mußte er 
über die geiſtige Ueberlegenheit feiner Gattin erröthen, 
und dieſe wieder darüber, ihn ſo wenig ihrer werth zu 
ſehen; er verſtand es mit einem Worte durchaus nicht, 
ſie geiſtig zu befriedigen und glücklich zu machen. Das 
erzeugte Gleichgültigkeit, woraus dann mit der Zeit der 
gegenſeitige Haß erwuchs, den der Hof gar bald ent- 
deckte, und der mit der über AR Schnelligkeit 
zunahm. 

Durch eine merkwürdige Eigenthümlichkeit bei Re⸗ 
genten, die eine grauſame Plage ihrer bevorzugten Stel⸗ 
lung zu ſein ſcheint, ſchien auch Eliſabeth zu fürchten, 
daß der Großfürſt eine zu große Kenntniß von gewiſſen 
Verhältniſſen erlangen und ſich zu populär und bei der 
großen Menge beliebt machen würde. Gleich von dem 
Augenblicke ab, in welchem ſie ihn zu ihrem Erbfol⸗ 
ger erwählt hatte, betrachtete fie ihn als ihren Rival. 
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Wahrſcheinlich geſchah es auch lediglich aus dieſer Ur— 
ſach, daß ſie den Obriſt Bruchmer von ihm entfernte, 
der in Holſtein ſeine Erziehung geleitet hatte, — und 
an ſeiner Stelle einen der allerbeſchränkteſten Männer 
des ganzen ruſſiſchen Reiches, Tſchoglokoff, bei demſel⸗ 
ben anſtellte. Vergeblich ſuchten einige rechtſchaffene 
und edle Leute, — denn natürlich wurden auch ſolche 
an dem Hofe von Petersburg gefunden, — und ebenſo 
auch einige höchſt achtungswerthe Frauen, welche die 
Unwiſſenheit und die Abhängigkeit, in welcher man ab- 
ſichtlich den jungen Peter ließ, tief beklagten, die Ge— 
fahr dieſer Erziehungsweiſe eines künftigen Herrſchers 
der Kaiſerin vorzuſtellen, dieſelbe blieb aber allen ihren 
Ermahnungen taub, und wies ſie ſogar zuweilen, ihre 
edlen Abſichten verkennend oder nicht achtend, mit Härte 
zurück. 

Man kann unter anderen Beiſpielen davon einen 
Fall citiren, in welchem eine ihrer Kammerfrauen, Na- 
mens Johanna, Muth genug hatte die Kaiſerin zu 
fragen, weßhalb ſie denn den Großfürſten daran ver— 
hinderte an den Berathungen des Conſeils Theil zu 
nehmen? „Wenn man ihn das nicht lehren läßt, was 
zum Regieren nothwendig iſt,“ — ſagte Johanna, — 
„was ſoll denn wohl einmal aus ihm werden; — und 
wie wird es einſt mit dem Reiche ſtehen?“ — Statt 
jeder Antwort betrachtete Eliſabeth fie mit zornglühen⸗ 
den Blicken und ſagte endlich: — „Weißt du nicht, 
Johanna, wo Sibirien liegt?“ — Für diesmal ent⸗ 
kam die gutmüthige Johanna für den bewieſenen Muth 
mit dem gehabten Schrecken, man kann es ihr aber 
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auch nicht verdenken, daß fie fich wohl hütete noch 
ein anderes Mal ihrer Herrſcherin derartige Vorſtel⸗ 
lungen zu machen. 

Wenn ſich aber dennoch dann und wann einzelne 
Stimmen zu Peter's Gunſten vernehmen ließen, ſo gab 
es auch wieder unendlich viel, die ſich, im geraden 
Gegentheile damit, wider ihn erhoben. Die Hofleute 
hatten ihn ſchon mit neidiſchen Blicken überhaupt nur 
in Petersburg ankommen ſehen und fürchteten, daß er 
wahrſcheinlich das Anſehen und die Macht, welche ſie 
bisher für ſich allein genoſſen hatten, mit ihnen würde 
theilen wollen, oder ſie ihnen gar ganz entreißen 
möchte. Unter denjenigen, welche aus ſolchen eigen— 
nützigen Beweggründen Peter ganz beſonders zu ſcha— 
den trachteten, befand ſich auch der Großkanzler Be⸗ 
ſtucheff. Schon ſeit der Vermählung des Großfürſten 
mit Katharina hatte er im Stillen für ſich beſchloſſen 
ihn ganz vom Throne auszuſchließen, und jo gefähr— 
lich und keck auch dieſes Vorhaben war, ſo beſchäftigte 
er ſich doch unaufhörlich damit die Mittel aufzufinden, 
durch die er es bewerkſtelligen könnte. Sein weit 
vorausblickender und in ſolchen Dingen wahrhaft ſchar— 
fer Geiſt ſchmeichelte ſich gewiß nicht mit der Hoffnung 
Peter ganz und gar zu ſtürzen, — aber er wollte ihn 
mindeſtens in einen niedern Rang zurückdrängen und 
ſtatt ſeiner Katharing an die Sit der Staats-An⸗ 
gelegenheiten ſtellen. 

Sobald Beſtucheff ſich über feinen Willen ent⸗ 
ſchieden und einen Plan entworfen hatte, theilte er 
denſelben mehreren ſeiner Anhänger am Hofe mit, von 
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denen er wußte, daß fie von demſelben Haß gegen den 
Großfürſten beſeelt waren, wie er. Auch Weiber nahe 
men an dieſem ſchändlichen Complotte mit Theil und 
waren nicht die ſchlechteſten Werkzeuge für die Ab⸗ 
ſichten und Intriguen des Kanzlers, die derſelbe mit 
der außerordentlichſten Geſchicklichkeit durchzuführen 
wußte. Er ſchrieb jeden Tag die betreffenden Inſtrue⸗ 
tionen auf kleine Papierſtreifen, die er ſelbſt den Per⸗ 
ſonen ſeiner Partei auslieferte, und die in einer ſol⸗ 
chen Weiſe abgefaßt wurden, daß fie immer gerade 
nur dem verſtändlich, für welchen ſie beſtimmt waren. 
In der Regel hatte er dieſe Papierſchnitzel in einer 
Doſe mit doppeltem Boden, und während er ſich den 
Anſchein gab, als böte er Jemand eine Priſe Taback 
an, vertheilte er fie nach Bedürfniß. Durch dieſes 
Mittel erfuhren ſeine Vertrauten immer, was ſie im 
Laufe des Tages zu thun und zu ſagen hatten. Ihre 
hauptſächlichſte Aufgabe war es ſtets den Großfürſten 
bei Eliſabeth anzuſchwärzen und zu verläumden. Sie 
verdrehten und vergrößerten ſeine kleinſten Irrthümer 
und Fehlſchritte, machten Vergehungen der Jugend zu 
Verbrechen, und bürdeten ihm Laſter auf, die er noch 
nicht beſaß, von denen man aber gerade wünſchte, daß 
er ſie beſitzen möchte. Sie wagten es ſogar, Eliſabeth 
auch Winke zukommen zu laſſen, daß der Großfürſt 
ihrer Macht gefährlich werden könnte. 

Die ſchwache Kaiſerin war nur mehr als zu ſehr 
geneigt dieſen heimtückiſchen und treuloſen Einflüſterun⸗ 
gen zu lauſchen. Von der Natur ſchon zum Mißtrauen 
geſchaffen, verabſcheute fie bald den, welchem ſie that— 
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fachlich nicht einen Augenblick Anlaß gehabt hatte, zu. 
mißtrauen. 

Was war aber wohl die Urſache zu dieſem Be⸗ 
nehmen des ehrgeizigen Beſtucheff? Mit durchdringender 
Liſtigkeit hatte dieſer Miniſter bald in dem Großfürſten 
einen ſchwachen Charakter entdeckt. Ebenſo unzweifel⸗ 
haft war es ihm auch nicht entgangen, daß die Groß— 
fürſtin im Ganzen wie in allen einzelnen Stücken der 
ſchroffe Gegenſatz ihres Gemahls war. Durfte er da 
nicht hoffen, daß, wenn der Erſtere den Thron wirk- 
lich einnähme, es ihm, dem weiſen und unterrichteten 
Miniſter, leichter werden würde, den Fürſten zu domi⸗ 
ren, als einer kräftigen, geiſtesſtarken Fürſtin? — 
Nein, er glaubte es nicht, weil er es wußte, daß Pe⸗ 
ter Kenntniß von allen dem beſaß, was er ſich in. 
Holſtein gegen ihn erlaubt hatte. 

Als ſich nämlich Beſtucheff während feiner Ges 
ſandtſchaft nach Hamburg einige Tage in Kiel auf— 
gehalten hatte, war er kühn und geſchickt genug, das 
Teſtament der Kaiſerin Katharina's der Erſten und die 
Original-Verhandlungen in Bezug auf das Verhält- 
niß und die Verbindungen der Herzöge mit dem Hofe 
zu Petersburg, — auf welche Akte ſich das Erbrecht 
der Kinder und Nachkommen Anna Petrowna's auf 
den ruſſiſchen Thron gründete, heimlich wegzunehmen. 
Eines jo großen Verbrechens ſchuldig, glaubte Beſtu— 
cheff, — und wohl auch mit Recht, — daß Peter es 
nie werde vergeſſen können, daß er daſſelbe begangen 
habe, und ihm deshalb mindeſtens die Macht nehmen, 
wenn nicht gar noch nachträglich dafür beſtra fen würde. 
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Ueberdies ftellte ſich Beſtucheff noch vor, daß der Groß— 
fürſt gegen ihn aufgebracht ſein möchte, weil er es ſah, 
wie er bei Eliſabeth das öſterreichiſche Haus gegen den 
König von Preußen unterſtützte, für welchen der junge 
Prinz eine in der That faſt an Abgötterei grenzende 
Verehrung und Bewunderung hegte. 

Der Großkanzler hatte es verſtanden, im Laufe 
der Zeit und durch jegliches Mittel faſt alle Diejenigen 
für feine Partei anzuwerben, für die Peter eine Erge— 
benheit hegte, — und dieſe niedrigen Seelen näherten 
ſich dem Fürſten nur, um ihn auszuſpioniren und ihm 
Schaden zuzufügen. Unter denſelben befand ſich Cy— 
rill Razumoffsky, der eine Glückslaufbahn durchlief, 
die man in anderen Staaten für ein Wunderwerk ans 
ſehen würde, die aber in Rußland, wenn auch nicht 
gerade als etwas Alltägliches, doch auch nicht als et— 
was Ungewöhnliches erſcheint. Cyrill war ein junger 
Bauer, der nicht ſobald von dem Glücke und der Gunſt, 
die ſein Bruder, der Oberhofjägermeiſter, von Seiten 
der Kaiſerin genoß, unterrichtet wurde, als er auch gleich 
ſeinen Geburtsort, ein Dorf in der Ukraine, verließ, 
und mit ſeiner Balalaika (einer in den ſlaviſchen Län— 
dern und vorzugsweiſe in Rußland üblichen Art Gui— 
tarre) in Petersburg anlangte. Von dort wurde er 
erſt nach Berlin geſendet und einige Zeit hindurch bei 
dem berühmten Euler in Penſion gegeben, den er für 
Rußland zu gewinnen, ſich ſpäter das Verdienſt erwarb. 
Bei ſeiner Rückkehr von Berlin wurde Cyrill ſogleich 
zum Grafen ernannt, ihm die Befehlshaberſtelle über 
die Ismailoff'ſchen Garden, die des Hettmanns der 
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ukrainiſchen Koſaken, des Präſidenten der Akademie der 
Wiſſenſchaften verliehen und ihm die Großkreuze der 
ruſſiſchen Ritterorden des heiligen Andreas, des St. Alex⸗ 
ander-Newsky-, des St. Annen- und des polniſchen 
weißen Adler-Ordens ertheilt. Obſchon von niedriger 
Geburt und einer ſehr lange verſäumten Erziehung, 
ſetzte ſich doch Cyrill leicht in der Gunſt des Groß— 
fürſten feſt, und wenngleich eben erſt an den Hof ge— 
feſſelt, verrieth er Peter doch ſchon mit einer Niedrig⸗ 
keit und Frechheit, die des älteſten Hofſchranzen würdig 
geweſen wäre. 

Mit dem Verlangen, den Abſichten des Groß— 
kanzlers zu dienen, vereinigten ſich in dem Herzen Cy⸗ 
rill Razumoffsky's ſehr bald die Motive einer ſehn⸗ 
lichſt erſtrebten Befriedigung perſönlicher Rache. In 
gleichem Maaßſtabe mit den ſteigenden Graden ſeiner 
Auszeichnungen wuchs auch ſeine Empfindlichkeit, und 
ertrug nicht mehr ſo geduldig wie ehemals, und ohne 
davon verletzt zu werden, die höhnenden Scherze des 
jungen Großfürſten, mit denen er ihn bei den Orgien, 
in welche Cyrill ihn ſelbſt einführte, oft bitter und 
grob genug, vor den Ohren Aller, die es hören woll— 
ten, an ſeine Geburt, ſeine Balalaika und die erſten, 
niedrigen Beſchäftigungen ſeiner Jugend erinnerte. 

Der Großfürſt hatte einen anderen Günſtling, der 
ihn zwar nicht betrog, aber unglücklicherweiſe weder 
mit hinreichendem Scharfblick und Vorausſicht verſehen 
war, noch genügende Geſchicklichkeit beſaß, es zu ver 
hindern, daß ihn Andere betrogen; es war dies ſein 
General- Adjutant Gudowitz. In der Ukraine geboren, 
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wünſchte Gudowitz ſich dort den Platz als Hettmann, 
und Peter unterſtützte ihn in dieſem Begehren. Aus 
dieſem Grunde aber ſchwor ihm nun Cyrill Razu— 
moffsky einen unverſöhnlichen Haß. 

Er bot dem Großkanzler ein Landhaus an, wel— 
ches er in der Nachbarſchaft von Kammenoi-Voß be⸗ 
ſaß, um dort ungeſtört an dem Vorhaben, dem Groß— 
fürſten zu ſtürzen, arbeiten zu können, — und daſelbſt 
war es auch, wo ſpäterhin alle dieſe treuloſen Intriguen 
angeſponnen wurden, an deren Spitze im Anfange 
Beſtucheff und Cyrill Razumoffsky, — nach dieſen aber 
Schuwaloff, — die junge und ſchöne Fürſtin Daſch— 
koff und Maria Seménowna Tſchoglokoff ſtanden, 
welche letztere ein Hoffräulein der Kaiſerin und eine 
ihrer gefährlichſten und liſtigſten Vertrauten war. Die 
Verſchworenen hielten auf dem in Rede ſtehenden Luſt⸗ 
ſchloſſe ihre Verſammlungen ab, in denen fie die Per— 
ſonen in Erwägung zogen, die ihnen geeignet ſchienen, 
um ſie an ſich zu ziehen und ſich mit ihnen zu ver— 
binden; rapportirten hier, was bereits von ihnen aus— 
geführt, und bereiteten ſtets neue Pläne vor, zu dem 
ſchließlichen Ziele, den letzten Sprößling Peter's des Er— 
ſten ganz vom Throne zu verdrängen. 

Man wollte unter Anderem die Kaiſerin davon 
überzeugen, daß ſich der Großfürſt dem Trunke ergeben 
habe, und zwar ſchon lange, bevor es ihnen geglückt 
war, ihn betrübender Weiſe zur Ausübung dieſes La— 
ſters zu verleiten, wozu ihnen ohne Zweifel die Unthä— 
tig keit, in welcher er durch Eliſabeth gehalten wurde, 
ſowie auch ſeine Betrübniß über dieſelbe ebenjoviel 
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nützten, als die niedrigen Verlockungen, mit denen fie 
ihn umgaben. | 

Als Seménowna Tſchoglokoff eines Tages den 
Dienſt der Aufwartung bei Eliſabeth hatte, und be— 
merkte, daß dieſelbe mit dem Großfürſten nicht zufrieden 
war, ſagte ſie mit betrübter Miene: „Ach, wie höchſt 
unglücklich iſt es, daß der Großfürſt, der ja noch fo 
jung iſt, doch ſchon einen ſo unmäßigen Gebrauch von 
ſtarken Weinen zu ſeiner täglichen Gewohnheit macht.“ 

Eliſabeth, welche zum erſtenmale eine derartige 
Anklage gegen den Prinzen Peter erheben hörte, glaubte, 
daß es eine niedrige Verläumdung ſein möchte, und 
legte Seménowna mit gebieteriſchem Tone auf, ſogleich 
den Beweis der Behauptung zu liefern, welche ſie ſo 
eben aufgeſtellt hatte. 

„Nichts iſt leichter als dies;“ — antwortete die 
niedrige Intriguantin — „Eure Majeſtät kann ſich ja 
mit allerhöchſteigenen Augen davon überzeugen.“ — 

Als ſie einige Tage darauf in Erfahrung gebracht 
hatte, daß ſich der Großfürſt in Folge einer leichten 
Unpäßlichkeit nicht ſo wohl befinde, um ſein Zimmer 
zu verlaſſen, ſtellte fie ſich bei demſelben ein, um theil⸗ 
nehmend nach ſeinem Zuſtande zu fragen, und bat ſich 
dann von ihm die Gnade aus, ihm bei feiner Mittags- 
mahlzeit Geſellſchaft leiſten zu dürfen. Peter willigte 
liebenswürdig in dies Verlangen ein, und nun zeigte 
ſich Seménowna höchſt einſchmeichelnd, lebendig und 
heiter, und ſagte endlich ermunternd zu dem Prinzen, 
daß fie ihn mit einer Flaſche Champagner kuriren 
wolle. Der Wein wurde aufgeſtellt und Seménowna. 
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verſetzte ihn unbemerkt mit einer Priſe ſpaniſchen Schnupf⸗ 
taback, worauf der Großfürſt mit ihr einige Gläſer auf 
das Wohlergehen ſeiner hohen Tante leeren mußte. Er 
fuhr dann auf das Zureden Seménowna's mit Trinken 
weiter fort, bis er ſchließlich völlig berauſcht wurde. 
Nun eilte die hinterliſtige, treuloſe Schlange ſchnell. 
zur Kaiſerin, um ſie über den Zuſtand Peter's zu un⸗ 
terrichten, die auch ſogleich kam und der Details der 
vorhergegangenen Scene unkundig, natürlich den abſcheu— 
erregenden Zuſtand ihres Neffen mit dem höchſten 
Zorne ſehen mußte. Schon im Voraus gegen ihn ein⸗ 
genommen, glaubte fie von nun ab Alles, was Semé— 
nowna Tſchoglokoff und ihre Partei gegen den unglück— 
lichen Peter vorbrachten, und durch dieſen Erfolg er= 
muthigt und dreiſter gemacht, erlaubten ſich die Ver⸗ 
ſchworenen, die herabſetzendſten und verläumderiſchſten 
Berichte zu machen. 

Außerdem zögerte der Zuſtand völligſter Unthätig- 
keit und demüthiger Ergebenheit in demſelben, in mel- 
chem Peter ſeine Kräfte verzehrte, ſowie ſein von Hauſe 
aus unglaublich ſchwacher Charakter, nicht, die üble 
Folge herbeizuführen, feine Feinde noch in ihren Ab- 
ſichten zu begünſtigen. 

Als die Kaiſerin zu dem Glauben gelangt war, 
daß er ſich Ausſchweifungen überließ, enthielt ſie ihm 
nicht nur die Gratification von funfzigtauſend Rubel, 
die ſie ihm gewöhnlich an ſeinem Geburtstage ſchenkte, 
ſondern ließ auch die Ausgaben für feinen Tiſch fo bes 
ſchränken, daß der Großfürſt und ſeine Gäſte oft des 
Nöthigſten entbehrten. Peter ließ ſich damals oft ver⸗ 
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leiten, mit bitterm Aerger gemiſchte Klagen zu äußern, 
die ſorgfältig aufgefangen und mit den gehörigen Zu— 
ſätzen zu den Ohren der Kaiſerin gebracht wurden. 

Kurz nach der Vermählung des Großfürſten hatte 
ihm ſeine regierende Tante Oranienbaum gegeben, — 
es war dies ein Luſtſchloß, welches einſt dem berühm— 
ten Fürſten Menchikoff gehört hatte, — und ſo oft es 
die Jahreszeit ihm erlaubte Petersburg zu verlaſſen, in 
welchem fein Leben mehr dem eines Staatsgefangenen, 
als dem eines Thronerben glich, zog Peter nach dieſem 
reizenden Schloſſe hinaus, das in der ſchönſten Lage, 
vierzig Werſte von Petersburg und ſieben Werſte von 
Kronſtadt entfernt liegt. Dort, von der ſtörenden Ge- 
genwart ſeiner Tante befreit, verbannte er jeden Zwang 
und beluſtigte ſich damit, die dahin verlegten wenigen 
Truppen in deutſche Uniformen zu kleiden, und ſie 
ſelbſt auf preußiſche Art zu exereiren und zu comman— 
viren. Eliſabeth ſah dieſe Beſchäftigungen mit gün⸗ 
ſtigen Augen an, da ſie ihr geeignet zu ſein ſchienen, 
ihrem Schweſterſohne den Geſchmack an gefährlichen 
Vergnügungen, ſowie auch an der Politik, die in ihren 
Augen noch weit gefährlicher als die ſein beſſeres 
Selbſt wie ſeinen Körper gleichzeitig zerſtörenden Laſter 
war, zu rauben. Zu dieſer Zeit erließ ſie den Befehl, 
daß man aus den verſchiedenen Regimentern eine grö⸗ 
ßere Anzahl Soldaten auswählen möge, welche die frü— 
here Garniſon von Oranienbaum vervielfältigen ſollten; 
jedoch war dieſe Aufmerkſamkeit, die dem äußeren Ans 
ſcheine nach einer Begünſtigung der Liebhaberei des 
Großfürſten gleichſehen konnte, wahrſcheinlich nur eine 
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eingehauchte Maaßregel gegen denſelben. — Indeſſen 
nahm er mit wahrer Freude die Garniſonsverſtärkung 
als ein ihm gemachtes freundliches Zugeſtändniß auf, 
nnd überließ ſich mit erneutem Eifer feiner Neigung 
für das berühmte preußiſche Militärweſen. 

Schon ſeit geraumer Zeit hatte ſich eine Menge 
Deutſcher, denen es in der Heimath nicht recht glücken 
wollte, nach Rußland gezogen, um daſelbſt ihr Heil zu 
verſuchen. Die hohe Beförderung eines holſteiniſchen 
Prinzen zum Großfürſten und Thronerben lockte nun 
noch mehrere dorthin. Faſt alle Soldaten, über die 
Peter in Oranienbaum zu befehlen hatte, waren gebo— 
rene Deutſche. Er wählte ſich unter dieſen Diejenigen 
aus, die muſikaliſch waren, oder einen Gefallen daran 
hatten, Comödie zu ſpielen, und ließ durch ſie deutſche 
Theaterſtücke ausführen. 

Aber weder das Theater noch das Militärexerci— 
tium konnte als genügende Beſchäftigung für den 
Großfürſten angeſehen werden, und ihm den ganzen 
Tag verbringen helfen, weshalb er, um die Leere aus— 
zufüllen, nur zu oft wieder in die Gewohnheiten zu— 
rückverſank, die er ſich während ſeiner Unthätigkeit in 
Petersburg anzueignen begonnen hatte. 

Die gegen ihn geſtimmte Partei, welche ſeine Lei— 
denſchaft für Alles kannte, was preußiſch war, hatte 
die Mittel gefunden, ihn davon zu überzeugen, daß 
alle preußiſchen Officiere unaufhörlich die Pfeife im 
Munde hätten, tränken und ſpielten. Die jungen Deut— 
ſchen, welche ihn umgaben, lieferten, wenn auch nicht 
aus Treuloſigkeit, ſo doch wenigſtens in dem Verlangen, 
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fich dadurch angenehm zu machen und aus eigennützigen 
Motiven, ihm ein Beiſpiel nach dieſer gegebenen Vor⸗ 
ſchrift, und machten auch bald aus Peter einen vollen⸗ 
deten Raucher, Trinker und Spieler. 

Katharina beobachtete ein dem ihres Gemahls 
ganz entgegengeſetztes Betragen. Durch ihre aufmerke 
ſame, für ſie ſtets wachende und ſcharf in die Zukunft 
blickende Mutter geleitet, beſchäftigte ſie ſich nur damit, 
auf kluge und kein Aufſehen erregende Weiſe Anhänger 
unter den mächtigſten Perſonen des Hofes zu gewinnen. 
Ihre heftige Neigung zu Vergnügungen wurde durch 
die mächtig gebietende Stimme ihres Ehrgeizes über- 
tönt und zum Schweigen gebracht, und wenn es ihr 
auch nicht vollkommen glückte, die Freundſchaft der 
Kaiſerin zu erwerben, ſo hatte ſie es doch wenigſtens 
verſtanden, ihr Achtung abzugewinnen. 

Was kaum glaublich erſcheint, aber dennoch völlig 
erwieſen iſt, war der Widerſpruch, der ſich in dem Be— 
nehmen der Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt bemerkbar 
machte, indem dieſe keineswegs für ſich ſelbſt jene vor- 
ſichtige Aufmerkſamkeit beobachtete, die ſie ihrer Tochter 
eingegeben hatte. Eliſabeth betrachtete ſie wie eine 
Freundin, ja man möchte faſt ſagen, wie eine Schweſter, 
und erwies ihr ein vollkommen uneingeſchränktes Ver⸗ 
trauen. Stolz über ihren Credit, zögerte die Prinzeſſin 
von Zerbſt nicht lange damit, denſelben zu mißbrauchen. 
Sie ſuchte ſich in die Intriguen der Hofleute einzu⸗ 
miſchen, und Gnadenbeweiſe auszutheilen, — ja end- 
lich auch in die geheimſten Angelegenheiten des Staa— 
tes einzudringen. Ihr Hochmuth revoltirte die Günſt⸗ 
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linge, ihre Neugierde aber ermüdete die Miniſter. Sie 
vereinigten ſich nun alle, um das Mißtrauen der Kai— 
ſerin zu erwecken und ſie von einem Joche zu befreien, 
welches ſie, ohne es zu merken, ſich allmählich hatte 
auferlegen laſſen. Ihre Bemühungen glückten ihnen 
auch auf das Vollſtändigſte. Eliſabeth zog plötzlich das 
Vertrauen zurück, welches ſie bisher Katharina's Mut- 
ter geſchenkt hatte. 

Die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt gerieth hierüber 
in eine Art Verzweiflung, und ſuchte alle Mittel her- 
vor, um das vorige Verhältniß wieder herzuſtellen. 
Sie begehrte den Rath der Könige von Preußen und 
Schweden; aber man achtete an dieſen beiden Höfen 
nur wenig auf ſie, und beſonders auf ihre jetzigen 
Klagebriefe. Um ſo mehr beobachtete man ſie aber 
am Petersburger Hofe, und um die letzteren an den 
König von Schweden unbemerkt abſenden zu können, 
bediente ſie ſich folgender Liſt. Es war gerade ein 
Ball am Hofe, und die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt 
beehrte mit ihrer Tochter, der Großfürſtin, denſelben 
mit ihrer Gegenwart. Leſtocg, der kurze Zeit darauf 
vom Hofe verwieſen wurde, befand ſich auch auf dieſem 
Balle. Schnell näherte ſich die Großfürſtin Leſtoeg, 
der nach ſeiner Gewohnheit mit den jungen Damen in 
ſüßem Geſpräch begriffen war, und indem ſie ihm ei— 
nen Handſchuh hinwarf, ſagte ſie ihm verbindlich, daß 
ſie ihn dadurch herausfordere, mit ihr einen Tanz zu 
wagen. Als er den Handſchuh aufhob, bemerkte Le— 
ſtocg, daß derſelbe ein Papier enthielt. Der Hofmann 
ſagte darauf ſchnell gefaßt mit einem dankbaren Lächeln 
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zu Katharina: „Ich nehme dieſe Herausforderung an, 
Madame, — aber ſtatt Ihnen Ihren Handſchuh wie⸗ 
der zu geben, bitte ich Sie, mir auch den andern zu 
ſchenken. Jede Gunſtbezeugung muß eine vollſtändige 
ſein.“ — Nach beendetem Tanze ſchlich ſich Leſtoeg 
vorſichtig hinweg, die Handſchuhe wohl verbergend, aus 
Furcht, daß die Kaiſerin den Auftritt vielleicht bemerkt 
haben möchte. 

Die Intriguen, welche die Prinzeſſin von Anhalt⸗ 
Zerbſt anzettelte, liefen übrigens nicht alle gleich glücklich 
ab. Jeden Tag wurden neue gegen ſie erhobene Anklagen 
vernommen, oder einige friſch angeſponnene Pläne ent⸗ 


deckt. Das Mißvergnügen der Kaiſerin erreichte end⸗ 


lich ſeinen Höhepunkt, — und ſie befahl der Urheberin 
Rußland zu verlaſſen. 

Bei dem Abſchiede von ihrer Tochter wurde die 
Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt von der heftigſten Trauer 
ergriffen und konnte der Sehnſucht kaum widerſtehen. 
Zur Vermehrung ihres Unglücks durfte ſie ſich auch 
nicht einmal zu ihrem Bruder, dem Könige von Schwe⸗ 
den begeben, da dieſer wähnte, ihr Aufenthalt in Stock⸗ 
holm möchte bei der Nähe dieſer Hauptſtadt das Miß⸗ 
behagen der Kaiſerin erregen. Auf dieſelbe Weiſe von 
ihren anderen Verwandten zurückgewieſen, begab ſie ſich 
endlich an den Hof von Verſailles, und erhielt dort 
bis zu ihrem Tode ein ſtilles Aſyl im Schloſſe Luren⸗ 
burg angewieſen. Sie bezahlte der Natur am 30. Mai 
1760 ihren letzten Tribut und hinterließ eine große 
Schuldenmaſſe, welche übrigens ihre Tochter Katharina 
die Zweite ſich jederzeit zu bezahlen weigerte. 
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Katharina ſah mit bittrem Gefühle und wohl 
auch mit wahrem Schmerze die Entfernung ihrer 
Mutter; aber die Hoffnung auf den Thron, welche ſie 
ſelbſt ſchon anderen BVekümmerniſſen gegenüber geſtärkt 
hatte, hielt ſie auch jetzt aufrecht, und mit Hülfe der 
Liebe, die bald darauf ihren Troſt dem Hochmuthe zu⸗ 
geſellte, kam ſie bald über die Trennungsſorgen hinweg. 

Unter den jungen Männern, welche den Groß— 
fürſten umgaben, befanden ſich ſelbſtverſtändlich auch 
Einige, die eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
bildeten, und ſich nicht, wie er ſelbſt, den Freuden des 
Tiſches, dem Spiel und dem in dieſer Weiſe ausge⸗ 
übten, geiſtestödtenden militäriſchen Paradedienſt über⸗ 
ließen. Es war beſonders einer darunter, der ſich 
durch feinen Geſchmack für die ſchönen Künſte und ſei⸗ 
ner perſönlichen Anmuth halber auszeichnete. Dies 
war Soltikoff, der Kammerherr des Großfürſten, der 
zwar an ſeinen Beſchäftigungen, des Dienſtes halber, 
theilnahm, aber über alle dieſe Vergnügungen errö⸗ 
thete. Er war völlig heimiſch in der franzöſiſchen Li⸗ 
teratur und wennſchon er kaum aus den Kinderſchuhen 
getreten war, hatte er doch reichliche Gunſtbezeugungen 
von ſchönen Hofdamen erfahren, und dieſe Erfolge mach⸗ 
ten ihn im Punkte der ars amandi verwegen. Dem 
männlichen Geſchlechte gegenüber bewies er weniger 
Muth, war aber deſto kecker gegen das weibliche. Viel⸗ 
leicht würde er bei dem Anblick eines entblößten De⸗ 
gens gebebt haben, um jedoch die beträchtliche Anzahl 
ſeiner galanten Eroberungen noch zu vermehren, hatte 
er oft den Wüſteneien Sibiriens getrotzt. Er wurde 
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in dieſem Punkte für den gefährlichſten aller Männer an 
dem Hofe von Petersburg, der mit dem Verſailler in 
ſeiner frivolſten Periode rivaliſiren konnte, angeſehen. 
Soltikoff zögerte nicht, ſeine kühnen Blicke auch 
bis zu der Gemahlin des Großfürſten zu erheben, und 
die Eitelkeit noch mehr als die Liebe gab ihm die Hoff— 
nung ein, das Herz derſelben zu feſſeln. Er fing ſeine 
Operationen in kluger Berechnung damit an, ſorgfältig 
den Geſchmack der Fürſtin zu ſtudiren. Bald bemerkte 
er es, daß trotz des Zwanges, in welchem ſie lebte, 
Katharina ſich eine große Neigung zu Vergnügungen 
bewahrt hatte, und daß die Einſamkeit in Oranienbaum 
Zerſtreuungen zu einer gebieteriſchen Nothwendigkeit für 
ſie machten. Jetzt ſuchte er an jedem Tage für ſie 
neue Vergnügungen zu erſchaffen. Er bewog den Groß— 
fürſten dazu, Feſtlichkeiten zu veranſtalten, erbot ſich, 
die Anordnung und Leitung derſelben zu übernehmen, 
und unterließ es natürlich nicht, die Großfürſtin ver⸗ 
ſtehen zu laſſen, daß fie ſelbſt der einzige Zweck und 
Gegenſtand der Feſte ſei. Katharina blieb für dieſe 
ihr auf fo artige und ausdauernde Weile erzeigten Auf- 
merkſamkeiten nicht unempfänglich. Soltikoff's verfüh⸗ 
reriſches Weſen, anmuthiges Aeußere und hervorragender 
Geiſt hatten überdies ſchon Eindruck auf ſie gemacht. 
So glückten ihm endlich ſeine Bemühungen, ſie für 
ſich zu gewinnen; aber Soltikoff, der es einſah, daß 
das Herz der Großfürſtin keineswegs einer ſeiner ge— 
wöhnlichen Eroberungen gleich kam, fürchtete es, ſich un⸗ 
worſichtig und vielleicht zu früh zu erklären. Möglicher- 
weiſe aber auch hatte er im Anfange ſeines Vorhabens 
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ſich nur den Anſchein einer Leidenſchaft geben wollen, 
die nachher eine wirkliche wurde. Die beiden jungen 
Leute waren auf ſolche Weiſe ſchließlich dahin gekom- 
men, ſich ſchon eine ganze Zeit lang zu lieben, ohne 
ſich jedoch gegenſeitig ihre Zärtlichkeit erklärt zu haben. 


Eine unglückliche zufällig eintretende Begebenheit 
beeilte aber die Herbeiführung dieſer Erklärung. Solti— 
koff verlor ſeinen Vater, und die Schuldigkeit, ſowie 
der öffentliche Anſtand gebot es ihm, ſich nach Mos 
kau zu begeben. Er erhielt dazu die Erlaubniß des 
Großfürſten und als er von Katharina Abſchied nahm, 
konnte er es nicht unterdrücken, ihr den Beweis zu 
liefern, wie ſchwer ihm dieſe Reiſe würde. Die Groß—⸗ 
fürſtin, welche ſeine Thränen ſah, war nicht weniger 
als er über das Motiv bewegt, welches ihm dieſelben 
auspreßte, und ihre Augen mit der ausdrucksvollſten 
Miene auf Soltikoff heftend, beſchwor ſie ihn, ſeine 
Abweſenheit ſo viel als möglich zu verkürzen und 
ſchleunigſt zurückzukehren, und ſeine Trauer mitten un⸗ 
ter einem Hofe zu vergeſſen, der ohne ihn aller An⸗ 
muth für ſie entbehrte. 


Aus der gelieferten Schilderung des Charakters 
Soltikoff's kann man die Wirkung beurtheilen, welche 
dieſe Worte bei ihm hervorbringen mußten. Er ſah 
ſich geliebt, und dies Bewußtſein verdoppelte ſeinen 
Hochmuth. Seine Reiſe wurde auf die Dauer von nur 
wenigen Wochen abgekürzt. Was war jetzt wohl Mos⸗ 
kau für ihn im Vergleich mit Petersburg? Er verließ 
feine durch die Erbſchaft nöthig gewordenen öconomi- 
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auf, um ſich nur ſeines Triumphes zu verſichern. 

Indeſſen begannen alle die glänzenden Ideen, 
welche ihn, ſo lange er von der Großfürſtin getrennt 
geweſen war, faſt bis zur Verzückung berauſcht hatten, 
ihm jetzt, wo er ſich ihr wieder näherte, mit einemmale 
zu verſchwinden. Seine ſonſtige Kühnheit verließ ihn, 
und fein Gemüth wurde von den ernſteſten Betrach- 
tungen eingenommen. Er ſah die ganze Gefahr feiner 
Liebe ſich vor ſeinem geiſtigen Auge entwickeln. Er 
wagte es nicht mehr ſich damit zu ſchmeicheln, daß 
Katharina es vergeſſen könne, was ſie ihrem Range 
und ihrem Gatten ſchuldig ſei, um die Liebeshuldigun— 
gen eines ſimplen Kammerherrn anzunehmen. Aber 
wenn er auch bis zu dem Maaße glücklich werden 
ſollte, daß ſie ſeine Leidenſchaft beantwortete, durfte er 
es wohl glauben, daß er die durchdringenden Blicke 
der neidiſchen Hofleute würde täuſchen und betrügen 
können? — Wie ſollte er endlich ein klares Geſtänd— 
niß wagen, für welches ihn ewige Gefangenſchaft be= 
drohen könnte, oder deſſen Preis ſogar der Verluſt ſei— 
nes Lebens werden möchte? Er bebte und beſchloß von 
den ſchönen Hoffnungen abzuſtehen, die er glaubte nur 
allzuvermeſſen gefaßt zu haben. 

In dieſem Zuſtande von Unruhe und Schmerz, 
konnte Soltikoff ſelbſtverſtändlich nicht mehr die hervor⸗ 
leuchtende und glänzende Munterkeit beweiſen, durch 
welche er ſich früher ausgezeichnet hatte. Vergeblich 
ſuchte er einigemale feine ſonſtige fröhliche Miene wies 
der hervorzuzwingen. Die tiefſte Melancholie verzehrte 
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ſein Herz und malte ſich auf ſeinem Angeſicht; ſeine 
Geſundheit litt ſichtlich unter feinem verborgenen Schmerze. 
Die Großfürſtin ſah das Alles ebenſowohl, als die 
Uebrigen, und wurde innerlich unruhig. Eines Tages, 
als ſie ſich zufällig mit ihm allein befand, fragte ſie 
ſchüchtern nach der Urſache dieſer Veränderung. Solti⸗ 
koff, der ſeiner heftigen Leidenſchaft nun nicht länger 
zu widerſtehen vermochte, — bekannte ſie jetzt. Katha⸗ 
rina hörte ihn ohne Zorn an; fie ſchien ihn zu bes 
dauern, aber ſie rieth ihm, von einer Neigung abzu— 
ſtehen, deren Ungehörigkeit und Gefahr er einſehen 
müßte. Obſchon noch immer ſehr jung, hatte der 
Kammerherr doch ſchon hinreichende Kenntniß der Weis 
ber gewonnen, um es zu wiſſen, daß Diejenigen, die 
es ſich erlauben, einem Liebhaber zuzuhören, ſchon an— 
fangen, ſeine Neigung zu billigen. Er ſammelte ſich, 
warf ſich der Großfürſtin zu Füßen und umarmte keck 
ihre Kniee. Katharina gerieth in Verwirrung, ließ ei— 
nige Thränen fallen und entzog ſich ſchnell Soltikoff's 
Entzückung, um ſich in ihr Kabinet zu verſchließen, rief 
aber dabei leidenſchaftlich erregt jene Verſe aus, welche 
Monime in der Tragödie Mithridates zu Kipharés ſagt: 
„Ah! Meritez les pleurs, que vous m'allez couter.“ 
Von dieſem Augenblicke ab kehrte dem Kammer— 
herrn mit der Hoffnung auch ſeine frühere Munterkeit 
zurück, und es war unmöglich, daß nicht Alle um ihn 
herum die vorgegangene Veränderung bemerken mußten. 
Während der Großfürſt und die Großfürſtin die 
ſchöne Jahreszeit in Oranienbaum verbrachten, hielt ſich 
Eliſabeth in Peterhof auf, einem Luſtſchloſſe, welches 
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von Peter dem Erſten an der finniſchen Meeresbucht 
erbaut war, und ſie berief oft auch den Prinzen Peter 
und Katharina dorthin, um Theil zu nehmen an den 
Vergnügungen ihres Hofes. Auf einer dieſer Reiſen 
war es, wo Soltikoff vollkommen glücklich wurde und 
an das Ziel ſeiner heißeſten Wünſche gelangte. Um 
ſich von der Anweſenheit bei den Schauſpielen und 
Feſtlichkeiten zu befreien, bei denen die Blicke der Neu⸗ 
gierigen den Liebenden beſchwerlich fielen, ſtellte ſich 
Katharina unpäßlich. Der Großfürſt war in Beziehung 
auf ſeinen Kammerherrn ſo verblendet, daß er ihn ſelbſt 
bat, die Einſamkeit ſeiner Gemahlin zu theilen, und 
alle ſeine ihm zu Gebote ſtehenden Talente darauf zu 
verwenden, ſie zu zerſtreuen. Das war es aber gerade, 
was die beiden Liebenden ſich in der Stille ihrer Her— 
zen gewünſcht hatten. Auch unterließen ſie es nicht, 
den Nutzen aus dieſem ſie begünſtigenden Zufalle zu 
ziehen; kaum war jedoch die Großfürſtin gefallen, als 
ſie ſich auch der ganzen Furcht überließ, die ihr ihre 
Schwäche und der begangene erſte Fehltritt eingaben. 
Sie ſah die gefährlichen Folgen ihres Umganges mit 
Soltikoff voraus, und theilte ihm dieſe mit. Der Kam⸗ 
merherr tröſtete ſie, und ſchlug ihr vor, daß ſie ſich wie— 
der dem Großfürſten ſchmeichelnd nahen, und dann in 
ſeinen Armen alle Furcht wegen der Folgen, die ſie 
vorausſah, verſcheuchen müßte, — da ja Diele im Ge⸗ 
gentheil bei ſolchem Benehmen für ſie nur vortheilhaft 
werden könnten. — Katharina beruhigte ſich, einmal in 
den Krallen des Verführers und von der Leidenſchaft 
gefeſſelt. 


233 

Soltikoff war bis hierher zu glücklich geweſen, 
um nicht in ſeiner Seligkeit geſtört werden zu müſſen. 
Die Großfürſtin beobachtete ihrerſeits nicht hinreichende 
Vorſicht, um ihre Neigung zu dem jungen Kammer- 
herrn verborgen zu halten. Die Hofleute, jederzeit von 
Neid beſeelt, fingen an den Vorzug zu merken, welchen 
ſie dieſem bei allen Gelegenheiten zu ſchenken pflegte, 
und als ſie dies erſt verdroß, fingen ſie auch ſehr bald 
an, die wahre Urſache davon zu entdecken. Es war 
dies natürlich hinreichender Grund, um Soltikoff's 
Untergang ſogleich zu beſchließen. Auch diejenigen, 
welche ihm ganz beſondere Freundſchaft bewieſen, und 
alſo die beſten Mittel beſaßen, ihm Schaden zuzufügen, 
ſchlichen ſich heimlich an die Kaiſerin hinan, um ihr 
den Verdacht, welchen ſie über das Liebesverhältniß der 
Großfürſtin und des Kammerherrn hegten, mitzutheilen. 
Selbſt nur gar zu leichtfertig, würde, ſich Eliſabeth 
vielleicht nicht zu ſehr durch dieſe Intrigue beleidigt 
gefühlt haben, aber ſie war ſtolz, und im erſten Augen— 
blick ihres Zornes erklärte ſie, daß die Verbannung 
nach Sibirien die Strafe für des unbeſonnenen Kam— 
merherrn Kühnheit werden ſolle. 

Soltikoff, von der Gefahr, welche ihm drohte, in 
Kenntniß geſetzt, beſchäftigte ſich ſogleich mit den Mit- 
teln, derſelben zu entgehen. Er ſah es ein, daß der 
beſte Weg, dem Ausbruche des Sturmes zuvorzukommen, 
der ſein würde, ihm dreiſt zu trotzen. Eine ſichere 
Miene und das Aeußere der verläumdeten Unſchuld an— 
nehmend, eilte er deshalb ſogleich zu dem Großfürſten 
und beklagte ſich bitter über das Gerücht, welches man 
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auszuſprengen gewagt hatte. Er erinnerte Peter daran, 
wie er ſich niemals ohne ſeinen ausdrücklichen Befehl 
bei der Großfürſtin eingeſtellt, und betheuerte, daß er 
die erhabene Prinzeſſin jederzeit nur mit der ganzen 
Ehrfurcht betrachtet habe, welche er ihrem hohen Range 
ſchuldig ſei. Er bemerkte zu gleicher Zeit, daß die 
Neider, welche ihn ſtürzen wollten, einen Vorwand 
ſuchten, welcher ein ſicheres Mittel wäre, die Ehre des 
Thronerben ſelbſt anzugreifen, da durch dies niedrige 
Gerücht die Reinheit derſelben mehr verletzt und belei— 
digt wäre, als der Ruf eines unbedeutenden Kammer- 
herrn. Endlich fügte er hinzu, daß er, um feinen 
Feinden keinen weiteren Anlaß zu neuem Neide zu ge— 
ben, und um die Kaiſerin zu beruhigen, die Erlaubniß 
des Großfürſten nachſuche, ſich nach Moskau in den 
Ruheſtand zurückzuziehen. 

Soltikoff's kecke Erklärungen betrogen nicht nur 
den leichtgläubigen Peter, ſondern überzeugten denſelben 
auch, daß es ſeine eigene Ehre erfordere, daß er den 
Kammerherrn mit erhöhter Gunſt auf ſeiner Stelle an 
der Seite der Großfürſtin erhielte. Er befahl ihm, bei 
ſeiner Gemahlin zu bleiben, und verlangte ſodann eine 
Audienz bei der Kaiſerin, in welcher er ſich über die 
ſkandaleuſen Aeußerungen beklagte, die man ſich erlaubt 
habe. Er vertheidigte Soltikoff mit einer ſolchen Hef— 
tigkeit und anſcheinend ſo ſchlagenden und überzeugenden 
Gründen, daß auch Eliſabeth zu glauben begann, daß 
die Rapporte, welche ſie erhalten hätte, ſich wohl aus 
niedrigem Neid und fkk Verläumdung her- 
ſchreiben könnten. 
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Während ſich dieſe Scene in den Zimmern Eliſa—⸗ 
beth's zutrug, blieb auch die Großfürſtin ſelbſt keines- 
wegs in Unthätigkeit; war fie doch mehr als jede an- 
dere Perſon bei der Widerlegung dieſes Gerüchtes und 
der Beibehaltung ihres Geliebten betheiligt und inter— 
eſſirt, — und wer hätte beſſer, als ſie ſelbſt, ihre eigene 
Vertheidigung übernehmen können? Durch ihre Ver— 
traute, Madame Nariſchkin, über die Bemühungen des 
Großfürſten, Soltikoff zu vertheidigen, in Kenntniß ge— 
ſetzt, und auch von dem Erfolge, den dieſelben gewonnen, 
unterrichtet, begab ſie ſich ebenfalls ſogleich zur Kaiſerin. 
Die ſchüchterne Blödigkeit, womit ſie ſich bisher in 
ſchlauer Berechnung und zu gutem Nutzen in den Augen 
Eliſabeth's geſchmückt hatte, ſcheinbar ganz vergeſſend, 
brach ſie in heftigen Vorwürfen über den Glauben aus, 
den man einem ſo ſchimpflichen und haſſenswerthen 
Verdachte hätte ſchenken können. Betrübniß, Zorn und 
Rachluſt liehen ihrer Beredtſamkeit eine ſolche Kraft, 
daß Eliſabeth derſelben nicht zu widerſtehen vermochte; 
ſie ſchien, ſichtlich gerührt, überzeugt, und Katharina's 
Sieg war noch vollſtändiger als der des Großfürſten. 

Am Abende war, wie es gewöhnlich geſchah, ein 
großer Hofzirkel bei der Kaiſerin verſammelt, und ſie 
benutzte die dadurch gebotene Gelegenheit, es vor dem 
ganzen Hofe zu beweiſen, daß Soltikoff nichts mehr zu 
fürchten hatte. Der Kammerherr war zu einer Spiel— 
partie eingeladen, Eliſabeth ſtellte ſich während des 
Verlaufs derſelben hinter ſeinen Stuhl und fragte ihn mit 


der liebenswürdigen Anmuth, welche ſie in Alles zu le— 


gen wußte, was ſie ſagte: „ob er glücklich wäre?“ 
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„Das bin ich nie!“ antwortete Soltikoff. 

„Oh, das bedaure ich“ — fiel die Kaiſerin ein — 
„aber vielleicht iſt dies Ihre eigene Schuld. Man ſagt 
mir, daß Sie den Großfürſten verlaſſen wollen, aber 
ich kann das nicht glauben, und fordere Sie auf, bei 
demſelben zu bleiben. Rechnen Sie darauf, wenn Ihre 
Feinde noch ferner verſuchen werden, Ihnen zu ſchaden, 
werde ich die Erſte ſein, die Ihre Vertheidigung über— 
nehmen wird.“ 

Wenn es wirklich wie geweſen wäre, daß Solti— 
koff den Beſchluß gefaßt hätte, ſich vom Hofe zu ent— 
fernen, ſo würden dieſe ſchmeichelhaften Worte aus dem 
Munde der ſtolzen Kaiſerin Eliſabeth vollkommen hin— 
reichend geweſen ſein, ihn zurückzuhalten, und da die 
Hofſchranzen nun den Beweis von der Keckheit des 
jungen Kammerherrn und ſeiner dadurch wiedererlangten 
Gunſt erhalten hatten, beobachteten fie bis auf Weiteres 
ein Stillſchweigen. 

So genoß Soltikoff, der ſelbſt Nichts mehr zu 
fürchten zu haben glaubte, ungeſtört und ohne große 
Gewiſſensbiſſe die Freuden, deren Folgen, nachdem Ka— 
tharina ſich auch die Umarmungen des Großfürſten 
wieder zu verſchaffen gewußt hatte, man nicht weiter zu 
fürchten brauchte. Auch bei Katharina ließ das erſte 
Schamgefühl immer mehr und mehr nach, und die 
Fortſchritte, die ſie auf dem Wege der Untreue machte, 
erzeugten ſogar eine gewiſſe Keckheit bei ihr. Außer— 
dem ſchien die noch ſo jugendliche Großfürſtin ihre 
Neigung, mit dem ihr von der Kaiſerin Eliſabeth ſelbſt 
gelieferten Beiſpiel immer ſtärker anwachſender Unſitt⸗ 
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lichkeit, zu entſchuldigen. Die Kaiſerin beſchäftigte fick 
überdies auch nicht länger mit dieſer Intrigue, welche 
ſie ſonſt würde haben leicht zur Entdeckung bringen 
können, oder wenn ſie dieſelbe etwa durchſchaut haben 
ſollte, gab fie mindeſtens aus ihr allein bekannten Grün⸗ 
den weder Zorn noch Mißbilligung darüber zu erkennen. 

Die Zeit, welche die heftigſte Leidenſchaft ſchwächt 
oder gar auslöſcht, verminderte fie bei Katharina keines- 
wegs. Das Gefühl, bald Mutter zu werden, riß ſie 
immer mehr und mehr hin; Soltikoff gewann mit je— 
dem Tage mehr Gewalt und Einfluß über ihr Herz, 
ſein Glück hatte aber gerade in ſeiner niedrigen und 
unbedeutenden Stellung gewurzelt, und durch fein wach⸗ 
ſendes Anſehen wurde er ſelbſt der Urſprung ſeines— 
Falles. 

Der Großkanzler Beſtucheff hatte eine Zeit lang 
eben fo wie die übrigen Hofleute in Beziehung auf die 
Gunſt, in der Soltikoff jetzt ſtand, geſchwiegen, aber er, 
wi / fie, ſpionirten nichtsdeſtoweniger ſorgfältig ſein Thun 
und Laſſen aus. Unaufhörlich mit dem Plane beſchäf— 
tigt, den Großfürſten vom Throne auszuſchließen, dachte 
der alte, ſchlaue Miniſter daran, daß es vielleicht das 
ſicherſte Mittel ſein möchte, um zu feinem Ziele zu ge— 
langen, zuerſt den Günſtling Peter's zu ſtürzen, und 
daß man, um dies zu erreichen, mit dem Verſuch an— 
fangen müßte, ihn für ſich zu gewinnen. 

In dieſer Abſicht ließ ſich Beſtucheff mit ſeinem 
gewaltigen Credit und ſeiner politiſchen Tiefe dazu herab, 
ein demüthiger Schmeichler Soltikoff's zu werden. Er 
verſchleuderte Vorzüge, Ruhm und übertriebene Artig⸗ 
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keiten an ihn. Er theilte ihm wichtige Geheimniſſe 
mit und gab ſich den Anſchein, lals wenn ihm öfter 
Etwas an ſeinem Rathe gelegen ſei. In dieſer Weiſe 
fortſchreitend, bemächtigte er ſich endlich feines Ver⸗ 
trauens bis zu dem Grade, daß der Kammerherr, vom 
Hochmuth verblendet, wirklich glaubte, keinen beſſern 
Freund zu haben, als den liſtigen und mächtigen Mi⸗ 
niſter. Beſtucheff ſagte ihm, um ſeinen Einfluß zu 
vermehren und ſich gänzlich des Großfürſten zu be— 
meiſtern, müßte er alle diejenigen von ihm entfernen, 
welche hohe Geburt, Ehrgeiz und Talente beſäßen, und 
ihn ſtatt deſſen nur mit unbedeutenden Abentheurern zu 
umgeben ſuchen, welche Soltikoff, als ihm ganz ſkla— 
viſch ergeben, ihm ja auch ſelbſt zuweiſen könnte. Der 
aus Eitelkeit blind gemachte Kammerherr entdeckte die 
Schlinge nicht und vermochte das Motiv zu einem fo 
treuloſen Rathe nicht zu durchdringen. Seine Gunſt 
machte ihm Alles möglich; ſein Ehrgeiz nahm zu und 
er wollte ſich einer unumſchränkten Herrſchaft verſichern. 
Er beeilte ſich daher, ſo ſchleunig, als es ihm die Ge— 
legenheit geftattete, das, was ihm der alte Kanzler an— 
gerathen hatte, auszuführen, und verdunkelte und rui⸗ 
nirte ſo in einem einzigen Augenblicke der Unvorſich⸗ 
tigkeit alle die Triumphe, welche er ſich im trägen 
Laufe mehrerer Jahre mit Angſt und Mühen bereitet 
hatte. | 

Das gegen den Günſtling auf's Neue ſich zu— 
ſammenballende Ungewitter nahm ſchnell zu und er- 
regte einen heftigen Sturm. Die jungen Hofleute, 
welche ſich aus der Nähe des Thronerben entfernt fa= 
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hen, drohten Gefahr und vereinten ihre Bemühungen 
nun mit denen der Partei Beſtucheff's. Der Kanzler 
belebte wieder die Keckheit der Familien Tſchoglokoff, 
Daſchkoff und Razumoffsky; auch ſie traten ſeinen 
Wünſchen bei und vereinigten ſich nunmehr alle, um 
ihre Klagen zu den Ohren Eliſabeth's zu bringen. 
Beſtucheff ſah ein, daß es jetzt an der Zeit wäre, auch 
ſelbſt mit der Kaiſerin zu reden. Er hatte nun mit 
ihr eine geheime Conferenz, während welcher er ſie an 
Alles erinnerte, was ſie ſchon von den Schwächen des 
Großfürſten und bis zu welchen Uebertreibungen er ſich 
denſelben überließ, früher vernommen hatte. Er ſagte 
ihr, daß alle dieſe unwürdigen Ausſchweifungen, dieſes 
eigenſinnige Benehmen von Soltikoff veranlaßt würde, 
der keinem Andern als liederlichen Abentheurern und 
feilen, ſchmeichleriſchen Speichelleckern erlaubte, ſich dem 
Großfürſten zu nahen. Er erneuerte auch auf vor⸗ 
ſichtige, aber ſicher zum Ziele gehende Weiſe den fo 
wohl begründeten und ſchon früher hervorgerufenen 
Verdacht über das verbrecheriſche Verhältniß des Kam— 
merherrn zur Großfürſtin. Er ſchilderte ihn endlich in 
ihren Augen als einen treuloſen Günſtling, deſſen 
Ehrgeiz das ganze Reich mit Verderben bedrohe. 

Die Kaiſerin beſchloß, in heißen Zorn verſetzt 
und im erſten Aufwallen auf's Neue, Soltikoff em⸗ 
pfindlich zu beſtrafen; von dem ſchlauen Kanzlergreiſe 
aber unbemerkt geleitet, faßte fie den Beſchluß, ein an⸗ 
deres, noch ſicherer zum Ziele führendes Mittel zu er- 
greifen, als ſie es das erſtemal beabſichtigt hatte. Das 
größte Geheimniß wurde beobachtet und man verbarg 
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die Ungnade des Kammerherrn unter dem glänzenden Vor⸗ 
wande einer ehrenvollen Geſandtſchaft. Eliſabeth befahl 
demſelben, ſich in der Eigenſchaft eines Envoys⸗extraordi⸗ 
nair nach Stockholm zu begeben, um an dem Hofe des 
Königs die Mittheilung zu notificiren, daß die Groß— 
fürſtin mit einem Sohne in das Wochenbett gekommen 
ſei, der ſogleich in der heiligen Taufe die Namen Paul 
Petrowich empfangen habe. Der eingebildete Soltikoff 
ſah in der That in dieſer Miſſion nichts Anderes, als 
einen abermaligen erneuten Beweis der Gunſt Seitens 
der Kaiſerin. Er nahm ſie mit wahrer Freude und 
Dankbarkeit auf, und begab ſich ſogleich nach Schweden. 
Bald trat er von dort die Rückreiſe nach Petersburg 
an, aber kaum hatte er Stockholm verlaſſen, als er 
von einem Courier eingeholt wurde, der ihm einen Bes 
fehl zuſtellte, ſich in der Eigenſchaft eines Miniſter⸗ 
Reſidenten des ruſſiſchen Hofes ſogleich nach Hamburg 
zu begeben “). | 


*) Zwei Jahre darauf wurde er in derſelben Eigen: 
ſchaft wie in Hamburg, und ohne vorher zurückkehren zu 
dürfen, nach Madrid geſendet, und dort blieb er bis zum 
Tode der Kaiſerin Eliſabeth. Peter der Dritte rief ihn ſo— 
gleich nach ſeiner Thronbeſteigung wieder nach Petersburg 
zurück, und ſtellte ihn abermals wieder auf ſeinen früheren 
Platz als Kammerherr. Damals geſchah es, daß ſich Solti— 
koff, der ſich nun nicht mehr völlig auf Peter's Rückberufung 
verlaſſen zu können glaubte, weil er die Furcht hegte, es 
könnte ſich der frühere Verdacht wieder neu erheben, ohne 
Weiteres nach Paris begab, und ſich dort einige Zeit 
aufhielt. 8 - 
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Soltikoff's Augen wurden nun wie mit einem Zau⸗ 
berſchlage geöffnet, und er ſah es ein, daß man ihn 
grauſam betrogen hatte. Er ſchrieb an die Großfür⸗ 
ſtin und beſchwor fie flehentlich, daß fie feine Zurück⸗ 
berufung auswirken möchte. Katharina, die über ſeine 
Entfernung nicht weniger betrübt war als er ſelbſt, 
wollte auch wirklich anfangs ihren Kredit darauf ver- 
wenden, und wiederum die Macht ihrer Beredtſamkeit 
bei der Kaiſerin auf die Probe ſtellen, aber der Kanz⸗ 
ler, der Alles, jo wie es wirklich eintrat, voraus- 
geſehen hatte, begab ſich zu Katharina und ſtellte ihr 
die Gefahr dieſes von ihr gefaßten Vorſatzes vor Augen. 
Er ſagte ihr ohne Umſchweife Alles, was ſie mit einem 
ſolchen Schritte wagte, und daß ſie gerade dadurch, daß 
ſie Soltikoff warm befürwortete, die früheren und jetzt 
kaum vergeſſenen Verdachtgründe neu erregen und be— 
kräftigen würde. — Katharina ließ ſich überzeugen. 
Der Ehrgeiz und die Furcht, der Erreichung des gro— 
ßen, von ihr angeſtrebten Zieles zu nahe zu treten, 
brachte die Liebe zum Schweigen. 


Indeſſen hielt die Leidenſchaft, welche der Kain 
merherr ihrem Herzen eingehaucht hatte, noch eine 
ganze Zeit hindurch bei Katharina an. Sie ſchrieb 
ihm im Geheimen und unter den gehörigen Vorſichts⸗ 
maßregeln und erhielt auch pünktlich die Antworten. 
Die Trennung ſchien ſogar, wie es ja häufig geſchieht, 
die Zärtlichkeit durch die Sehnſucht zu verſtärken, — 
bis ganz plötzlich die Ankunft eines Fremden, den das 
Schickſal an den ruſſiſchen Hof führte, ſie dahin brachte, 

Oer Ruffifche Hof. 16 


242 


den Geliebten, den ihr körperliches Auge nicht mehr zu 
erreichen vermochte, zu vergeſſen. 

Der junge Graf Stanislaus Poniatowsky, wel⸗ 
chem Katharina in ſpäterer Zeit den polniſchen Thron 
gab, allerdings nur, um ihn auch wieder deſſelben zu 
berauben, war der glückliche Nachfolger Soltikoff's in 
ihrer Gunſt und den deutlichſten Bezeugungen derſel⸗ 
ben. Geborener polniſcher Edelmann, ohne Vermögen, 
aber mit einer hohen, wahrhaft ausgezeichneten Schön⸗ 
heit von der Güte der Natur ausgeſtattet, der vielleicht 
nur ſein unerſättlicher Ehrgeiz gleich kam, ſtreifte Po⸗ 
niatowsky einige Zeit in Deutſchland umher und be⸗ 
ſuchte auch Frankreich, dort von Hoffnungen belebt ein 
abenteuerliches Leben führend.“) Anfangs erregte er 
in Paris Aufſehen, da ihm die Freundſchaft des ſchwe⸗ 
diſchen Geſandten ausgezeichnete Verbindungen eröffnete; 


) Der Vater Ponlatowsky's war gleichfalls ein Aben⸗ 
teurer, welcher als Bedienter der Familie Mizielsky in Li⸗ 
thauen in die Dienſte Karl XII. überging, und ſich irgend⸗ 
wie das Vertrauen deſſelben zu erwerben wußte. Später 
heftete er ſich an die Perſon des Königs Stanislaus Leezinsky, 
den er dadurch verrieth, daß er ihm den Thronentſagungsakt 
ſtahl, der früher von dem Kurfürſten von Sachſen, Auguſt 
dem Zweiten, in König Karl's XII. Gegenwart ausgeſtellt 
worden war. Mit dieſem wichtigen Dokumente verſehen, be— 
gab ſich Poniatowsky nach Warſchau, wo Auguft feine Treu— 
loſigkeit dadurch belohnte, daß er ihn mit der Prinze fin 
Czartoriska, einer Verwandten der alten jagelloniſchen Herr— 
ſcherfamilie vermählte, und ihn in den gräflichen Stand er⸗ 
hob. Aus dieſer Ehe wurde Stanislaus Poniatowsky ge⸗ 
boren. | 
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aber feine Mutter, welche für ihn die verführeriſchen 
Vergnügungen dieſer Stadt fürchtete, ſchrieb ihm und 
befahl ihm dieſelbe zu verlaſſen. Sie hatte darin voll⸗ 
kommen Recht, denn Poniatowsky war bereits zwei⸗ 
mal Schulden halber verhaftet geweſen, und wurde 
beide Male nur durch den Edelmuth der Frau eines 
Paſtetenbäckers Namens Geoffrin aus dem Gefängniß 
befreit. Er verließ darauf Frankreich und begab ſich 
nach England, wo er den Chevalier Hanbury Wil- 
liams wiederfand, den er in Warſchau kennen gelernt 
hatte, und der jetzt von dem Hofe in London zum 
Geſandten in Petersburg ernannt worden war, wohin 
er denn auch Poniatowsky mit ſich führte. Ohne ir⸗ 
gend einen Titel zu haben, der ihn an die Ambaſſade 
in Petersburg gefeſſelt hätte, arbeitete der junge Pole 
in dem Kabinette des Geſandten und diente ihm als 
Privatſecretair. Er wollte ſich auch anfangs nur der 
diplomatiſchen Carriere widmen, aber der Geſchmack an 
Zerſtreuungen, den er ſchon lange gefunden hatte, ſeine 
Jugend und die verführeriſchen Gelegenheiten, welche 
ſich ihm jeden Tag darboten, führten ihn bald wieder 
zu den gewohnten Luſtbarkeiten und Freuden zurück. 
Er war fröhlich, witzig, immer munter und glänzender 
Laune, mit einem Worte ganz dazu geboren, um an 
einem leichtfertigen, nicht zu ſittenſtrengen Hofe ſein 
Glück zu machen, beſonders, wenn an dieſem Talent 
Vergnügungen zu erſchaffen das wichtigſte aller Ge⸗ 
ſchäfte war. Auch dauerte es gar nicht lange, daß 
der jugendliche Abenteurer dies erkannte und den Ein⸗ 
druck fühlte, den er auf das Herz Katharina's machte. 
16 * 
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Poniatowsky war keck bis zur Uebertreibung; aber 


dennoch ſchreckte ihn dieſesmal der hohe Rang der 


Großfürſtin um ſo mehr zurück, als die ſpähenden 
Blicke des Hofperſonals ihm beſchwerlich fielen. Die 


beiden Liebenden ſprachen eine ganze Zeit hindurch 


nur durch Blicke mit einander; bald folgten jedoch 


auch dieſen ſtummen Geſprächen andere, welche das. 


offne Bekenntniß ihrer gegenſeitigen Neigung enthielten, 


und die ſich dann um Erwägung der Mittel drehten, 


wie man ſich ohne Zwang derſelben würde überlaſſen 
können. 


Der Neid, welcher nur deshalb alle Schritte der 


Großfürſtin bewachte, um ſie tadeln zu können, beeilte 
ſich jetzt die Kaiſerin von dem ſich neu anſpinnenden 
Liebeshandel Katharina's in Kenntniß zu ſetzen. 
Eliſabeth fühlte Nichts für die Ehre ihres Schwe- 
ſterſohnes und noch weniger für die Katharina's, und 
würdigte dieſelben nicht der geringſten Aufmerkſamkeit. 
Sie zeigte ſich gewöhnlich eben jo wenig ſchamhaft 
in Beziehung auf die Lebensweiſe und Sitten Anderer, 
als auf ihre eigene; außerdem verabſcheute fie es jeder- 
zeit zu ſtrafen, aber ihre ſonderbare Geneigtheit aller 
derer Rath zu befolgen, die dazu kommen konnten, ihr 
einen ſolchen, ohne die Abſicht merken zu laſſen, ein⸗ 
zugeben, brachte ſie oftmals dahin, mit einer Strenge 
zu verfahren, die im vollkommenſten Widerſpruch mit 
der ſonſtigen Weichheit ihres Charakters ſtand. Sie 
ließ Poniatowsky den Befehl ertheilen, augenblicklich 
Rußland zu verlaſſen. Poniatowsky — gehorchte. 
Während nun der Großkanzler fortfuhr gegen den 
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Großfürſten zu kabaliſiren und Soltikoff fern vom Hofe 
zu erhalten, hatte er es keineswegs verſäumt, durch 
den Einfluß der Großfürſtin ſeine Partei zu verſtär⸗ 
ken. Er ſchien ſich mit jedem Tage näher mit Katha= 
rina zu verbinden. Er ſchmeichelte ihren Neigungen 
und diente ſogar denſelben; endlich brachte er es auch 
wirklich dahin, ſie es vergeſſen zu machen, daß ja ge— 
rade er die eigentliche Urſache des Verluſtes ihres er— 
ſten Liebhabers war. Sie glaubte wieder, daß ſie ſich 
ſeiner würde bedienen können, um die Rückkehr des 
Z3dbdeiten unbemerkt herbeizuführen. Der alte Kanzler 
verſprach ihr dies auch und arbeitete eifrig daran. 
Poniatowsky erſchien ihm weniger gefährlich als Sol— 
tikoff. Er wußte, daß Katharina's heiße Leidenſchaft⸗ 
lichkeit nicht mehr ohne einen Gegenſtand würde blei— 
ben können. Er zog es alſo bei Weitem vor dieſe 
auf einen Fremden ſeiner Wahl fallen zu ſehen, als 
auf einen Ruſſen. 

Der Großkanzler war mit dem Grafen Brühl, 
dem erſten Miniſter des Königs von Polen, intim 
liirt.“) Er ſchrieb und benachrichtigte dieſen von der 


*) Brühl war Page bei Auguſt dem Zweiten von Po- 
len geweſen. Durch ſeine Intriguen verhalf er Auguſt III. 
auf den Thron, wodurch er die Gunſt dieſes Monarchen er— 
langte. Später hatte er ſich den Höfen von Wien und Pe— 
tersburg verdienſtlich zu machen verſtanden, und dadurch in 
ſeiner Stellung zu behaupten gewußt. Es iſt derſelbe Brühl, 
von dem Friedrich des Großen ſcharfe Feder ſagte: „Er 
iſt der Mann und Miniſter des Jahrhunderts, der die mei— 
ſten Kleider, Uhren, Perrücken, Stiefeln, Schuhe und Pan— 
toffeln beſitzt.“ 
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unbezwinglichen Liebe der Großfürſtin Katharina zu 
Poniatowsky und wie vortheilhaft es ſein würde, den⸗ 
ſelben wieder nach Rußland unter einem Charakter 
zurückzuſchicken, der zum gültigen Vorwand dieſer 
Wiederkehr dienen könnte. Graf Brühl ſah die große 
Wichtigkeit dieſes Planes ein, deſſen Ausführung aber 
allerdings mit mehreren Schwierigkeiten verknüpft war. 
Man mußte, um Poniatowsky zu begünſtigen, zwei 
Geſetze überſchreiten, welche ihm auf das Allerbeſtimm⸗ 
teſte entgegenſtanden. 

Das erſte dieſer Geſetze verbot es jedem polniſchen 
Unterthan, welcher eine Staroftei beſaß, das Reich zu 
verlaſſen, und das andere war des Inhalts, daß kein. 
Pole damit beauftragt werden durfte an irgend einem 
fremden Hofe die ſächſiſchen Intereſſen zu vertreten, 
und ebenſo auch umgekehrt kein Sachſe die polniſchen 
Angelegenheiten. 

Gegenüber dem Willen Brühl's hatten die Geſetze 
aber ſchon oft ſchweigen müſſen, und konnten daher 
auch dieſesmal wieder in den Hintergrund treten. Die 
leicht einzuſehende Nothwendigkeit, einen Einfluß am 
ruſſiſchen Hofe zu gewinnen, und der eigne heiße 
Wunſch die Freundſchaft des ruſſiſchen Kanzlers in 
einem noch höheren Grade zu erreichen, behielten zu— 
letzt die Oberhand, und gewannen den Sieg über alle 
Zweifel des gewiſſenloſen Miniſters. Poniatowsky 
wurde mit dem weißen Adler-Orden decorirt und bald 
darauf hielt man einen geheimen Conſeil ab, in wel- 
chem man ihn zum Miniſter plenipotentiair der Re⸗ 
publik und des Königs von Polen an dem Hofe Ihrer 
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Majeſtät der Kaiſerin Eliſabeth ernannte. Man hielt 
es bei dieſer Gelegenheit nicht für nöthig, wie früher 
in ähnlichen Fällen ein „Senatus consilium“ anzu⸗ 
hören, um die Ernennung zu beſtätigen. 


Alle wahren und eifrigen Patrioten der Republik 
Polen wurden durch das Ungeſetzliche dieſes Verfah— 
rens beſtürzt und aufgebracht. Hierzu kam es noch, 
daß der neue Miniſter allgemein als ein Anhänger der 
engliſchen und preußiſchen Partei und eine Kreatur 
der Familie Czartorisky bekannt war. 


Dürand, der Charge d' affaires von Seiten des Kö⸗ 
nigs von Frankreich am polniſch-ſächſiſchen Hofe, ein 
ebenſo intelligenter als muthiger Mann, eilte ohne Ver⸗ 
zögern zum Grafen Brühl und machte ihm heftige Vor⸗ 
würfe über die Wahl, die er getroffen hatte, und zwar 
in einem Augenblicke, wo es für Polen von ſo großer 
Wichtigkeit ſein mußte die Höfe von Wien und Ver⸗ 
ſailles zu ſchonen. Graf Brühl ſtellte es ſich vor, Düs 
rand würde durch eine Unwahrheit leicht zu betrügen 
ſein, und behauptete, daß er ſelbſt in keiner Weiſe et⸗ 
was zu der Ernennung Poniatowsky's beigetragen habe, 
aber nichts deſtoweniger beeilte er gleichzeitig mit dieſer 
gegentheiligen Verſicherung die baldige Abreiſe deſ— 
ſelben. 

Als der Beförderer und Beſchützer Poniatowsky's 
konnte es der Graf Brühl ſelbſtverſtändlich nicht untere 
laſſen, Alles anzuwenden, um den Erfolg und das 
Gedeihen ſeiner Wahl zu rechtfertigen. Er kannte den 
Zwang, der unter einem affectirten aſiatiſchen Luxus 
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am ruſſiſchen Hofe herrſchte. Er wußte es, daß die 
Kaiſerin Eliſabeth die Summen, welche ſie für das 
Wohl des Reiches verwenden ſollte, an ihre Günſt⸗ 
linge und die Erfinder ihrer eben jo koſtſpieligen als bi⸗ 
zarren Feſtlichkeiten mit vollſten Händen verſchleuderte; 
er hatte ferner eine ebenſo genaue Kenntniß von dem 
Umſtande, daß der Großfürſt und die Großfürſtin ſich 
im bitterſten Geldmangel, der ihres Ranges vollkom⸗ 
men unwürdig war, verzehrten. — Er ſtellte Ponia⸗ 
towsky ſechstauſend Dukaten zu, um ſie bei der näch⸗ 
ſten ſich darbietenden Gelegenheit, die ihm den Groß— 
fürſten und die Großfürſtin unter dieſem hemmenden 
Drucke leidend zeigen würde, denſelben anzubieten, 
und durch dieſes Mittel ſich ihrer ganzen Ergebenheit 
zu verſichern. Poniatowsky vollzog mit großer Ge— 
ſchicklichkeit den ihm vom Grafen Brühl ertheilten 
Rath und machte ſich die Freigebigkeit deſſelben ſehr 
zu Nutzen. Katharina's Herz war ja bereits ein ſiche— 
rer Beſitz für ihn, und bald war es ihm auch ge— 
glückt das ihres Mannes zu gewinnen. Er ſprach 
engliſch und deutſch mit ihm; er trank, rauchte, ſetzte 
Frankreich und die Franzoſen ſpöttelnd herab, und 
rühmte den König von Preußen; dabei ſuchte er ſich 
und ſeinem Benehmen aber immer den Anſchein zu 
erhalten, als wünſchte er Nichts in der Welt zu er= 
haſchen, als das Vergnügen. Jedoch dauerte es nicht 
lange, bis die Polen, und auch ſelbſt die Ruſſen ſeine 
ehrgeizigen Pläne durchſchauten und behaupteten, daß 
er ſeinem eigenen Intereſſe das derjenigen zum Opfer 
bringe, die ihn nach Rußland geſendet hätten. Die 
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Zeit wies es aus, daß man ſich hierin auch wirklich 
nicht betrogen hatte. Antes 

Nach und nach hatte die Kaiſerin Eliſabeth die 
wenigſtens ſcheinbar anſtändigeren Vergnügungen und 
Zerſtreuungen im raſch fortſchreitenden Maaße aufge⸗ 
geben und ſich der unmäßigſten Völlerei und Liederlich⸗ 
keit ergeben, und ihr Geſchmack an Devotion nahm 
mit dem an der niedrigſten und dabei doch raffinir= 
teſten Wolluſt zu. So konnte ſie mehrere Stunden 
vor dem Bilde irgend eines ruſſiſchen Heiligen auf den 
Knieen liegen, mit ihm lange Geſpräche führen, es 
auch wohl um Rath und Beiſtand anflehen, und augen— 
blicklich von dieſer Bigotterie zu den ekelerregendſten 
Ausſchweifungen übergehen, und mit derſelben Ruhe 
und Ungenirtheit auch von den laſterhafteſten Thaten 
wieder zur Bigetterie zurückkehren. Sie war äußerlich 
fett und corpulent geworden, wie es dieſe Lebensweiſe meiſt 
mit ſich zu bringen pflegt, und trank oft unmäßig und 
über ihre Kräfte und erlaubte dann in ihrem bizarren 
und ungeduldigen Weſen nicht, daß man ſie entklei— 
dete. Ihre Kammerfrauen ließen deßhalb ihre Klei— 
dungsſtücke des Morgens, wenn ſie ihr dieſelben an= 
zogen, nur mit weiten Stichen zuſammenheften, um ſie 
ihr des Abends leichter durch einige ſchnelle Schnitte 
mit der Scheere ablöſen zu können. Endlich trug oder 
ſchleppte man ſie in ihr Bett, wo ſie ihre Kräfte in 
den Armen eines ſchönen „Athleten“ ihrer Garde wieder 
neu zu beleben ſuchte. 

Die Großfürſtin vergaß nun auch, durch ihre 
Leidenſchaft verblendet, bald gänzlich die Vorſicht, welche 
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ihr ihre Mutter ſtets, und beſonders noch bei ihrer 
Trennung anempfohlen hatte, und glich bald an Kühn⸗ 
heit dem Leichtſinne Eliſabeth's und befolgte nur Be⸗ 
ſtucheff's, des engliſchen Geſandten, Chevalier William's 
und Poniatowsky's Rathſchläge. Der franzöſiſche Am⸗ 
baſſadeur Monsieur de THöôpital, welcher ſich damals in 
Petersburg befand, ſagte von ihr, unter Hinweiſung auf 
die drei eben erwähnten Rathgeber, daß ſie nicht anders 
werden konnte als ſie es wurde, da ſie ſich durch die gift, 
die Thorheit und den verkörperten Leichtſinn leiten ließ. 
Poniatowsky verließ fie faft keinen Augenblick, ſondern 
widmete ihr alle feine Tage und Nächte. Sie beobach⸗ 
teten bei dieſem Verhältniß ſo wenig Heimlichkeit, daß 
alle Ruſſen den jungen Polen öffentlich als den Er— 
zeuger des Kindes nannten, welches Katharina in je— 
ner Zeit unter ihrem Herzen trug. Dieſes Kind war 
die Prinzeſſin Anna, mit welcher die Großfürſtin kurze 
Zeit nach dieſen Vorfällen ins Wochenbett kam, und 
die nur einige Tage alt wurde. 

Der Großfürſt war wohl der einzige Mann am 
Hofe, der noch Nichts von dem Verhältniſſe gemerkt 
hatte, welches zwiſchen der Großfürſtin und Ponia- 
towsky, beinahe ſchon weltkundig, beſtand. Da aber 
theilweiſe die Liebe, die er im Beginn ſeiner Ehe für 
Katharina gehegt hatte, erkaltet war, und anderntheils 
ihm von derſelben nur mit Unfreundlichkeit begegnet 
und Unwillen über ſein Betragen gezeigt wurde, ge= 
ſchah es nur ſehr ſelten, daß er ſich ihr als Gatte zu 
nahen verſuchte. Peter überließ ſich deßhalb mehr als 
je feinen Launen nnd Spielereien, und gefiel ſich darin 
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dem Könige von Preußen nachzuahmen; er kopirte ihn 
in allen ſeinen kleinen Zügen, ſtudirte ſeine Mienen, 
nahm ſeine Geberden und ſeinen Ton an. Er ſelbſt, 
ſowie die kleine ihm untergebene Truppe in Oranien⸗ 
baum, trugen ſtets preußiſche Uniformen; er ermüdete 
ſeine Soldaten übrigens nur durch unnütze Exercitien 
und Manoeuvres, ohne wirklich etwas für ihre Kriegs— 
tüchtigkeit zu leiſten; nach dieſen täglichen Morgen- 
beſchäftigungen brachte er ſodann mehrere Stunden 
am Tiſche zu, und wenn er betrunken war, erklärte 
er jederzeit, daß er die Abſicht habe eines ſchönen Ta— 
ges den ganzen Norden zu erobern, und daß er in 
Allem dem großen Friedrich gleichen wolle. Aber wel— 
cher Unterſchied herrſchte nicht zwiſchen ſeinem Urbilde 
und dieſer Nachahmung?! 

Der Großkanzler ſah die herrſchenden Umſtände 
und Sachlagen mit befriedigten, günſtigen Blicken an, 
denn ihn beſchäftigte nur Eins, ſein Plan den Groß— 
fürſten zu erniedrigen, und wo dies noch nicht weit 
genug reichen ſollte, zu verleumden, und im Gegen— 
theile die Neigung der Großfürſtin zu gewinnen, in— 
dem er ihre Leidenſchaften befriedigte, in der Hoffnung 
und Berechnung, daß ſie dann, wenn ſie auf den Thron 
gelangt wäre, ihn auf ſeinem Platze behalten und das 
Intereſſe des Reiches über den Gedanken an ihr eige— 
nes Vergnügen vergeſſen würde. Die übrigen ruffi= 
ſchen Miniſter waren in jener Zeit nur dienſtbare Gei— 
ſter Beſtucheff's und thaten Nichts, was er nicht, und 
Alles, was er wollte. 

Die Familien Razumoffsky, Daſchkoff, Schuwaloff, 
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Tſchoglokoff, Nariſchin, Woronzoff und eine Menge an⸗ 
derer Hofleute, Zeugen der Erniedrigung ihrer Herr⸗ 
ſcherin, verachteten ſie im Grunde ihrer Seele, er⸗ 
niedrigten ſich aber in anderer Weiſe ähnlich, indem 
ſie ihr erbärmlich ſchmeichelten. | 
Das Volk, welches wohl die Unordungen und 
verwerflichen Sitten des Hofes ſah und mit geſundem 
Urtheil erkannte, wagte es dennoch nicht die Gedanken 
bis zu der Möglichkeit einer durch ſein Einſchreiten 
herbeigeführten Aenderung zu erheben. Sie ehrten in 
Eliſabeth das Blut ihres großen Peters, ohne ſich um 
ihre Laſter zu bekümmern; — fo waren und ſo ſchei⸗ 
nen die Ruſſen zu blindem und ſklaviſchem Gehorſam 


erſchaffen zu ſein. 


XVII. 


Eliſabeth's Mißhelligkeiten mit Schweden. — Rußlands 

Theilnahme am ſiebenjährigen Kriege. — Poniatowsky's fer⸗ 

neres Wirken. — Beſtucheff's Ungnade und Verbannung. — 

Sein Nachfolger. — Die Schweſtern Woronzoff. — Panin. — 
| Eliſabeth's Tod. 


Schon in ihren erſten Regierungsjahren hatte 
Eliſabeth nach einer Gelegenheit geſucht Schweden an— 
zugreifen und zu demüthigen, und ſie auch gefunden. 
Seit dem Tode Karl's des Zwölften herrſchte daſelbſt 
eine gewiſſenloſe Ariſtokratie, deren rivaliſirende Ko- 
terieen ſich an Werth, oder richtiger Unwerth völlig 
gleich waren, da fie beide keinen höheren Grad von 
Patriotismus oder nur Redlichkeit beſaßen, ſondern 
allein die niedrigſten Intereſſenverfolgten und offen eine 
feile Beſtechlichkeit zur Schau trugen. Die verſchiede⸗ 
nen Fractionen bekämpften ſich unter einander mit den 
ſchändlichſten und verderblichſten Mitteln, und auch ein 
auswärtiger Krieg, der bei dem durch die Regierung 
des eiſernen Soldaten Karl herbeigeführten erjchöpften. 
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Reichszuſtande, das Vaterland in das größte Unglück 
ſtürzen mußte, ſchien für fie nichts Bedenkliches zu ha= 
ben, wenn nur die Ausſicht vorhanden war, daß frem⸗ 
des Geld dadurch in ihre Taſchen fließen könnte. Die 
ganze Geſchichte dieſes Parteiſtreites, welchen Horn und 
Gyllenborg leiteten, bis zu dem erſt leichtfertig begon- 
nenen und dann feige und gewiſſenlos geführten Krieg, 
in welchem die Ruſſen auf eine lahme, planloſe, — 
wenn nicht vielleicht ſogar verrätheriſche Vertheidigung 
ſtießen, liefert das ſchärfſte Beiſpiel, wohin oligarchiſche 
Anſchläge und Gewaltthätigkeiten einen zuvor mächtigen 
Staat führen können, und wie fie die militairiſche 
Stärke deſſelben zerſplittern. f 

Rußlands Verhältniß zu Schweden war zu allen 
Zeiten daſſelbe, welches es ſpäter zu Polen wurde; 
eine Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten jenes 
Staates, — und der Ausgang des Krieges darf we— 
niger dem Verdienſte der Ruſſen, als der Verrätherei 
einiger ſchwediſchen Machtinhaber zugeſchrieben werden. 
Der Friede wurde endlich 1744 in Abo abgeſchloſſen, 
wobei die Forderungen Rußlands wirklich billiger wa— 
ren, als man es nach der Lage der Dinge füglich hätte 
erwarten können. | | 

Während der ſchlaffen und forglofen Regierung 
Eliſabeth's hielt man auch nach außen hin nur gerade 
die durch die Tradition völlig eingewurzelten groben 
Züge der von Peter dem Erſten vorgeſchriebenen Politik 
feſt, und wenn man feinerer Combinationen bedurfte, 
ließ man ſich leicht durch die Einwirkung perſönlicher 
Wünſche, Sonderintereſſen und eigennütziger, kleinliche. 
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Vortheile beſtechen. Dies Alles gilt auch in Beziehung 
auf die Theilnahme Eliſabeth's an dem ſiebenjährigen 
Kriege, aus deſſen Geſchichte, da ſie, als die des Welt— 
theils Geſtaltung beſtimmende, allgemein bekannt iſt, 
hier nur wenige Züge, ſoweit dieſelben Rußland be⸗ 
rühren, Platz finden können. 

Nachdem der Großkanzler Beſtucheff, welcher in 
dieſem Kriege eine falſche und doppelte Rolle ſpielte, 
glücklich damit zu Stande gekommen war, die Höfe 
von Wien und Petersburg wieder zu verſöhnen, hatten 
Eliſabeth und Maria Thereſia von Oeſterreich 1748 
gegen den König von Preußen ein Offenſiv- und De⸗ 
fenſiv⸗Bündniß abgeſchloſſen, welchem dann auch der 
König von Polen, Auguſt der Dritte, als Kurfürſt 
von Sachſen ſich anſchloß. 

Der Beſitz von einigen wüſten Landesſtrecken in 
Nord⸗ Amerika hatte den Krieg zwiſchen England und 
Frankreich erneut, und dieſer erſte Funke fachte, von 
der äußerſten Grenze Canadas herbeigeweht, einen 
Brand an, der bald ebenſowohl die alte, als die neue 
Welt entflammte, und im heftigſten Kriege gegen ein⸗ 
ander führte. Friedrich der Zweite von Preußen, ein 
ſchon erprobter Held, der Verbündete Englands und 
der beſtändige Feind der Macht Maria Thereſia's und 
Auguſt des Dritten, begann die Feindſeligkeiten durch 
einen überraſchenden Einfall in Sachſen, wo er das 
ganze ſächſiſche Lager bei Pirna eroberte, während eine 
zweite preußiſche Armee Böhmen überſchwemmte und 
die Oeſterreicher in zwei oder drei ruhmreichen Schlach⸗ 
ten ſchlug. 
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Die Kaiſerin Eliſabeth ließ nun ihren Feldmar⸗ 
ſchall Apraxin mit 40000 Ruſſen marſchiren, um die 
Niederlage des Kurfürſten von Sachſen zu rächen, 
Maria Thereſia zu helfen, und die Preußen aus Böh— 
men zu verjagen und Schleſien, welches ſich Friedrich 
ſchon in zwei vorhergehenden Kriegen erobert hatte, 
wiederzugewinnen. | 

Aprarin nahm Memel ein und rückte ſodann bis 
nach Groß-Jägerndorf, wo die Preußen, unter dem 
Befehle des Feldmarſchalls Lewald, ihn angriffen. Der 
Sieg blieb lange Zeit zweifelhaft, entſchied ſich aber 
endlich aller Tapferkeit unerachtet gegen die Preußen, 
die dadurch gezwungen wurden, das Schlachtfeld zu 
verlaſſen, und zwar mit einem Verluſt von 1400 Mann 
und dreizehn Kanonen. 

Wenn ſich Apraxin dieſes erſten errungenen Vor⸗ 
theils und des Schreckens, den derſelbe hervorgebracht 
hatte, zu Nutzen gemacht hätte, würde es ihm mög⸗ 
licherweiſe ohne beſondere Schwierigkeiten geglückt ſein, 
bis gegen Berlin vorzudringen. Aber zur größten 
Ueberraſchung des ruſſiſchen Volkes und Heeres, und 
zum größten Aerger und Nachtheil ſeiner Verbündeten, 
zog er ſich bis nach Kurland zurück, wo er feine Trup— 
pen Winterquartiere beziehen ließ. Das Motiv zu 
dieſem Benehmen war wohl in dem Umſtande zu ſu— 
chen, daß der Großfürſt, in Verzweiflung darüber, daß 
die Regierung ſeiner Tante Oeſterreich gegen einen 
Monarchen unterſtützte, den er ſo abgöttiſch verehrte, 
ſich flehentlich an Beſtucheff wendete, um ihn zu be—⸗ 
wegen, die ruſſiſche Armee wieder zurückzurufen. Beſtu⸗ 
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cheff liebte Friedrich von Preußen ganz gewiß nicht, 
ſondern war ein eifriger Freund des Wiener Hofes, 
und im Uebrigen fühlte er ſich auch keineswegs dazu 
geneigt, Etwas zu thun, was dem Großfürſten behagte. 
Aber die Kaiſerin Eliſabeth war plötzlich erkrankt, und 
Niemand konnte wiſſen, welche Wendung ihr Zuſtand 
bei einem ſo geſchwächten und zerſtörten Körper neh— 
men konnte, und ob nicht der Großfürſt trotz aller da— 
gegen getroffenen Operationen doch bald dahin kommen 
würde, den ruſſiſchen Thron einzunehmen. Deshalb 
opferte jetzt Beſtucheff, der um jeden Preis und koſte 
es, was es wolle, ſeinen Platz und die dadurch in ſeine 
Hände gelegte Macht zu behalten wünſchte, mit einem= 
male ſeinen lange genährten Haß, ſeine Neigung und 
die Ehre des Reiches dem kleinlichen Intereſſe perſön— 
lichen Eigennutzes. Er theilte daher dem Feldmarſchall 
Apraxin den geheimen Befehl mit, ſeine Eroberungen 
aufzugeben und wieder in die ruſſiſchen Grenzen zurück- 
zukehren. Aber gerade dieſesmal betrog ſich der Kanzler 
in ſeiner ſchlauen Politik. 

Ohnerachtet Beſtucheff ſich eine ungeheuer große 
Zahl Anhänger zu erwerben gewußt hatte, beſaß er 
doch, wie es in ſolcher Stellung nicht anders möglich, 
auch viele bittere Feinde, — und dieſe ergriffen nun 
natürlicherweiſe die ſich ſo willkommen darbietende Ge— 
legenheit, um ihn zu ſtürzen. Sie fühlten, daß es 
leicht ſein würde, den Haß und die Kälte, welche 
ſchon lange zwiſchen dem Großfürſten und der Groß— 
fürſtin geherrſcht hatte, auf ihn zu übertragen und 
Beſtucheff nicht allein als den erſten Urheber dieſes 

Der Ruſſiſche Hof. 17 
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Mißverhältniſſes, ſondern auch der zwiſchen dem Her⸗ 
zen der Kaiſerin und dem ihres Schweſterſohnes ent— 
ſtandenen Entfremdung und Verſtimmung, anzugeben. 


Nachdem ſie ſich entſchieden hatten, dies zu ihrem 
Plane zu machen, ließ man den Großfürſten endlich 
über den unaufhörlichen verbotenen und doch kaum 
geheimen Umgang Poniatowsky's mit ſeiner Gemahlin 
die Augen öffnen; und ſpähte deshalb alle Schritte 
und Worte derſelben aus, um ſie zu benutzen. Eines 
Abends, um es unter anderen Beiſpielen hervorzuheben, 
ſaß die Großfürſtin mit einer zahlreichen Geſellſchaft 
an der Tafel und zwar Poniatowsky gerade gegen- 
über; man ſprach von der Geſchicklichkeit, mit welcher 
einige Frauenzimmer ein Pferd handhabten, und von 
der Größe der Gefahr, welcher ſie ſich bei derartigen 
Uebungen ausſetzten. Katharina, welche ihre Augen 
mit einem glühenden Blick auf ihren Geliebten geheftet 
hatte, antwortete lebhaft: „Es giebt wohl kein küh— 
neres Weib, als ich es bin. Ich trotze den größeſten 
Gefahren.“ — Man griff dieſe unbeſonnenen Worte 
auf, und ſofort wurden ſie dem Großfürſten mit ihren 
gehörigen Zuſätzen und Verdrehungen zu Ohren gebracht. 


Da es jedoch bei alledem nicht glücken wollte, 
die Eiferſucht des Großfürſten zu erwecken, bemühte 
man ſich, ihm ficherere Beweiſe zu verſchaffen, daß feine 
Gemahlin nicht allein in ihrem Buſen Liebe für Po⸗ 
niatowsky hege, ſondern auch in der That einen ver— 
brecheriſchen Umgang mit ihm unterhielte. Peter ge= 
rieth in große Beſtürzung und Verwirrung. Er war 
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in völliger Verzweiflung über feine bisherige unglück— 
liche Blindheit und ſeine Unvorſichtigkeit. Augen⸗ 
blicklich hörte er mit den Aufmerkſamkeiten auf, die er 
bis dahin der Großfürſtin jederzeit erwieſen hatte, und 
ließ Poniatowsky verbieten, ſich derſelben fernerhin 
irgendwie zu nahen. Endlich begab er ſich zur Kai- 
ſerin und begehrte von ihr, für die Beſchimpfung und 
Verletzung ſeiner Ehre, die er erduldet hätte, gerächt 
zu werden. Er ſagte ihr gleichzeitig mit klaren Wor⸗ 
ten, daß Beſtucheff nicht allein die verbrecheriſche Liebe 
der Großfürſtin begünſtigt, ſondern daß er auch das 
eigene Vertrauen der Kaiſerin ſehr oft getäuſcht und 
geradehin verrathen habe. Ja, er ging ſo weit, ihr 
endlich den Befehl vorzuzeigen, den dieſer Miniſter ohne 
ihr Wiſſen und Wollen an den Marſchall Apraxin 
ausgefertigt hatte, wonach ſich derſelbe mit ſeiner Armee 
aus Preußen hatte zurückziehen müſſen. 

Die Kaiſerin gerieth durch die Betrübniß und 
Trauer ihres Schweſterſohnes in Rührung, und er— 
ließ, gleichzeitig empört über die Treuloſigkeit Beſtucheff's, 
ohne Weiteres den Befehl, ihn augenblicklich zu ver= 
haften. Der Großkanzler wurde darauf aller ſeiner 
Aemter und Würden verluſtig erklärt, des Majeſtäts⸗ 
verbrechens angeklagt und dazu verurtheilt, geköpft zu 
werden; jedoch ließ ſich Eliſabeth ſchließlich damit ge— 
nügen, ihn nach Goretowo, einem kleinen Dorfe, hun 
dertundzwanzig Werſte von Moskau entfernt, zu ver⸗ 
bannen. So ging dieſer Mann plötzlich von der höch— 
ſten Machtausübung zur Knechtſchaft über, er, deſſen 
geringſtes Wort Rußland erbeben gemacht, und der 
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einen großen und entſchiedenen Einfluß auf die Schick⸗ 
fıle von Europa ausgeübt hatte. 

Der Graf Michael Woronzoff folgte jetzt Beſtu—- 
cheff in ſeinem Amte als Großkanzler. 

Die Großfürſtin, welche aus dieſem erſten Rache⸗ 
ſchritte ihres Gemahls nun auch üble und gefährliche 
Folgen für ſich ahnte, ſah ſich in demſelben Augen- 
blicke einem völligen Alleinſtehen überlaſſen. Die Hof 
leute, die ihr am meiſten geſchmeichelt hatten, waren 
die erſten, die ſich von ihr entfernt hatten. Sie er⸗ 
kannte es nun — aber leider zu ſpät — bis zu wel⸗ 
chem Grade ſie ihre Unvorſichtigkeit hatte gedeihen 
laſſen, aber ſie verlor deshalb, großherzig, wie ſie es 
immer geweſen, keineswegs ihren Muth. Sie wollte 
wiederum die ihr bewußte Macht ihrer Beredtſamkeit 
anwenden, mit welcher herrlichen Naturgabe es ihr 
ſchon einmal geglückt war, den Zorn der Kaiſerin zu 
beſänftigen, und verlangte in dieſer Abſicht eine Audienz. 
Elifabeth verweigerte ihr jedoch die Gewährung einer 
ſolchen. — Katharina wendete ſich nun an den fran= 
zöſiſchen Geſandten de l' Hospital, welcher ebenſowohl 
ſeiner Stellung, als auch ſeiner perſönlichen Verdienſte 
halber, ein großes und allgemeines Anſehen genoß. 
Sie beſchwor ihn, ſich für ſie zu intereſſiren und der 
Kaiſerin vorzuſtellen, daß, wenn ſie auch den gerech— 
teſten Grund habe, ihr zu zürnen und fie ihr Miß⸗ 
fallen fühlen zu laſſen, ſie doch andererſeits, wegen ihrer 
tiefen, bittern Reue, wieder Verzeihung verdiene. 

Der Ambaſſadeur gewährte Katharina allen Troſt 
und jeden Rath, welchen ihm die Politik vorſchrieb, 
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aber er glaubte nicht, daß dieſe es ihm auch auferlegen 
müſſe, eine Verſöhnung zu bewirken, die er übrigens 
für unmöglich anſah. 

Katharina blieb daher eine Zeit lang in dieſer 
ängſtlichen und geplagten Lage. Sie litt gleichzeitig 
unter dem Haß des Großfürſten und der Verachtung 
der Kaiſerin. Die Verunglimpfungen eines Hofes, der 
noch vor wenigen Tagen demüthig im Staube zu ihren 
Füßen gekrochen hatte, verletzten ſie wohl; was ſie aber 
am meiſten betrübte und vielleicht wahrhaft ſchmerzte, 
war die natürliche Furcht, nun ihren Geliebten auf 
ewig zu verlieren. 

Poniatowsky war nicht weniger in Verzweiflung 
gerathen, als ſie. Der Hof von Warſchau hatte ihn, 
wie es ſich von ſelbſt verſtand, ſogleich aus ſeiner 
Stellung abberufen, er konnte ſich aber immer noch 
nicht entſchließen, Rußland zu verlaſſen. Eine Krank- 
heit vorſchiebend, hielt er ſich einige Tage in ſeinem 
Hotel, und begab ſich nur des Nachts unter den größten 
Vorſichtsmaaßregeln zur Großfürſtin. Aber jene hal- 
fen Nichts gegen die Späheraugen, welche ſie beide 
bewachten. Ihre abermaligen Zuſammenkünfte wurden 
entdeckt und man beeilte ſich, die Kaiferin davon in 
Kenntniß zu ſetzen “). 

*) Solche nächtliche Zuſammenkünfte waren oft vorge— 
kommen. Katharina verließ in der Regel zu dieſem Zwecke 
ihren Palaſt durch ein Fenſter und in irgend einer Verklei— 
dung, — und Dalolio, ein italieniſcher Comödiant und Ge— 
legenheitsmacher, führte ſie in ein Haus, welches in dem 
Beſitze eines gewiſſen Pelaguin ſtand, und in dem fie Po⸗ 
niatowsky dann ſchon erwartete. 
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Mit dem Anbruche des Frühlings vermehrten ſich⸗ 
die Schwierigkeiten, einander zu ſehen, noch mehr, 
denn Katharina mußte ihrem Manne nach dem Schloſſe 
Oranienbaum folgen und Poniatowsky ſah ſich ge 
nöthigt, alle erdenklichen Liſten und Verkleidungen 
anzuwenden, um ſich nur in daſſelbe einſchleichen zu 
können. Als er eines Abends fein Band des weißen 
Adlerordens ſorgfältig verſteckt hatte und in einer der 
Alleen des Parks ſpazieren ging, weil ihm Katharina 
in derſelben ein Stelldichein bewilligt hatte, wurde er 
von einem zufällig vorübergehenden Bedienten erkannt, 
welcher ſich ſogleich beeilte, dem Großfürſten von ſeiner 
Entdeckung Nachricht zu bringen. Dieſer, immer noch 
von der brennenden Begierde, ſich an Poniatowsky ge⸗ 
rächt zu ſehen, beſeelt, ließ ſogleich den ſtärkſten ſeiner 
ruſſiſchen Officiere rufen, — und befahl ihm, Ponia⸗ 
towsky im Parke aufzuſuchen und ihn freiwillig oder 
mit Anwendung jeder Gewalt auf die Hauptwache des 
Schloſſes zu führen. 

Der Ruſſe ging mit dieſer Inſtruetion in den 
Park, traf auch bald den Mann, den man ihm be⸗ 
zeichnet hatte, und fragte ihn, wer er ſei und was er 
hier wolle. Poniatowsky antwortete, daß er ein deut⸗ 
ſcher Schneider wäre, welcher nach Oranienbaum ge⸗ 
kommen ſei, um das Maaß zu einer holſteiniſchen Offi⸗ 
cieruniform zu nehmen. 

„Ich habe den Befehl, Sie nach der Hauptwache 
zu bringen!“ .. .. ſagte ihm der Ruſſe. 

„Mir iſt große Eile anbefohlen und ich habe da— 
her keine Zeit!“ entgegnete der vermeintliche Schneider. 


263 


„Oho!“ — entgegnete der Ruſſe — „magſt du 
nun Zeit dazu haben oder nicht, ſo ſollſt du mir doch 
ſchon folgen!“ — Damit warf er dem hierauf nicht 
Gefaßten ſchnell ein Schnupftuch, welches er zu einer 
Schlinge zuſammengedreht hatte, um den Hals, und 
ſchleppte ihn wirklich ſo nach der Hauptwache. 

Sobald der Großfürſt ſicher über die Verhaftung 
Poniatowsky's war, berief er einen Kriegsrath aus ſei— 
ner Garniſon und verlangte, daß der Pole dazu ver— 
urtheilt werde, die Strafe des Erhängens zu erleiden, 
da er verkleidet gefangen genommen ſei. General Tott⸗ 
leben, welchen die Kaiſerin bei dem Großfürſten ange- 
ſtellt hatte, um über ſein Betragen zu wachen, gab ſich 
den Anſchein, als wolle er dieſem Plane feine Billi— 
gung nicht verſagen; aber er machte doch die Anmer— 
kung, daß, da Poniatowsky mit dem Charakter eines 
Miniſters einer fremden Macht bekleidet ſei, man das 
gefällte Urtheil auf keinen Fall eher vollziehen könne, 
als bis es die hohe Sanction der Kaiſerin Eliſabeth er— 
halten habe. Ein Courier wurde ſogleich nach Peters— 
burg abgeſendet; aber Kratſchinsky, der Poniatowsky 
in inniger Freundſchaft zugethan war, und in der Stel- 
lung eines Attachés feiner Geſandtſchaft ſich zum Lieb 
haber der Gräfin Romanoff aufgeſchwungen hatte, 
wendete den Einfluß derſelben auf Eliſabeth, zu deren 
intimſten Vertrauten ſie gehörte, an, um dem polniſchen 
Miniſter Leben und Freiheit wiederzugeben. Während 
der hiermit verfloſſenen Zeit hatten einige der Hof— 
herren des Großfürſten, in Folge des Begehrens Katha— 
rina's, auf Peter's Maitreſſe zu wirken verſucht, und 
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durch eine Summe Geldes beſtochen, hatte dieſes Mäd— 
chen wirklich ihren Liebhaber bewogen, Poniatowsky 
loszugeben. 

Derſelbe wurde nun vor den Großfürſten geführt, 
der ſich ſtellte, als wiſſe er nicht, wer der Gefangene 
ſei. Er ſpielte die Rolle eines Erzürnten und warf 
dem Officier, der die Verhaftung unternommen hatte, 
vor, daß er einen Mißgriff in der Perſon begangen 
habe. — Später ſchämte er ſich keineswegs über Dies 
ſes Abentheuer, in dem er in der That eine völlig kin— 
diſche Rolle geſpielt hatte, ſondern ſcherzte darüber und 
pflegte es mit beſonderem Vergnügen in der Gegen— 
wart der Großfürſtin zu erzählen. 

Kurz vor dieſer Zeit hatte ſich Peter dazu ent⸗ 
ſchloſſen, ſei es nun aus unfreiwilliger Neigung, oder 
auch nur, um ſich für Katharina's Untreue auch ſeiner⸗ 
ſeits ſchadlos zu halten, eine der Töchter des Senators 
Woronzoff, des Bruders des neuen Kanzlers, zu ſeiner 
Maitreſſe zu erwählen. Dieſer hatte drei Töchter, die 
drei in der Geſchichte des ruſſiſchen Hoflebens berühmte 
Schweſtern wurden. Die älteſte unter ihnen, bekannt 
als Madame Buturlin, galt allgemein als eins der 
ſchönſten und liebenswürdigſten Weiber Rußlands. 
Die zweite in der Reihenfolge, die ſpäter eine fo kühne 
und tapfere Rolle unter dem Namen der Fürſtin Daſch⸗ 
koff ſpielte, war nicht ſo ſchön, aber ausgezeichnet leb⸗ 
haft und geiſtreich. Die dritte, Eliſabeth Romanowna 
Woronzoff, welche ſpäter durch den Czaren Peter zur 
Gräfin erhoben wurde und in die er ſo leidenſchaftlich 
verliebt war, beſaß weder Schönheit, noch Anmuth, 
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oder Geiſt. Ihre Lockungen verleiteten Peter, ihre 
Capricen beluſtigten ihn und die Gewohnheit, mit ihr 
zu leben, wurde bald ein gebieteriſches Bedürfniß für 
ihn. Der Senator Woronzoff, ein liſtiger und ehr⸗ 
geiziger Hofmann, überlieferte ſelbſt mit der größten 
Schamloſigkeit ſeine Tochter dem Großfürſten. — 

Der Feldmarſchall Apraxin wurde ſeines Comes 
mandos enthoben und als Gefangener nach Narva ge— 
ſendet, aber von einem eigens zur Beurtheilung ſeines 
Verfahrens eingeſetzten Kriegs-Conſeil völlig frei— 
geſprochen. 

General Fermor, der zu Apraxin's Nachfolger er- 
nannt wurde, bemächtigte ſich Königsbergs, brand— 
ſchatzte und eroberte ſodann die preußiſchen Landes- 
ſtriche bis zur Feſtung Küſtrin, die er einnahm; aber 
Fermor, der des Großfürſten Ergebenheit für Preußen 
kannte und fürchtete, daß er wohl eines kommenden 
Tages für ſeine Siege geſtraft werden könnte, ſchützte 
eine Krankheit vor, und bat um die Erlaubniß, ſich 
zurückziehen zu dürfen. 

Soltikoff wurde nun der Nachfolger Fermor's 
und ſeine Erfolge waren nicht weniger glänzend, als 
die ſeiner Vorgänger. Er ſchlug die heldenmüthigen 


preußiſchen Schaaren bei Croſſen und bei Frankfurt 


an der Oder, wo ſich die Ruſſen mit der öſterreichiſchen 
Armee, die unter den Befehlen der Generale Laudon 
und Haddick ſtanden, vereinigten. Friedrich der Große, 
welcher alle ſeine Talente und ſeine ganze unermüdliche 
Thätigkeit entwickelt hatte, um dieſe Vereinigung zu 
verhindern, griff die Ruſſen bei Kunersdorf an; aber 
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alle feine Bemühungen und die nie übertroffene Tapfer⸗ 
keit feiner Truppen in dieſer Schlacht waren vergeb⸗ 
lich, ſie ſcheiterten an der Uebermacht, zerſplitterten ſich, 
und der ſchon gewonnene Sieg wurde ihnen aus den 
Händen geriſſen. Es ſchien, als ob die ſämmtlichen 
ruſſiſchen Generale unbeſiegbare Vorzüge vor Friedrich 
beſäßen, die wohl nur in ihrer größeren Zahl Ba 
taillone gelegen haben können, da man von einer Seite 
her verſichert, er habe den ganzen Campagneplan der- 
ſelben gekannt, welchen ihm der Großfürſt ſelbſt durch 
ſeinen Staats-Secretair Volkoff zugeſandt habe. 

General Soltikoff, ohne Zweifel aus denſelben 
Motiven wie ſeine beiden Vorgänger zurückgehalten, 
ſchien nach der Schlacht von Kunersdorf neue Siege 
zu verſchmähen und blieb bis zum Schluſſe der Cam- 
pagne in völligſter Unthätigkeit. 

Im folgenden Jahre bemächtigte ſich der General 
Tottleben, unterſtützt von dem öſterreichiſchen General 
Lascy, Berlins, machte die ſehr kleine Garniſon zu 
Kriegsgefangenen und hielt ſeinerſeits ganz vortreffliche 
Ordnung, während die raubgierigen Schaaren der öſter— 
reichiſchen Panduren und Kroaten außer ihren Plüns 
derungen die Gemälde-Sammlungen und die ſchönen 
Statüen der Charlottenburger Galerien mit ächtem 
Vandalismus plünderten. | 

Die Hofleute, welche Soltikoff's Kriegsehre beneideten, 
— der Großfürſt und der engliſche Geſandte Kerith, über 
ſeine glücklichen Erfolge gegen Friedrich aufgebracht, und 
der öſterreichiſche und franzöſiſche Geſandte, noch miß⸗ 
vergnügter darüber, daß er nicht Alles gethan habe, 
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was er hätte thun können, verſchworen ſich ſämmtlich, 
ſo verſchiedene Parteiintereſſen ſie auch ſonſt gegenſeitig 
trennen mochten, zu dem einen Punkte, dieſen General 
zu ſtürzen und den Feldmarſchall Buturlin ſeinen Platz 
einnehmen zu laſſen. 

Während dieſer Zeit hatte der Geſundheitszuſtand 
der Kaiſerin Eliſabeth gewaltige Rückſchritte gemacht, 
— und die Nothwendigkeit der Ruhe zu pflegen, im 
Vereine mit ihrer natürlichen Anlage zur Trägheit und 
Bequemlichkeit, bewirkten es, daß jetzt noch mehr als 
zuvor die Staatsangelegenheiten verſäumt wurden. Der 
neue Großkanzler Woronzoff konnte fie ſehr ſelten dazu 
bewegen irgend eine Verhandlung zu unterzeichnen; ſie 
ſchien nur noch einen Reſt Kräfte behalten zu haben, 
um ſich ſchmutzigen Vergnügungen zu überlaſſen. Feſt⸗ 
lichkeiten wie Bälle, Maskeraden, ſchwelgeriſche Mahle 
und dergleichen beſchäftigten ſie jetzt allein. Um elf 
Uhr des Abends begab ſie ſich in das Schauſpiel, brachte 
dann den übrigen Tag der Mahlzeit mit Eß- und 
Trinkgelagen zu, und pflegte ſich erſt um fünf Uhr 
des Morgens zur Ruhe zu begeben. Die ernſthafteſten 
Sachen behandelte ſie wie werthloſe Bagatellen. Un— 
terrichtet über die Leidenſchaft des Großfürſten zur jun— 
gen Woronzoff, welche ſie die ruſſiſche Pompadour 
zu nennen pflegte, fand ſie ihr Vergnügen daran die 
kleinſten Details über die jeden Begriff überſteigenden 
Orgien derſelben anzuhören, und ſchien vielleicht dabei 
die Abſicht zu haben, in ihnen mindeſtens vor ihrem 
Gewiſſen Entſchuldigungen für ihre eigenen zu ſuchen; 
nichtsdeſtoweniger zeigte fie aber dem Großfürſten im- 
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mer nur daſſelbe gleichgültige und oft wirklich eifig 
kalte Geſicht. 

Die Großfürſtin, die ihrerseits mit äußerſter Un⸗ 
geduld den Augenblick heranſehnte, der ſie mit der 
Kaiſerin verſöhnen möchte, glaubte nun lange genug 
geſchwiegen zu haben, um mindeſtens den Verſuch einer 
Erneuerung ihrer Bemühungen wagen zu können. Sie 
ſchrieb ihr und begehrte Verzeihung von ihr, aber man 
wollte ihr dieſe nur unter Bedingungen bewilligen, die 
ſie völlig empörten. 

Katharina gewann aber durch die an dieſem Hofe 
mindeſtens zu weit gehende Strenge ihren ganzen Stolz 
wieder. Sie erſchien nicht mehr öffentlich, ſchloß ſich 
in ihr Zimmer ein und verlangte von der Kaiſerin die 
Erlaubniß ſich nach Deutſchland zurückbegeben zu dür— 
fen, — ein Verlangen, welches ſie übrigens klug be— 
rechnet hatte, da ſie vollkommen überzeugt war, daß 
es ihr abgeſchlagen werden würde, weil fie die über- 
triebene Zärtlichkeit der Kaiſerin Eliſabeth für ihren 
kleinen Sohn Paul Petrowitſch kannte, — und daß 
ſie nicht darin willigen würde, daß ſich die Mutter 
eines Kindes entferne, welches durch einen ſolchen 
Schritt der naheliegenden Gefahr ausgeſetzt wurde 
eines Tags für einen Baſtard erklärt zu werden. Dies 
von Katharina ſchlau erſonnene und dreiſt ausgeführte 
Manoeuvre hatte denn auch richtig den glücklichen Er— 
folg, daß eine gewiſſe Verſöhnung zu Stande gebracht 
wurde. In demſelben Augenblicke, als man am Hofe 
Katharina bereits verloren gab, ſah man fie zur Ueber— 
raſchung und zum nicht geringen Schrecken derer, welche 


269 


fie, als beſeitigt, verlaſſen oder gar verletzt hatten, im 
Schauſpiele plötzlich an der Seite der Kaiſerin erſchei— 
nen, die ſie öffentlich mit Schmeicheleien und Aufmerk— 
ſamkeiten überhäufte. 

Wahr iſt es, daß die Großfürſtin in dem heim 
lichen Zwiegeſpräche, welches ſie mit Eliſabeth gehabt, 
verſprochen hatte Poniatowsky nicht mehr ſehen zu 
wollen, — und wirklich beobachtete ſie von dieſem 
Augenblicke ab wieder mehr Anſtand und Enthaltfams 
keit in ihrem Benehmen. Poniatowsky hielt einige 
Tage darauf ſelbſt um eine Abſchiedsaudienz an, da 
ihn aber mehr der Ehrgeiz als wahre Liebe an Ka— 
tharina gefeſſelt hatte, und er Nichts verſäumen wollte, 
was eine Leidenſchaft, welche ihm ſpäterhin die pol— 
niſche Königskrone einbrachte, vermehren und ſtärken 
konnte, ſo fand er immer neue Vorwände, um ſeinen 
Aufenthalt in Rußland noch verlängern zu können. 

Das von Beſtucheff gebildete Complot war übri— 
gens keineswegs durch die Ungnade, in welche der— 
ſelbe gerathen war, geſprengt und vernichtet, ſondern 
im Gegentheile ſetzten die Feinde des Großfürſten be— 
ſtändig ihre Bemühungen fort, ihn bei jeder ſich dar— 
bietenden Gelegenheit in den Augen der Kaiſerin an— 
zuſchwärzen. Sie benutzten beſonders ihre Kränklich— 
keit, um derſelben zu verſtehen zu geben, daß ſich der 
Großfürſt über ihren ſichtlich ſich verſchlimmernden Zu— 
ſtand ſehr erfreut zeige und eine große Ungeduld bes 
wieſe, endlich in den Vollgenuß ſeiner Erbſchaftsrechte 
einzutreten. Die Kaiſerin, welche ſo ſchon gegen den 
Sohn ihrer Schweſter ſehr aufgeregt war, wurde, wenn. 
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fie ſolche Berichte vernahm, auf das Tiefſte verwundet, 
und in einem der erſten heftigen Zornausbrüche ent— 
ſchlüpfte ihr einmal unbedacht die Drohung, ihn ganz 
von der Thronfolge auszuſchließen. 

Einige, die von dieſer Drohung Kenntniß erlangt 
hatten, glaubten anfangs, ſie würde nun dem Czaren 
Iwan Antoniewitſch, welchen ſie vor zwanzig Jahren 
dethroniſirt und ſeit jener Zeit in einem Gefängniß 
fein Leben elend hatte verſchmachten laſſen, fein Erb- 
theil zurückgeben. Andere aber waren von Hauſe aus 
der Meinung, und dies mit viel mehr Recht, daß es in 
ihrer Abſicht liegen möge, den jungen Paul Petro⸗ 
witſch auf den Thron zu ſetzen. Wenige Tage nach» 
dem dieſe gewichtigen Worte ihrem zornentſtellten 
Munde entſchlüpft waren, befand ſich der Großfürſt in 
Oranienbaum, und Eliſabeth befahl, man ſolle demſel— 
ben ein Schauſpiel veranſtalten, ließ aber diesmal, 
ganz entgegen der ſonſt herrſchenden Gewohnheit, weder 
die Miniſter der auswärtigen Höfe noch die ihres eige— 
nen Reiches einladen demſelben beizuwohnen. Die Groß- 
fürſtin Katharina und ihr junges Söhnchen, ſowie die 
intimſten Perſonen aus der Umgebung der Kaiſerin 
mußten ihr Gefolge bilden. Kaum war ſie aber in 
ihrer Loge in dem Schauſpielhauſe angekommen, als ſie 
ſich auch ſchon darüber beklagte, daß ſie nur ſo wenig 
Zuſchauer ſähe und ſagte, daß man die Soldaten ihrer 
Garde, ſoweit es der Raum geſtatte, eintreten laſſen 
möge. Schnell füllte ſich der Theaterſaal. Indem ſie 
nun den jungen Paul Petrowitſch in ihre Arme nahm, 
zeigte ſie ihn den alten Kriegern, denen ſie ja auch 
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ür ihre Thronbeſteigung zu danken hatte, — und 
rühmte ihnen das zarte und rührende Ausſehen des 
Kindes, die eben erwachenden Eigenſchaften ſeines Gei⸗ 
ſtes und Herzens, und ſchien von ihnen daſſelbe Wohl- 
wollen für den zarten Fürſtenſproß zu verlangen, -wel- 
ches ſie früher für ſie gehegt und ihr bewieſen hatten. 
Die Soldaten antworteten ihr durch laute Beifalls-⸗ 
und Jubelſchreie. Wenn Eliſabeth ſich jetzt deutlicher 
und weiter erklärt hätte, jo würde der Großfürſt wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe für ewig von der Thronfolge aus 
geſchloſſen geweſen ſein; aber ohnerachtet des Enthu— 
ſiasmus der Garden hielt ſich die Kaiſerin noch zurück, 
und bewies nach alledem, was vorher ſchon geſchehen, 
eine merkwürdige Mäßigung. Vielleicht hatte ſie für 
jetzt nur die Sinnesſtimmung der Truppen erfahren 
wollen, um ſpäterhin mit mehr Vorſicht und Feierlich- 
keit ihren Plan auszuführen; möglicherweiſe hatte ſie 
aber auch bei dieſem ganzen ſonderbaren Verfahren 
gar keine andere Abſicht gehabt, als dem Großfürſten 
Furcht einzujagen und eine nach ihrer Meinung wohl— 
verdiente Warnung zu ertheilen. 

Die Neuigkeit dieſer eigenthümlichen Scene ver— 
breitete ſich bald in mannigfachen Lesarten und be— 
ſchäftigte den ganzen Hof. — Man erinnerte ſich jetzt 
an ein flüchtiges und jeder beſtärkenden Thatſache ent— 
behrendes Gerücht, was bei der Geburt des Prinzen 
Paul Petrowitſch leiſe von Mund zu Mund ging, und 
ſich nun mit einemmale, faſt verſchollen und vergeſſen, 
wieder zur Geltung bringen wollte. Es ging dies 
nämlich dahin, daß die Kaiſerin Eliſabeth die Amme 
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des Kindes gewonnen hätte, um in Stelle deſſelben der 
Großfürſtin einen ihrer eignen Söhne, die fie mit Ra- 
zumoffsky erzeugt hatte, unterzuſchieben. 

Mochten nun immerhin die Abſichten der Kaiſerin 
ſein welche es wollten, ſo ließ ihr der Tod keine Zeit 
dieſelben zur ſchließlichen Ausführung zu bringen. We— 
nige Tage nach dieſem gegebenen Schauſpiele verſchlim— 
merte ſich ihr Krankheitszuſtand ſichtlich und in be— 
trächtlicher Weiſe. — Sie wurde von einem innern Leis 
den gequält, welches Nichts zu ſtillen oder nur zu lin— 
dern vermocht hätte, und um ſich zu zerſtreuen trank 
ſie noch unmäßiger, als ſie es ſchon früher gethan 
hatte. Vergeblich ſtellten die Aerzte ihr vor, daß ſie 
durch ſolch einen Lebenswandel ſelbſt ihre Tage ver— 
kürzte, — und die Perſonen, welche ſie bedienten, 
ſuchten ebenſo vergeblich alle ſtarken Getränke von ihr 
zu entfernen oder vor ihren Augen zu verbergen; ſie 
hatte in ihrem Schlafzimmer beſtändig ein Flaſchen⸗ 
futter, zu dem ſie perſönlich den Schlüſſel verwahrte. 
Man ſah es unter dieſen Umſtänden mit ziemlicher 
Gewißheit voraus, daß ſich ihr Lebensende unbedingt 
bald einſtellen mußte. Die Intriguen des Hofes leb— 
ten nun wieder neu auf und bewegten ſich in zwei 
Hauptparteien nach ganz entgegengeſetzten Richtun— 
gen hin. 

Die erſte Partei, die aus den Freunden und al— 
ten Anhängern Beſtucheff's gebildet war, kabaliſirte 
unaufhörlich zu Gunſten der Großfürſtin; es hatte ſich 
nach der Verbannung des alten Großkanzlers der Graf 
Iwan Iwanowitſch Schuwaloff an die Spitze dieſer 
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Fraction geftelt, und war von ihr zu ihrem Chef er— 
klärt, obſchon er in Wahrheit eigentlich nur das In— 
ſtrument derſelben war. Schuwaloff, der durch ſchimpf— 
lichen Eigennutz den Großfürſten erzürnt hatte, fühlte, 
daß feine Gewalt und fein Glück mit demſelben Augen- 
blicke zu Ende gehen würden, in welchem der Tod dem 
Leben Eliſabeth's ein Ziel ſteckte; er fand alſo kein an 
deres Mittel der Rache des Großfürſten zu entgehen, 
als ihn ſelbſt von der Regierung auszuſchließen. Von 
dem Plane geleitet, welchen Beſtucheff ſchon faſt zwan⸗ 
zig Jahre früher, und auf die ihm bekannten Abſich— 
ten der Kaiſerin geſtützt, entworfen hatte, gab er es 
wohl zu, daß der Großfürſt zum ruſſiſchen Czaren er- 
klärt wurde, jedoch wollte er, daß die Regentſchaft 
Katharina überlaſſen würde, unter Leitung eines Con- 
ſeils, unter deſſen Mitgliedern er ſich natürlicherweiſe 
für feine eigene Perſon die vornehmſte Stelle beſchei— 
den reſervirt hatte. d 

Wennſchon im Geheimen ärgerlich gegen die Prä⸗ 
tenſionen Iwan Schuwaloff's erregt, unterſtützte doch 
die Großfürſtin alle Vorſchläge und Pläne dieſes Gunft- 
lings auf's Eifrigſte. Sie war durch zwei gleich mäch- 
tige Beweggründe zu dieſem Verfahren gemahnt, näm⸗ 
lich von der Furcht und dem Ehrgeiz. Je mehr ſie 
ſich aber die höchſte Macht zu erwerben wünſchte, deſto 
mehr verbarg ſie ihre Abſichten, und ſchloß ihre Gedan— 
ken in das Tiefinnerſte ihrer Bruſt. Für die, welche 
ſich ihr nur ſelten näherten, genügte in dieſer Be— 
ziehung die leichte Maske einer ſichtlichen Gleichgültig— 
keit und vor ihren näheren Vertrauten wiederholte ſie 

Der Ruſſiſche Hof. 18 
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ſtets, daß „ihr der Rang und Titel einer Kaiferin = 
Mutter weit willkommener ſein würde, als der einer 
Gemahlin des Kaiſers.“ — Nach einer andern Seite 
hin konnte ſie es ſich aber nicht verbergen, daß ſchon 
ſeitdem ihre grobe Untreue von dem Großfürſten ent⸗ 
deckt worden war, ſie Alles von der Rache deſſelben zu 
fürchten hatte, ſobald er ſich, zwanglos und nur ſich 
ſelbſt verantwortlich, ihr überlaſſen dürfte. Er zeigte 
ihr offen den Haß, den er gegen ſie gefaßt hatte und 
hatte ihr ſogar einigemale abſichtlich erniedrigende Be- 
weiſe deſſelben gegeben. 

Die andere Partei, von der der Hof geſpalten 
wurde, und welche die Rechte vertheidigte, die der 
Großfürſt auf den Thron hatte, wurde von dem Se— 
nator Woronzoff, dem Bruder des neuen Kanzlers ge⸗ 
führt. Dieſer Woronzoff zeigte ſich gleichzeitig als der 
ehrgeizigſte und der ſchamloſeſt eigennützige Mann des 
ganzen großen ruſſiſchen Reiches. Er beſaß allerdings, 
was nicht geläugnet werden darf, ebenſoviel Verſtand 
als Muth, wendete jedoch den erſten nur zu Intriguen 
an, und bewies den letzten nur durch den Trotz, den 
er der ihn treffenden allgemeinen Verachtung gegenüber- 
ſtellte. Seine Tochter hatte er vor den Augen der 
Oeffentlichkeit dem Großfürſten als Maitreſſe preis⸗ 
gegeben; und der Senator, der, wie es ſchon früher 
erwähnt iſt, dieſen Skandal ſelbſt herbeigeführt, und 
durch abſichtlich getroffene Vorbereitungen eingeleitet 
hatte, unterließ Nichts, um den Nutzen daraus zu zie— 
hen, der ihm ſelbſt und ſeinen Plänen hierdurch erwach⸗ 
ſen konnte. Der Zutritt, den er dadurch beim Groß⸗ 
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fürften genoß, gab ihm beſtändige Gelegenheit, den— 
ſelben gegen die Großfürſtin aufzuregen, und ihm von 
dem vorzureden, was er nach ſeiner Thronbeſteigung 
zu thun habe. Auf ſolche Weiſe bemächtigte er ſich 
im Laufe der Zeit Peter's Vertrauen in einem ſo hohen 
Maaßſtabe, daß dieſer ſchließlich auch nicht das Ge— 
ringſte unternahm, ohne ihn ſelbſt, oder mindeſtens 
ſeine Tochter um Rath zu fragen. Endlich faßte der 
Großfürſt auf Worozoff's und einiger anderer ihm ver- 
trauten Hofleute den entſchiedenen Entſchluß, in dem- 
ſelben Augenblick, in welchem die Kaiſerin verſchieden 
ſein würde, alle Truppen zu verſammeln, ſich zum 
Kaiſer ausrufen zu laſſen, ſodann ſich von Katharina 
zu ſcheiden, den jungen Paul Petrowitſch zum Baſtard 
zu erklären, und ſich öffentlich mit ſeiner Maitreſſe, 
Romanowna Woronzoff, zu vermählen. 

Alles ſchien ſich günſtig zu geſtalten, um ſich des 
Erfolges dieſes ſauber erſonnenen Plänchens zu ver- 
ſichern. Der Großfürſt behagte zwar den Hofleuten 
nicht gerade beſonders, aber er war noch vom Volke, 
das in ihm einen Nachkommen Peter des Erſten er- 
blickte, reſpectirt. Woronzoff hatte außerdem weit mehr 
Geſchick zur Herrſchaft und Parteiführung als Schu— 
waloff, und war überdies ſicher, daß er von England 
aus hinreichend mit Geld zur Vollführung ſeiner 
Schritte unterſtützt werden würde. 

Mitten in dieſen Intriguen und den beſtändigen 
Agitationen, mit welchen die beiden Parteien am Hofe 
der ſterbenden Kaiſerin ihre Zeit ausfüllten, und die in 
jedem Augenblicke zum Aus bruch bereit zu ſein ſchienen, 
18 * 
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trat plötzlich ein Mann auf, der es auf ſich nahm, 
das gegen einander wogende Meer zu beruhigen, und 
die ſich entgegenſtehenden Meinungen zu vereinigen. 
Dieſer Mann war der Graf Nikita Iwanowitſch Pa⸗ 
nin, der ſpäterhin lange Zeit die Stelle eines erſten 
Miniſters unter Katharina inne hatte, und zu der in 
Rede ſtehenden Zeit gerade aus Stockholm, wo er 
ſchon länger reſidirt hatte, zurückkehrte“). 

Graf Nikita Iwanowitſch Panin war bei ſeinem 
Dienſteintritt wegen ſeiner nicht beſonders hohen Her- 
kunft wenig beachtet. Er hatte anfangs die militai⸗ 
riſche Laufbahn erwählt, und ſtand als Officier bei 


*) Er wurde am 15. September 1718 geboren und ge⸗ 
hörte einer italieniſchen Familie an, die ihren Urſprung aus 
Lucca herleitete. Sein Vater war der erſte dieſes Namens, 
der ſich auszeichnete. Er diente unter Peter dem Erſten, und 
erreichte den Grad eines General-Lieutenants. Derſelbe 
ſtarb 1736 und hinterließ zwei Söhne, von denen der eine 
Derjenige iſt, um den es ſich eben handelt, und der andere, 
General Panin, legte feinen Muth in dem ſiebenjährigen. 
Kriege gegen die Preußen an den Tag. Später kämpfte 
dieſer mit nicht weniger Muth und Erfolg gegen die Türken, 
nahm Bender ein, und befeſtigte den unabhängigen Beſitz, 
der Krim. Auch war er es, der Pugatſcheff's Aufſtand unter- 
drückte und dieſen Rebellen beſiegte. 

Die Schweſter dieſer beiden Brüder, Tochter des älteren 
Generals, hatte ſich mit dem Fürſten Kurakin vermählt, wel⸗ 
ches viel zu der Erhöhung der Familie und Beförderung der 
Brüder beitrug. Dieſe Fürſtin Kurakin machte ſich übrigens 
durch die Menge ihrer galanten Abentheuer berüchtigt, was 
am damaligen ruſſiſchen Hofe gewiß ſehr viel ſagen will. 
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der berittenen Garde der Kaiſerin Eliſabeth. Durch 
die Protection des Fürſten Kurakin wurde er erſt, 
als dieſer der Gemahl ſeiner Schweſter geworden war, 
an den Hof verſetzt. Hier entging er nicht lange dem 
jedem leidlich ſchönen Manne blühenden Glück, von den 
begehrlichen Blicken der Kaiſerin bemerkt zu werden. 
Eliſabeth glaubte auch ihn für ihre allgemein bekann⸗ 
ten, geheimen Vergnügungen dienlich, aber ihre Hoffe 
nung wurde hierin betrogen; Panin erwies ſich ihr im 
näheren Umgange nur als das Bild eines Mannes, 
und war kalt und ohne Leidenſchaft. Er wurde darauf 
von ſeiner Herrſcherin, vielleicht um ihn aus den Augen 
zu bekommen, nach Kopenhagen und ſpäter, im Jahre 
1749, von dort nach Stockholm geſendet, und zwar 
mit dem Charakter eines Miniſter Plenipotentiär. Bei 
feiner Rückkehr aus Stockholm wurde er zum Gou⸗ 
verneur des jungen Paul Petrowitſch ernannt. Er 
war einer von jenen Menſchen, deren Eigenliebe ſich 
bis zu dem übertriebenen Grade geſteigert hat, daß ſie 
glauben, Alles was ſie wiſſen, thun oder denken, müſſe 
entſchieden das Richtigſte und Beſte ſein. Nun hatte 
ihm fein längerer Aufenthalt in Schweden die Ueber⸗ 
zeugung eingegeben, daß eine ariſtokratiſche Conſtitu⸗ 
tion und ein Reichsrath das „non plus ultra“ aller 
Verfaſſungen und das Vortrefflichſte wäre, was man 
in ſtaatlicher Beziehung erdenken könne. Er war 
eigenſinnig und auf ſeine Ideen hartnäckig beharrend, 
ſonſt aber bequem und umgänglich, doch liebte er ſehr, 
das Geſchwätz Anderer anzuhören und entging dadurch 
nicht der Einwirkung mancher Verläumder. 
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Als er das Amt eines Gouverneurs des jungen 
Prinzen Paul Petrowitſch einnahm, mußte er eine 
Wahl treffen, zu welcher Partei er ſich halten wolle, 
zu der des Großfürſten oder der Großfürſtin. Lange 
blieb Panin nicht in Zweifel, welcher Schritt zu thun 
ſei. Er eignete ſich ganz vortrefflich für Katharina, 
erhielt ihr Vertrauen und über den Plan unterrichtet, 
den fie gefaßt hatte, ihrem Gemahle den Scepter zu 
entwinden, ſah er leicht die ganze Größe der Gefahr 
ein, der fie ſich dadurch bloßſtellte. Er fühlte es her- 
aus, daß das Vorhaben, ſo wie es eingeleitet war, 
möglicherweiſe mißglücken könne, und daß ſie dann 
vom Throne verſtoßen werden würde, und wahrſchein⸗ 
lich auch ihr Sohn dieſe Verbannung mit ihr theilen 
müſſe. Und dieſes letzte Unglück war es, welches der 
Gouverneur, davon perſönlich betroffen, fürchtete. 

Er traute ſich es anfangs nicht zu, durch ein an= 
deres Mittel, als eine Verſöhnung der beiden gegen- 
einanderſtehenden Parteien, die Gefahr abzuwenden. 
Er verſuchte alſo, ſie zu bewegen, ihre übertriebenen 
Prätenſionen aufzugeben und ſchmeichelte ſich damit, 
fie durch Furcht, die er ihnen beiderſeits einflößte, 
hierzu überreden zu können. Er beſchloß dann weiter, 
den Vereinigungspunkt in den Beſchluß zu legen, den 
Großfürſten zum Kaiſer zu proclamiren, aber nicht 
durch die Truppen, ſondern durch den Spruch des Se— 
nats, der bei dieſer Gelegenheit die Macht des neuen 
Kaiſers begrenzen und jo ſeiner Gemahlin und feinem 
Sohne Schutz verleihen ſollte. 

Von dem Augenblicke ab, in welchem er dieſen 
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Beſchluß unabänderlich gefaßt hatte, beſchäftigte er fich 
auch ganz ernſthaft mit der Ausführung deſſelben. Die 
Macht des Ehrgeizes veränderte, wie mit einem Zauber— 
ſchlage, ſeinen Charakter. Seine Bequemlichkeit ſah 
man plötzlich in eine rege Thätigkeit und feine Schwatz⸗ 
haftigkeit in eine ſtaatsmänniſche Schweigſamkeit umge— 
wandelt. Er hatte den Wahlſpruch „Selbſt iſt der Mann“ 
ergriſſen und mißtraute daher Allen, ſogar der Groß— 
fürſtin, auch ſie wurde ebenſowenig als irgend ein An— 
derer in ſeinen geheimen Plan eingeweiht. — Er ſah 
ſie ſogar viel ſeltener, als es früher geſchehen und 
wußte ſich den Anſchein zu geben, als habe er ihre 
Partei gänzlich verlaſſen; aber als er ſich dann in 
dieſer Beziehung ſicher wähnte, und die Ueberzeugung 
gewonnen hatte, daß man ſeine Abſichten auch nicht 
im Entfernteſten ahne, begab er ſich heimlich zu dem 
Grafen Iwan Schuwaloff. 


Dieſer war in die lebhafteſte Unruhe verſun en. 
Er bebte nur bei dem bloßen Gedanken, Parteiche zu 
ſein und ſich mit der ſo gefährlichen Ehre betraut zu 
ſehen, ein Vorhaben durchzuführen, welches von ſeinem 
vom höchſten Ehrgeiz beſeſſenen Vetter Peter Schuwa— 
loff erfaßt worden war. Durch ein widerwärtiges Ge— 
g ſchick war derſelbe im gegenwärtigen Augenblick durch 
eine ſchwere Krankheit, der er ſehr bald darauf erliegen 
mußte, an ſein Bett gefeſſelt, und konnte den Muth, 
welchen er eine kurze Zeit hindurch dem knauſerigen 
und kleinmüthigen Günſtling Eliſabeth's eingeflößt 
hatte, nicht aufſtacheln und erhalten. 
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Die Umſtände geftalteten ſich für Panin günftig, 
und er verſäumte es keineswegs, ſich derſelben zu be— 
mächtigen. Er verſtand es auf eine geſchickte und in⸗ 
directe Weiſe, Iwan Schuwaloff's Furcht, zu vergrö⸗ 
ßern, indem er die Gefahr, der ſich derſelbe bloßſtellte, 
bei Weitem übertrieb. „Wie können Sie es nur wa⸗ 
gen,“ — ſagte er — „mit ſo ungleichen Streitkräften 
einen Kampf gegen den Großfürſten zu beginnen, und 
ſich dadurch einen gefährlichen Sturz, ja ſogar einen 
ſichern Tod zu bereiten, der nicht ausbleiben kann und 
wird, wenn man einen Fürſten vom Throne ſtoßen 
will, den die Kaiſerin ſelbſt zur Beſteigung deſſelben 
erkoren, und in dieſer Abſicht zu ſich berufen hat, da 
ihn feine Geburt zu dem einzigen legitimen Erben ge— 
macht hat? Aber auch ſelbſt voraus zeſetzt, daß es Ih⸗ 
nen glücken könnte, denſelben von der Regierung aus⸗ 
zuſchließen, können Sie wohl ernſtlich die Hoffnung 
hegen, Ihren Credit in der Zeit einer vormundſchaft— 
lichen Regierung lange zu behalten? Wird nicht die 
unausbleibliche Schwäche einer ſolchen Ihre Rivalen 
kecker machen? Sollte fie nicht einen Haufen Mißver⸗ 
gnügter hervorrufen, der ſich in jedem Augenblick be— 
reit zeigen wird, Ihnen Schaden zuzufügen? Laſſen 
Sie daher den Großfürſten nur in dem ruhigen Beſitz 
des ihm gebührenden Thrones, aber ihn den Genuß 
feines Rechts auf denſelben durch Bedingungen erkau— 
fen, die für den Augenblick unſre Furcht verſcheuchen, 
und ihn für die Zukunft daran verhindern werden, 
ſeine Macht zu mißbrauchen. Wenn Sie meinem 
Rathe folgen, verſpreche ich, Sie mit einem Plane zu 
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verſehen, der mir ganz dazu gemacht erſcheint, alle 
Parteien zu beſänftigen und zu vereinigen.“ 

Iwan Schuwaloff antwortete auf dieſe erſte Rede 
natürlicherweiſe nichts Entſcheidendes, aber innerlich von 
der in Panin's Rath liegenden Klugheit überführt, 
begab er ſich zu ſeinem Vetter Peter und theilte dem⸗ 
ſelben im Geheimen mit, was er ſoeben vernommen 
hatte. Die Krankheit hatte Peter Schuwaloff ſchon 
ſehr geſchwächt und daher den hohen Flug ſeiner ehr— 
geizigen Pläne bedeutend herabgeſtimmt. Er bekannte 
deshalb, daß in Allem, was Iwan fürchtete, viel Wahr: 
heit enthalten ſei und erklärte ſich bereit, ſeinen erſten 
Plan aufzugeben, wollte jedoch noch ſeine frühere Rolle 
beibehalten. 

Er ließ darauf dem Großfürſten die vertrauliche 
Mittheilung machen, daß er ihm wichtige Geheimniſſe 
zu enthüllen habe, da ihn jedoch ſeine Krankheit ver— 
hindere, ſein Bett zu verlaſſen, ſähe er ſich gezwungen, 
darum zu bitten, daß er mit ſeinem hohen Beſuche be— 
ehrt werde. — Der Großfürſt ſtellte ſich ſogleich bei 
ihm ein und Peter Schuwaloff redete zu ihm mit der 
gut nachgeahmten Kraft und inſpirirt erſcheinenden 
Wärme eines Sterbenden, der die Wahrheit nicht ver— 
ſchweigen kann, und auf dieſer Welt nichts mehr zu 
fürchten hat. „Sie wiſſen es, Fürſt!“ — ſagte er — 
„daß man einen künſtlich genährten Widerwillen gegen 
Sie hegt. Das Volk glaubt, daß Sie mehr Vertrauen 
zu den Deutſchen haben, als Sie es den Ruſſen be- 
weiſen; die Popen fürchten Sie, und die Großen des 
Reiches fühlen ſogar Haß gegen Sie. Dies Alles 
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ſagt Ihnen eine ftürmifche Regierung voraus, — es 
muß Ihnen dadurch aber klar geworden ſein, daß man, 
um den Veränderungen zuvorzukommen, die zuwege⸗ 
zubringen man in Ihrer Abſicht liegend glaubt, ſelbſt 
zu den äußerſten Schritten und größten Wagniſſen 
ſchreiten wird. Ich weiß es ſehr wohl, was Sie zu 
unternehmen beabſichtigen, — aber, wiſſen Sie wohl, 
daß Sie ſich im Verfolg dieſer Pläne ſelbſt in's Ver— 
derben ſtürzen werden, mögen Sie nun über jene 
triumphiren, die Ihnen jetzt Schaden zufügen wollen, 
oder mögen jene über Sie triumphiren? — Wiffen 
Sie wohl, daß, wenn Sie das thun, was man allge- 
mein glaubt, daß Sie es zu thun beabſichtigen, wenn 
Sie Ihre Gemahlin, die Großfürſtin, verſtoßen, um 
auf ihren Platz ein Weib zu erheben, das ſo verächt— 
lich iſt, als jene Gräfin Woronzoff, — daß Sie ſich 
dann ſelbſt Unglücksſchläge vorbereiten, denen Sie frü- 
her oder ſpäter zum Opfer fallen müſſen und werden, 
und die Sie in allen, auch den beſten Fällen, entehren.“ 

Der Großfürſt erbleichte und erröthete während 
dieſer derben Rede mehreremale; und als er erkannte, 
daß Peter Schuwaloff geendet hatte, verſicherte er dem- 
ſelben, daß man ihm ganz fälſchlich die Abſicht auf— 
bürdete, ſeine Ehe mit der Großfürſtin auflöſen zu 
wollen, und daß er ſich niemals zu ſolch einem Außer- 
ſten Schritte entſchließen würde; was aber Anlaß gab, 
die Aufrichtigkeit dieſer Verſicherung zu bezweifeln, war 
der Umſtand, daß der Großfürſt dieſe merkwürdigen 
Worte hinzufügte: „Romanowna verbreitet vielleicht 
ſelbſt dies Gerücht, weil es ihr ſchmeichelhaft iſt. Ich 
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habe ihr aber nur verfprochen, mich nach dem Tode 
der Großfürſtin mit ihr zu vermählen; — und ſie iſt 
ja noch gar nicht einmal todt.“ 

Peter Schuwaloff wünſchte zu ſehr ein gu Ein⸗ 
vernehmen mit Peter, um den inhaltsſchweren letzten 
Worten deſſelben völlig dieſelbe Deutung zu geben, die 
fie ſonſt wohl von ihm erfahren haben würden und 
von andern Seiten wirklich erfuhren, — und begnügte 
ſich daher jetzt mit dem Verſprechen, welches der Groß— 
fürſt abgab, nämlich Alles zu vergeſſen, was man ge— 
gen ihn zu unternehmen gewagt hatte. 

Die Verſöhnung zwiſchen dem in Zwieſpalt le—⸗ 
benden Ehepaare ging nun, wenigſtens was das Aeußer— 
liche betraf, ohne Schwierigkeit vor ſich, aber es blieb 
noch immer eine zu bewerkſtelligen übrig, mit der man 
viel weniger leicht zuſtandezukommen hoffen durfte. 
Man weiß es, daß die Feinde des Großfürſten ſo weit 
gegangen waren, der Kaiſerin den haſſenswerthen Ver— 
dacht einzuflößen, an den der bloße Gedanke ſie jetzt 
erbeben machte, daß ihr Schweſterſohn Gift anwenden 
könne, um ihre Tage dadurch zu verkürzen und ſich 
eher in den Beſitz der Herrſchaft zu bringen. Dieſe 
Furcht vermehrte nicht nur ihre Krankheit und Schwäche, 
ſondern flößte ihr auch einen wahren Abſcheu vor dem 
Gegenſtande derſelben ein. Schon ſeitdem die erſte 
Erkrankung Eliſabeth verhindert hatte, ſich öffentlich zu 
zeigen, hatte ſie dem Großfürſten den Zutritt zu ihren 
Gemächern verboten, und damit dieſer Befehl weniger 
Aufſehen erregen ſollte, war auch der Großfürſtin ein 
ähnlicher zugegangen. Das Geheimniß aller dieſer 
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Verſtimmungen und Mißhelligkeiten im innerſten Kreiſe 
der kaiſerlichen Familie war übrigens bis jetzt noch 
nicht aus dem Palaſt herausgedrungen, konnte ſich je⸗ 
doch ſehr leicht über Petersburg und ganz Rußland 
verbreiten. Wenn man etwa davon Nachricht bekom⸗ 
men würde, daß die Kaiſerin verſchieden ſei, ohne vor⸗ 
her noch einmal den Großfürſten und ſeine Gemahlin 
geſehen zu haben, würde das jederzeit verblendete und 
zum Mißtrauen geneigte Volk Eliſabeth's ungerechten 
Verdacht für begründet erklärt und ſich beeilt haben, 
den Neffen als an dem Tode ſeiner Wohlthäterin und 
Tante ſchuldig zu erklären. Man mußte alſo die 
Kaiſerin dazu bewegen, den Großfürſten zu ſich zu berufen. 

Iwan Schuwaloff war der Oberſt-Kammerherr 
der Kaiſerin, — und Panin war daher der Meinung, 
daß er als ſolcher auch am geeignetſten ſein möchte, 
die Verſöhnung, welche er ſo ſehnlichſt wünſchte, zu 
verlangen; entweder fürchtete aber Schuwaloff jetzt 
die ſchwache Eliſabeth zu beunruhigen, oder er wollte 
den Großfürſten noch länger in einer plagenden Un— 
gewißheit erhalten, — und einer, für alle Diejenigen, 
welche bisher ſo eifrig bemüht geweſen waren, dem— 
ſelben Schaden zuzufügen, allerdings gefahrdrohenden 
Explication entgehen, — genug, er weigerte ſich ent— 
ſchieden, das Verlangen einer ſolchen Verſöhnung der 
kranken Herrſcherin vorzutragen. 

Panin wendete ſich nun an Eliſabeth's Beicht- 
vater. Ohne Umſchweife geſtand er es demſelben ein, 
daß die Commiſſion, welche er ihm auferlegte, ganz 
bedenklich ſei, indem er durch die verſuchte Erlöſung 
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der Seele der Kaiferin, von der Sünde der Unver— 
ſöhnlichkeit, ſich möglicherweiſe ſelbſt ihre Ungnade zu— 
ziehen könne, — daß aber andererſeits die Ehre, welche 
den günſtigen Erfolg des Verſuches begleiten würde, 
ihn bewegen müßte, allem Entgegenſtehenden zu trotzen. 
Er verſicherte ihn auch gleichfalls der Erkenntlichkeit 
des Großfürſten und der Großfürſtin. Der Pope, dem 
nicht weniger daran gelegen war, ſich die Gunſt des 
Thronerben zu erwerben, als er Eifer für das Seelen— 
heil der Kaiſerin beſaß, verſprach ſeine ganze heilige 
Beredtſamkeit auf das zu erreichende Ziel zu verwenden. 
Alle nöthigen Schritte und Vorſichtsmaaßregeln 
waren ergriffen. Man erwählte einen Augenblick, als 
Iwan Schuwaloff gerade abweſend war, um den Beicht- 
vater ſich dem Bette der Kaiſerin nähern zu laſſen; 
er ſprach lange und in einem pathetiſchen Tone von 
Gott, der Gerechtigkeit, der Barmherzigkeit und der 
heiligen Pflichten mehr, und erhielt ſchließlich ſeitens 
der Kranken ein beifälliges Zeichen. Faſt in dem⸗ 
ſelben Augenblick führte man den Großfürſten und die 
Großfürſtin ein, die ſich beide vor dem Bette der Kai- 
ſerin auf ihre Kniee niederließen, — worauf Eliſabeth 
faſt mechaniſch Alles nachſprach, was ihr der Beicht- 
vater vorſagte. Unter Anderem verſicherte ſie Peter 
und Katharina: „daß ſie ſie immer heiß geliebt habe, 
und ihnen jetzt ſterbend alles mögliche Wohlergehen 
wünſche.“ 
Alle, die Zeugen dieſer Scene waren, mußten 
3 zwar ſehen, daß die Verzeihung eine wenig auf— 
richtige war, aber es war doch mindeſtens der 
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Schein zu Gunſten des Großfürſten gerettet, und feine 
Anhänger verſäumten es nicht, laut und überall die 
zarten und ſegnenden Worte der Kaiſerin zu wieder- 
holen, und es ſo ſchnell als möglich mit den gehörigen 
Zuſätzen durch ganz Petersburg zu verbreiten. 

Auf der anderen Seite widerſprachen weder Iwan 
Schuwaloff noch die ihm Zugethanen dem, was man 
zu veröffentlichen beliebte, denn wenn ſie ſich auch kein 
Verdienſt bei dieſer Verſöhnung erworben hatten, woll— 
ten fie doch auch, da fie nun einmal erreicht war, kei⸗ 
nen weiteren Anlaß geben, den Großfürſten, welcher 
den Nutzen daraus zog, gegen ſich aufzureizen. 

Stolz auf den wichtigen Dienſt, welchen er Peter 
erwieſen hatte, glaubte nun Panin hinreichende Ge— 
walt über ihn gewonnen zu haben, um ihn dazu zu 
bewegen, den Plan, welchen er entworfen hatte, ganz 
und gar zu befolgen. Nach dieſem ſollte der Groß⸗ 
fürſt ſich in demſelben Augenblick, in welchem die 
Kaiſerin ihren letzten Seufzer ausgeathmet hatte, in 
den Senat begeben, und ſich von dieſem Krone und 
Scepter überliefern laſſen. 

Panin verlangte eine Audienz von dem Groß- 
fürſten. Sie wurde ihm ſogleich bewilligt. Er ſagte, 
gewiſſermaaßen um als Einleitung zu dienen, daß das, 
was er vorzubringen habe, die ganze Aufmerkſamkeit 
des Großfürſten verdiene, ſodann äußerte er ſich etwa 
in den folgenden Ausdrücken: „Es iſt der erſte Schritt, 
mein hoher Fürſt, den Sie bei Ihrer Thronbeſteigung 
unternehmen, derjenige, von welchem die ganze Zus 
kunft Ihrer Regierung abhängig iſt, und auf welchem 
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alle Ehre beruht, die Sie während derſelben verdienen. 
Es giebt aber zweierlei Art und Weiſe, um ſich die 
höchſte Macht zu erwerben; die eine iſt die, daß Sie 
ſich durch die Armee zum Kaiſer ausrufen laſſen; die 
andere aber, daß Sie die Krone von dem Senate ent— 
gegennehmen. Sie wiſſen, wie groß bereits die Zahl 
der Revolutionen iſt, die erſchütternd in Rußland ge- 
wirkt haben, und Sie wiſſen es ebenſo gut, mit wel— 
cher Leichtigkeit ſich die Truppen verleiten ließen, ihre 
Herrſcher einzuſetzen oder abzuſetzen. Das Mittel, wel— 
ches ich mir Ihnen vorzuſchlagen erlauben möchte, iſt 
das allein zweckmäßige, um allen gefährlichen Abſichten 
zuvorzukommen. Wenn der Senat Sie erwählt hat, 
wird er auch mit feiner ganzen Macht fein Werk auf- 
recht zu erhalten ſuchen; und das Volk wird, indem 
es Ihre hohe Perſon dadurch für noch geheiligter hal— 
ten muß, fie jederzeit mit dem heißeſten Eifer ver- 
theidigen.“ | | 

Der Großfürſt ſchwankte noch zwiſchen feinen Ent— 
ſchlüſſen hin und her, als zwei ſeiner Hofleute zufällig 
eintraten. Er machte ihnen ſogleich eine Mittheilung 
über den ihm von Panin gemachten Vorſchlag, und 
fragte ſie um ihre Meinung. Einer derſelben, dem 
das Ueberlegte und Vorſätzliche, was in dem Plane, 
welchen man dem Großfürſten vorſchlug, lag, nicht 
entging, rieth ihm, den Vorſchlag der Berathung und 
Ueberlegung des alten Fürſten Trubetzkoi zu unterbrei= 
ten, und wenn er von demſelben, deſſen reiche Erfah— 
rungen und anerkannte Weisheit das vollſte Vertrauen 
verdienten, geprüft ſei, ſich erſt zu entſcheiden. Fürſt 
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Trubetzkoi war Zeuge jo mancher Revolutionen gewe— 
ſen, und kannte die Verhältniſſe von Rußland aufs 
Vollkommenſte. 

Er wurde augenblicklich herbeigerufen; — der 
Großfürſt wiederholte, nachdem er erſchienen war, Al- 
les, was Panin eben vor ihm entwickelt hatte, und 
verſchwieg ihm auch keineswegs ſeine Neigung den Rath 
des Grafen zu befolgen. Aber Trubetzkoi zeigte ſich 
ganz entgegengeſetzter Meinung und ſprach dies mit 
der ihm ſtets anhaftenden Dreiſtigkeit und Derbheit 
eines ergrauten Soldaten und treuen Dieners aus, der 
Nichts auf Erden höher ſchätzt, als die unbefleckte 
Ehre ſeines Herrn. 

Er ſagte kurz und bündig: „Der Theil, wel- 
chen man Ihnen zu erwählen vorſchlägt, Fürſt! iſt 
nicht allein gefährlicher, als man es durchſcheinen laſ— 
ſen will, und in welcher Abſicht man Ihnen Furcht 
zu erregen wünſcht, ſondern er ſtreitet auch ganz und 
gar gegen die Organiſation des Reiches. Die ruſſiſche 
Staatsverfaſſung iſt eine rein militäriſche, und der Se⸗ 
nat hat nie auf die Wahl des Czaren einzuwirken ges 


habt. Und was iſt wohl die vorgeſchützte Ehre, die 


durch dieſen Schritt gewonnen werden kann? Liegt 
etwa Größeres darin, durch eine Civil-Auctorität auf 
einen Thron gehoben zu werden, ſtatt dazu von edlen 
und tapferen Soldaten auserleſen zu ſein? Obſchon von 
einem Reichstage oder einem Senate erwählt, werden 
die Könige von Schweden und Polen doch wohl nim— 
mermehr dahin kommen, einen Vorzug vor dem Kai- 
ſer aller Ruſſen zu erwerben. Die einzige und allein 


289 


| wahre Ehre eines Monarchen ia daß er gut und thä⸗ 
tig regiere. Verdienen Sie ſich dieſe Ehre, mein Fürſt, 
und zwar ohne ſich im Geringſten um eine ganz leere 
Formalität zu bekümmern! — und ohne ſich unter 
die Vormundſchaft eines ehrgeizigen Senats zu ſtellen, 
der es bald genug dahin bringen würde, Sie das Ver— 
trauen, welches Sie in ihn geſetzt haben, bereuen zu 
machen. Denn, wenn Ihr Thron unglücklicherweiſe 
irgendwie einmal in ein Wackeln gerathen ſollte, wo 
möchte wohl dann dieſer Senat die Stärke gewinnen 
wollen, um denſelben zu unterſtützen? — Und wenn 
Sie damit anfingen Ihre Soldaten unzufrieden zu ma= 
chen, würden Sie nicht dann früher oder ſpäter Furcht 
vor der Rache derſelben hegen müſſen?“ 

Der Großfürſt ließ ſich durch dieſe uneigennützigen 
und kraftvollen Worte des treuen Kriegers noch immer 
nicht aus der Unentſchloſſenheit reißen, in der er ſchwebte. 
— Das Neue und Ungewöhnliche, was in Panin's 
Rath lag, ſchien ihm gerade ſchmeichelhaft zu ſein, 
aber die Furcht, der Armee zu mißfallen, verhinderte 
ihn daran, demſelben unbedinglich zu folgen. Unent⸗ 
ſchieden, welches Theil er zu ergreifen hatte, ſendete 
er einen ſeiner Kammerherren an die Großfürſtin ab, 
um dieſe hierbei um Rath anzugehen. 

Katharina, deren ganzer Ehrgeiz durch den ſo 
bald zu erwartenden Tod der Kaiſerin Eliſabeth neu 
erweckt worden und ſie zur Anſpannung aller ihrer 
Kräfte gebracht hatte, war die Nothwendigkeit nicht 
länger entgangen, ſich eine Popularität durch den 
Schein einer gewiſſen Frömmigkeit zu erwerben, die 

Der Ruſſiſche Hof. 19 
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innerlich doch ihrem Herzen völlig fremd war; fo be— 
ſuchte ſie jetzt die Kirchen und ſtimmte mit dem Publi⸗ 
cum laut in die eifrigen Gebete um die Wiederherſtel⸗ 
lung der erlauchten Herrſcherin ein.“) Panin hatte 
ihr ſehr unvorſichtig den von ihm angelegten Plan 
verſchwiegen, und fie erkannte nicht ſogleich, was der- 
ſelbe Alles für ſie Vortheilhaftes enthielte. Außerdem 
hatte ſie ſich ſeit mehreren Tagen damit beſchäftigt, 
ſelbſt eine Proclamation zu redigiren, welche der Aus- 
rufung des Kaiſers vorhergehen ſollte, wie ſie auch an 
dem Formulare zu dem Huldigungseid, welchen die 
Trappen ablegen mußten, gearbeitet hatte; und da ſie 
es ſich nun mit Recht bewußt war, daß fie mit gro- 
ßer Eleganz zu ſchreiben verſtand, und ſie ſich damit 
ſchmeichelte, daß ihr dieſe beiden Acte in den Augen 
der Ruſſen ſehr große Ehre erwerben würden, wollte 
ſie die gehabte Arbeit jetzt nicht als unnütz verwerfen 
und aufopfern, was geſchehen ſein würde, wenn der 
Großfürſt vom Senate zum Kaiſer erklärt werden wäre, 
weil dann dieſe Staatsgewalt ihm das neue Formular 
des Eides und den neuen Proclamationsact dictirt ha— 
ben würde. Sie ließ alſo dem Großfürſten ganz kurz 
antworten: „daß er ſich dem bisher üblich geweſenen 
Gebrauche zur Nachachtung unterziehen müßte.“ 

In dem Augenblick, in welchem der Großfürſt 


*) Katharina befand ſich zu dieſer Zeit gerade in an— 
deren Umſtänden, ohne daß ihr Gemahl, der Großfürſt, et⸗ 
was davon gewußt hätte, — und ging deshalb mit einem 
langen, weiten Schleier bedeckt, der ihren erheuchelten Schmerz 
verrathen und ihre wahre Lage verbergen ſollte. 
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dieſe Antwort empfing, kam Jemand zu ihm, um ihn 
von dem erfolgten Ableben Eliſabeth's Nachricht zu 
geben. — Sie ſtarb am 29. Dezember 1761 im zwei⸗ 
undfunfzigſten Jahre ihres Alters und nachdem ſie 
zwanzig Jahre hindurch regiert hatte. In dieſer gan= 
zen langen Zeit iſt nicht das Geringſte durch ſie ge— 
ſchehen, was die Revolution, welche die Krone Ruß- 
lands auf ihr Haupt ſetzte, in irgend Etwas hätte recht— 
fertigen können. Sie ließ ſich während der vollen 
Dauer ihrer Herrſchaft durch Günſtlinge leiten, die 
natürlich ihre Macht häufig zu Zwecken perſönlichen 
Eigennutzes mißbrauchten. Ihre Devotion und ge— 
wöhnliche Milde ließen es doch ſehr oft zu, daß ſie 
recht grauſam war. *) 


*) So hatte fie zum Beiſpiel allerdings das Gelübde 
abgelegt, unter ihrer Regierung kein Todesurtheil vollziehen 
zu wollen; aber die Richter, die nun nicht mehr im Stande 
waren die Verbrecher hinrichten zu laſſen, halfen ſich das 
mit, dieſelben der Tödtung durch die barbariſche Knuten— 
ſtrafe zu übergeben. — Unter keiner anderen Regierung, als 
Cliſabeth's, find fo viel Zungenſpitzen abgeſchnitten und fo 
viele Unglücktiche nach Sibirien verwieſen worden. Man 
hat daher höchſt unverdient dieſer Kaiſerin den Beinamen: 
„die Milde“ verliehen. — Zwei Anekdoten ſind hinrei— 
chend, um ſie zu charakteriſiren. Eines Tages bemerkte ſie, 
daß eine Hofdame, welche ſie bei ihrer Toilette zu bedienen 
hatte, viel körperliche Schmerzen auszuſtehen ſchien, — und 
ſie fragte ſie nach dem Sitz und der Urſach des Leidens: 
„Ich leide an geſchwollenen Beinen,“ ſagte ihr die Dame. 
„Nun gut“ — antwortete ihr Eliſabeth, als Beweis der 
geprieſenen Milde: — „dann lehne dich etwas an jenes 
Bureau, ich werde ſo thun, als ob ich es nicht ſähe.“ — 
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Die natürliche menſchliche Furcht und die Ge⸗ 
wiſſensbiſſe machten Eliſabeth bigott, und ihr Tem⸗ 
perament riß ſie zu den entſetzlichſten Ausſchweifungen 
hin. Sie verkürzte ihre Lebenstage durch Nachtwachen 
und übertriebenen Genuß rauſchender und angreifender 
Vergnügungen, ſowie den Gebrauch ſtarker, geiſtiger Ge⸗ 
tränke. Ihre falſche Devotion ließ ſie aufmerkſam ge⸗ 
gen die Ueberſchreitungen der kirchlichen Disciplin im 
Innern der Familien ſein. Die Ruſſen müſſen vier 
Faſtenzeiten ſehr ſtrenge beobachten. Nicht nur der 
Genuß des Fleiſches iſt dabei verboten, ſondern es darf 
auch weder Butter, noch Milch oder Ei genoſſen wer⸗ 
den. Der Kaiſerin Ohren waren nun niemals denen 
verſchloſſen, die es ſich zum Gewerbe machten, als 
Angeber ſolcher aufzutreten, die es ſich unterfingen, 
dieſe Enthaltſamkeit zu übertreten. Keine Herrſchaft 
wagte es ſchließlich mehr in Gegenwart ihrer Dome⸗ 
ſtiken ein Ei zu eſſen, Jedermann ſah in feinen Freun⸗ 
den, ſeinen Verwandten, wie in ſeiner Bedienung eben⸗ 
ſoviel Spione und Angeber. 

Es beſtand ein Verbot ſich des Schnupftabacks. 
in den Kirchen zu bedienen. Ein Kapellknabe hatte 


So erlaubte dieſe Kaiſerin auch nicht, daß ihre Hofdamen 
dieſelben Moden wie ſie trugen, oder ſich derſelben Zeuge, 
als ſie, bedienen durften. Und dennoch ſteht es feſt, daß 
wohl Niemand launiſcher als ſie, in Betracht auf Wechſel 
der Mode geweſen ſein kann. Nach ihrem Tode fand man 
in ihrer Garderobe 15,000 Kleider, zwei große Kiſten mit 
ſeidenen Strümpfen, zwei andere mit Bändern und einige 
hundert Stück koſtbare Stoffe. | 
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das Recht, alle Tabacksdoſen zu confisciren, die er an 
dem heiligen Orte geöffnet, oder nur hervorgezogen ſah. 
Der Marſchall Razumoffsky glaubte eines Tages un⸗ 
bemerkt dieſes Geſetz übertreten zu können, aber auch 
er entging dem intereſſirten Blicke des gefährlichen 
Sakriſtans nicht, und derſelbe forderte ihm das Corpus 
delicti, die Doſe ab. Es war ein koſtbares Geſchenk 
Eliſabeth's. Razumoffsky reclamirte dieſelbe, und die 
Kaiſerin befahl es, daß ſie ihm wieder zurückgeſtellt 
werden ſollte; aber nachdem ſie ſich dann über den 
Einkaufspreis der Doſe unterrichtet hatte, verurtheilte 
ſie den Marſchall dazu, dieſe Summe unverweigert 
dem Sacriſtan zu erſtatten. 

Der hohe Grad von Aberglauben, den Eliſabeth 
beſaß, iſt ſchon erwähnt, ebenſo war fie höchſt vor— 
urtheilsvoll. Wachſame Poſten mußten ſtets ihren Pa⸗ 
laſt umgeben, und jeden in Trauerkleidung Vorüber⸗ 
gehenden ſo weit zurückweiſen, als ſie denſelben von 
ihren Fenſtern aus hätte ſehen können. 

Eines Tages war ſie über die Langſamkeit der 
kriegeriſchen Operationen gegen den König von Preu— 
ßen aufgebracht. Sie ließ daher eine Ordre für alle 
ihre Generale aufſetzen, worin denſelben auf das aller- 
ſtrengſte anbefohlen wurde, dieſem ſtolzen Feinde auch 
nicht die geringſte Schonung mehr angedeihen zu laſ— 
ſen. Als ſie eben dieſe Inſtruction unterzeichnen wollte, 
fiel eine Fliege oder Mücke in ihr Dintenfaß. In 
dieſem Vorfall ſah fie ein gefährliches Omen, er- 
ſchreckte und fuhr bebend zuſammen; die Feder flog 
ihr aus der zitternden Hand, die Ordre wurde nicht 
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unterzeichnet und alſo auch nicht expedirt, und die Ar⸗ 
meen fuhren fort mit der gewöhnlichen, zweideutigen 
Langſamkeit zu operiren. 

Eliſabeth ſchien, mit einem Worte, eher dazu 
geeignet und werth zu ſein in dem Leichtſinne eines 
wollüſtigen Nonnenkloſters zu vegetiren, als über eins 
der weitausgedehnteſten Reiche der Erde zu herrſchen 
und zu regieren. 


Peter der Dritte, Keodorowitſch. 
XVIII. 


Der Anfang von Peter des Dritten Regierung. — Er ruft 

mehrere nach Sibirien Verbannte zurück. — Ukaſe zum Bor: 

theile des Adels. — Friede mit Preußen. — Mißhelligkeiten 

zwiſchen Peter und Katharina. — Intriguen gegen den Kai— 

ſer. — Peter will den in Schlüſſelburg gefangenen Czaren 

Iwan VI. Antonewitſch ſehen. — Seine Abſicht denſelben 
zu ſeinem Nachfolger zu ernennen. 


Sobald Eliſabeth ihre Augen zum letztenmale 
geſchloſſen hatte, ſtrömten die Perſonen des Hofes in 
großen Schaaren zu dem Großfürſten, der nun mit 
einemmale ſeine bisherige Schwäche und ſeine Unent⸗ 
ſchiedenheit vergaß, und ſie mit Würde empfing, ſowie 
den Eid der Offiziere ſeiner Garden entgegennahm. 

Etwa eine Stunde darauf beſtieg er ein Pferd 
und ritt durch die Straßen Petersburgs, wobei er mit 
vollen Händen Geld unter die Volksmaſſen ausſtreute. 
Die Soldaten drängten ſich auf dem ganzen Wege um 
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ihn und riefen ihm unaufhörlich zu: „Wir werden 
dir ebenſo treu dienen, wie wir unſerer guten Kaiſerin 
gedient haben.“ Das Volk miſchte ſeinen Jubelſchrei 
mit den Ausrufungen der Soldaten, und unerachtet 
die Feinde des Großfürſten lange daran gearbeitet hat⸗ 
ten ihn bei der großen Menge verhaßt und verachtet 
zu machen, bewies doch jetzt ſeine Thronbeſteigung 
auch nicht das geringſte Zeichen des Gelingens ihres 
Planes, oder eines gegen ihn gerichteten Widerwillens. 

Was ihn ſelbſt betraf, der ſich nun ſo plötzlich 
aus dem lange erduldeten Zwange und von dem ſervilen 
Joche erlöſt ſah, das ihm ſeine Tante auferlegt und 
ihn darin zu erhalten gewußt hatte, ſo verbarg er 
keineswegs ſeine Befriedigung darüber, war aber weit 
entfernt davon ſeine Freude auf eine die, durch den An⸗ 
ftand bei dem Tode einer Herrſcherin gebotene Trauer, 
verletzende Art ausbrechen zu laſſen. Er nahm als 
Regent den Namen Peter der Dritte an. 

Die erſten Tage ſeiner Regierung zeichneten fich 
durch mehrere wohlthätige Züge aus, von welchen 
Diejenigen, welche ihn nach den Schilderungen zu ken⸗ 
nen dachten, in Verwunderung geſetzt wurden, da ſie 
nur an ſeine Laſter glaubten. Seine Verwandlung er⸗ 
ſchien zu plötzlich und vollſtändig, um nicht zu über⸗ 
raſchen; Würde und Mäßigkeit ſah man die Stelle 
des Eigenſinns und Uebermuths einnehmen. Der Groß⸗ 
fürſt hatte ſich ſtets inconſequent, heftig und bizarr be— 
wieſen; Peter der Dritte zeigte ſich nun aber gerecht, 
geduldig, verträglich und aufgeklärt. Er behandelte 
alle Diejenigen mit Güte, die ſich an ſeine Tante, die 
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Kaiſerin Eliſabeth, geſchloſſen hatten. Er behielt alle 
höheren Staatsbeamten in den Aemtern bei, die ſie 
gerade einnahmen. Seinen Feinden verzieh er auf⸗ 
richtig. Peter Schuwaloff, der ſich immer gegen ihn 
geſtellt, und ſelbſt, wie er es wußte, Verſchwörungen 
angezettelt hatte, erhob er zum Feldmarſchall, doch ſtarb 
derſelbe kurze Zeit nach dieſer Ernennung. Eliſabeth's 
alten Günſtling Alexis Gregorewitſch Razumoffsky er⸗ 
nannte er zu ſeinem Oberhofjägermeiſter. Ja, ſelbſt 
Iwan Schuwaloff überhäufte er mit. Gnadenbezeugun— 
gen, obſchon derſelbe ſich oft ſeines Credits gegen ihn 
auf eine höchſt unwürdige Art bedient hatte. 

Der Fürſt Schakowskoi, der auf eine ſehr 
niedrige Weiſe gegen Peter intriguirt und Verſchwö— 
rungen angezettelt hatte, war der einzige, der von ihm 
ſeines Platzes beraubt wurde, — aber er ließ ihm 
dennoch ſeine Freiheit, und — in Rußland bis dahin 
völlig unerhört, — die ganz freie Diſpoſition über 
ſein großes Vermögen. In derſelben Zeit hatte ein 
Beamter, mit Namen Gleboff, der in der Stellung 
als einfacher Procurator den Auftrag erhalten hatte, 
die Angelegenheit der holſteiniſchen Forderungen zu be— 
ſorgen, ſich durch die gute Vollziehung ſeiner Geſchäfte 
Peter's Wohlwollen erworben, und er erhielt nun 
Schakowskoi's Platz. Leider belohnte Gleboff ſpäterhin 
durch grobe Undankbarkeit einen fo glänzenden Beweis 
des Vertrauens ſeines Herrn. 

Die Großfürſtin, die mit Schrecken und einer ge= 
wiſſen Angſt an den Augenblick gedacht hatte, in wel— 
chem ihr Gemahl mit der höchſten Macht bekleidet 
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werden würde, und die darauf gefaßt war, ja es ges 
wiſſermaßen erwartete, ihn ſogleich einen Unwillen ge⸗ 
gen ſich beweiſen zu ſehen, den ſie in mehr als einer 
Hinſicht nur zu wohl verdient hatte, ſah ſich auf das 
ſchmeichelhafteſte begegnet, ja ſogar durch mehrfache 
Beweiſe des höchſten Vertrauens beehrt. Er ſchien al— 
les Unrecht vergeſſen zu haben, was ſie ihm zugefügt 
hatte, und ſich nur des unleugbaren Uebergewichts 
ihres großen und ſtarken Geiſtes zu erinnern. — Einen 
großen Theil des Tages brachte Peter bei ſeiner Ge— 
mahlin zu, und fragte ſie vertraulich und in Beziehung 
auf die allergeheimſten Staatsangelegenheiten um Rath. 
Der ganze Hof gerieth über dies ſonderbar geänderte 
Betragen in Beſtürzung, und beglückwünſchte Katha= 
rina, nur ſie allein ließ ſich dadurch nicht blenden 
und in Verwirrung ſetzen. Sie ſah es leicht ein, daß 
Peter nicht ohne Rath und Beiſtand Anderer würde 
regieren können, und kannte ihn zu gut, um das, 
was nur Schwäche war, für Güte und Wohlwollen. 
zu nehmen. 

Eine der erſten Handlungen des neuen Czaren 
war es, eine Menge Staatsgefangener, mit denen das 
Mißtrauen und die Unzufriedenheit der Kaiſerin Eliſa⸗ 
beth, ſowie der Neid und die Feindſchaft ihrer Miniſter 
die Wüſten Sibiriens bevölkert hatte, zurückzurufen. 
Unter dieſen Unglücklichen ſah man auch den berüch⸗ 
tigten Biron, der ſo lange der ſtolze Liebhaber und 
barbariſche Miniſter und Regent der Kaiſerin Anna 
geweſen war. Peter der Dritte gab ihm nur die Frei⸗ 
heit wieder, aber Katharina belehnte ihn fpäterhin 
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aufs Neue mit dem Herzogthume Kurland. Biron, 
der nicht nutzlos die Schule des Unglücks und der 
Leiden durchgemacht hatte, lebte und betrug ſich nun 
in ſeiner wiedererlangten Stellung als Philoſoph, und 
bewies demſelben Volke, welches er in der Zeit ſeiner 
Allmacht unterdrückt hatte, jetzt entweder aus Furcht 
oder Politik Güte und Wohlwollen. 

Auch den Feldmarſchall Münnich, der jetzt in ſei— 
nem zweiundachtzigſten Lebensjahre ſtand, berief Peter 
der Dritte wieder aus Sibiren zurück; es eilten demſel— 
ben einer feiner Söhne und zweiunddreißig feiner Kindes⸗ 
kinder, bis weit vor die Hauptſtadt entgegen. Der 
alte Krieger erſchien das erſtemal, von ſeiner ganzen 
Familie umgeben, mit demſelben Schaafpelze bekleidet, 
der ihm in der Wüſte von Pelim als Kleidung ges 
dient hatte, vor ſeinem Herrſcher; aber der Kaiſer gab 
ihm ſogleich das Band ſeines eigenen St. Andreas- 
Ordens und beſtätigte ihn aufs Neue in dem Grade 
eines Feldmarſchalls, indem er wohlwollend äußerte: 
„Ich hoffe es, daß Sie ohnerachtet Ihres jetzigen hohen 
Alters mir ferner werden dienen können!“ 

Münnich erwiederte hierauf: „Weil mich Eure 
Majeſtät aus meiner Finſterniß an das Licht gezogen 
haben, — und da Sie mich aus der Tiefe meiner 
unterirdiſchen Höhle auf die Stufen Ihres hohen Thro— 
nes erhoben, — werden Sie, mein erhabener Kaiſer, 
mich ſtets bereit finden mein ganzes Leben in Ihrem 
Dienſte aufzuopfern. Es hat auch das ſtrenge Klima 
Sibiriens es nicht vermocht, das Feuer in mir zu ver— 
löſchen, deſſen Wärme mich früher für die Intereſſen 
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des ruſſiſchen Reiches und die Ehre feiner Kaiſer be⸗ 
ſeelt hatte. 1 

Wie ein Wunder klingt es faſt, iſt aber band 
erwieſen! Münnich zeigte ſich ungeachtet ſeines hohen 
Alters und nachdem er zwanzig lange Jahre in dem 
ertödtenden, eiſigen Klima Sibiriens zugebracht hatte, 
noch als ganz derſelbe, der er vor ſeiner Verbannung 
geweſen war. An der Spitze der Armeen, mitten in 
den blutigſten Schlachten, nahe daran auf dem Schaf- 
fotte hingerichtet zu werden, in eine grabesähnliche 
Wüſte verwieſen, wider an den glänzenden, gleißneri⸗ 
ſchen Hof zurückberufen und mit Gunſt überhäuft, be⸗ 
hielt er doch in allen Lagen ſeinen männlichen Muth 
und ſeinen unerſchütterlichen Ernſt. 

Leſtocg, dem Eliſabeth für den Thron zu danken 
gehabt hatte, welcher jedoch ſpäterhin dem Neide Be⸗ 
ſtucheff's und einiger anderer feiler Hofſchranzen geopfert 
war, wurde gleichfalls von Peter dem Dritten zurüd- 
gerufen, und lebte ſodann ein ſtilles Leben in Peters⸗ 
burg und bewies es, daß er nicht weniger weiſe, a 
Biron und Münnich, die Lehren aus den Widerwär⸗ 
tigkeiten geſogen hatte. 

Es belief ſich die Zahl der nach Sibirien Ver⸗ 
wieſenen, welche durch die Milde des Kaiſers Peter des 
Dritten im Laufe ſeiner kurzen Regierung ihre Freiheit 
wieder zurückerhalten hatten, auf nicht weniger als 
ſiebzehntauſend, und täglich ſah man neue Opfer der 
früheren Regierungen in Petersburg anlangen, und es 
war ein rührendes Schauſpiel für das Volk, welches 
ſeinen Czaren mit Recht und unter Thränen dafür ſeg⸗ 
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nete. Das ganze Reich tönte wieder von dem Ruhme 
des neuen, guten Herrſchers, und es wäre ein unmög- 
lich zu erfüllendes Unternehmen, die Entzückung und 
die Bewunderung beſchreiben zu wollen, mit der er 
empfangen wurde, als er ſich in der höchſten Pracht 
in den Senat begab, und dort eine Erklärung abgab, 
nach welcher er es dem Adel geſtattete, ganz nach ſei— 
nem freien Willen, Waffen zu tragen oder nicht zu 
tragen, und unbehindert auch außerhalb der Grenzen 
des Reiches Reiſen zu unternehmen, was bisher gänz— 
lich verboten geweſen war. Er befreite dieſen Stand 
auch von der ſklaviſchen Abhängigkeit, in welcher ſeine 
Vorgänger denſelben in ſeinem Verhältniß zur Krone 
erhalten hatten. Der Adel wollte in feiner Dankbar— 
keit nicht weniger thun, als ihm eine maſſiv goldene 
Bildſäule errichten; — aber bedauerlicherweiſe währte 
dieſer Enthuſiasmus nicht lange. 

Ein weſentlicheres Gut, als dieſe Standesprivile⸗ 
gien, für welches aber ganz Rußland Peter dem Drit⸗ 
ten zu danken hat, war die Abſchaffung der Inquiſi— 
tion, des gefährlichen Committés, welches unter der 
Benennung „der geheimen oder Privat-Kan⸗ 
zelei“ unter der mißtrauiſchen und Geſpenſter fürch- 
tenden Regierung Eliſabeth's ſo viel Böſes herbei— 
geführt hatte. Alexis Michaelowitſch, der Vater Pe— 
ter des Großen, war der Begründer dieſes tyranniſchen 
Tribunals, welches nach alleinigem Gutdünken alle 
Diejenigen verurtheilte, welche der Hochverrätherei an— 
geklagt waren, oder auch nur das Mißfallen des zeit— 
weiligen Czaren und ſeiner Favoriten erregt hatten. — 
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Der kleinſte und unbegründetſte Verdacht war der ge= 
heimen Kanzelei hinreichend, um auch die allgemein 
hochgeachtetſten Perſonen verhaften zu laſſen, und ſie 
der grauſamſten Tortur zu übergeben, ohne daß etwa 
Geburts-, Geſchlechts- oder Altersunterſchiede dabei be- 
rückſichtigt wären oder zur Befreiung von derſelben, 
beigetragen hätten.“) 5 

Dieſe beiden Regierungsbeſchlüſſe, die von der 
erleuchtetſten Gerechtigkeit und dem edelſten Vertrauen 
dictirt waren, bilden die beiden Glanzpunkte der er⸗ 
ſten Regierungstage Peter des Dritten. Sie bleiben 
aber eben ſo unerkärlich wie die auch in allem Uebri⸗ 
gen in dem Charakter deſſelben ſich bemerkbar machende 
Miſchung von weiſer Vorausſicht und thörichter Ver⸗ 
geßlichkeit, von Größe und Schwäche. Seine Fehler 
und Laſter waren eine unglückliche, leicht zu begrei⸗ 
fende, ja nothwendige Wirkung ſeiner vernachläſſigten 
Erziehung, aber ſeine guten Handlungen leiteten ſich 
aus einem edlen Inſtincte das Rechte zu thun her, — 
jedoch that es oft Noth, dieſen Inftinet erſt von Außen 
zu wecken und dann ſorgfältig zu unterhalten. 


) Um ein beliebiges Individuum verhaften und der 
Tortur unterwerfen zu laſſen, war es genügend, daß der 
Ankläger daſſelbe feſt anſah, und dabei laut und vernehmlich 
die Worte äußerte: „Slova, dicla!“ was „geſagt und ‚ges 
than“ bedeutet. — Zuweilen aber verſicherte man ſich auch 
des Angebers, und ließ ihn der Tortur unterwerfen, wenn 
der andere fortfuhr zu leugnen, und dies war der einzige 
Schutz gegen böswillige, im Finſtern ſchleichende Ver— 
läumdung. 0 
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Der Czar hatte unter ſeinen General-Adjutanten 
einen entſchiedenen Liebling, der dies auch verdiente, 


da er unter allen ſeinen Hofleuten der Einzige war, 


welcher ihn ohne Eigennutz, aufrichtig und wahrhaft 
liebte; er war aus der Ukraine gebürtig und trug den 
Namen Gudowitſch.“) Dieſer Gudowitſch war es ge⸗ 
weſen, der in demſelben Augenblicke, als Peter den 
Thron beſteigen ſollte, ihn bewog den Rath des alten 
Fürſten Trubetzkoi einzuholen, ehe er ſich blindlings 
Panin's Leitung anvertraute; er war es ferner geweſen, 
der ihm alle die Schritte der Milde, Gerechtigkeit und 
Vorſicht anrieth, welche die erſten Tage feiner Re- 
gierung auszeichneten und ihn in ſolchem Vorhaben 
beſtärkte. Bald aber verfiel der Kaiſer wieder in ſein 


früheres Laſter des Trunks und überließ ſich unauf- 


hörlich den gewohnten Orgien. Während dieſer hielt 
er ſich fünf Tage lang mit feiner Maitreſſe und eini= 
gen feiner täglichen Zechgenoſſen und Tiſchgäſte ein⸗ 
geſchloſſen. So befand er ſich in einem Zuſtande der 
Berauſchung, als Gudowitſch mit ernſtem Blick und 
finſtrer Miene eintrat. 

„Czar!“ — ſagte er, — „ich ſche es mit Schmer⸗ 
zen, daß Sie ſich den Feinden Ihrer Ehre überlaſſen; 
Sie dienen denſelben eifrig, und ſcheinen es zu wollen, 
daß ſie Recht behalten, wenn ſie ſagen, daß Sie es 
mehr lieben ſich gefährlichen und erniedrigenden Ver— 

9) Es war dies derſelbe, welchem Peter der Dritte, als 
er noch Großfürſt war, die Stelle eines Hettmans der Ko⸗ 
ſaken verſchaffen wollte, die Razumoffsky damals inne hatte, 
und was ihm deſſen Feindſchaft zuzog. 
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gnügungen zu überlaſſen, als Ihr Reich zu regieren. 
Wollen Sie etwa in dieſer Weiſe ihrem unermüdlich 
thätigen Großvater mütterlicher Seits, dem großen, er⸗ 
ſten Peter gleichen, den Sie ſo oft ſchwuren, ſich zum 
Muſter zu nehmen? — Setzen Sie auf ſolche Art das 
edle und weiſe Benehmen fort, welches Ihnen in we⸗ 
nigen Augenblicken die Liebe und Bewunderung Ihres 
Volkes erwarb? Aber dieſe Liebe und dieſe Bewun— 
derung ſind jetzt ſchon vergeſſen, und mit Recht, und 
Mißvergnügen und ſelbſt Drohungen ſind ihnen ge— 
folgt. Petersburg frägt, ob denn ſein Car nicht 
mehr in ſeinen Mauern lebt? Das ganze Reich er- 
wartet mit der allerheißeſten Sehnſucht nützliche Ge— 
ſetze und Reformen. Nur die Uebelgeſinnten triumphi⸗ 
ren, und bald werden die Intriguen und Kabalen, 
welche in den erſten Augenblicken Ihrer Regierung ſo 
glücklich zum Stillſchweigen gebracht ſind, auf's Neue 
ins Leben gerufen werden, und das gewiß mit ver— 
doppelter Kühnheit. O, mein Czar! ermannen Sie 
ſich, reißen Sie ſich heraus aus Ihrer Lethargie, Ihrer 
Betäubung, zögern Sie nicht ſich zu zeigen und legen 
Sie es durch irgend eine ehrenvolle und nützliche Hand⸗ 
lung an den Tag, daß Sie würdig find die Hoffnun⸗ 
gen, welche man auf Sie geſetzt hat, zu verwirklichen.“ 

Peter hörte dieſer Rede mit einer Ueberraſchung 
zu, der ſich die tiefſte Scham beimiſchte, und als 
Gudowitſch endlich geſchloſſen hatte, fragte er ihn, 
was er thun müſſe, um dem Reiche die Tage wieder 
zu Gute kommen laſſen, die er unter ſo unthätigen 
Ausſchweifungen verbracht hatte. | 
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In demſelben Augenblicke reichte ihm Gudowitſch 
zwei Manifeſte hin, welche ihm der Großkanzler Wo⸗ 
ronzoff überliefert hatte, und von denen das eine die 
Rechte des Adels, die unter früheren Regierungen ger 
nommen waren, wieder herſtellte, und das andere die 
geheime Kanzelei abſchaffte. Peter nahm dieſe Papiere, 
ohne ſie anzuſehen oder zu unterſuchen, drückte ſie un⸗ 
ter ſeinen Arm und ging hinaus, um dieſelben als 
kaiſerlichen Willen vor dem Senate vorzuleſen. 

Alle Diejenigen, welche nun den Inhalt der neuen 
Ukaſen erfuhren, gingen plötzlich aus dem finſtern Miß— 
vergnügen zur lauteſten Freude über, und glaubten, 
daß ſich der Kaiſer die fünf Tage in ſeinen Zimmern 
unſichtbar gehalten hätte, um die beiden weiſen Geſetze 
zu überdenken und aufzuſetzen. 

Peter der Dritte nahm es ſich übrigens unter 
Anderem vor, die zahlreichen Mißbräuche, welche ſich 
in der Geſetzgebung eingeſchlichen hatten, auszurotten 
und die Handhabung derſelben in feſtere Formen zu 
bringen, die eine größere Entwickelung ihrer Kraft zus 
ließen und der Chikane weniger günſtigen Spielraum 
geſtatteten; da aber eine ſo wichtige Veränderung nicht 
die Arbeit von ein Paar Tagen war, mußte er da⸗ 
mit anfangen, die Gerichtshöfe kennen zu lernen und 
über ihre Thaten zu wachen. In ſolcher Abſicht bes 
gab er ſich eines Tages in den Senat, und zwar in 
einem Augenblick, in welchem er nicht erwartet wer⸗ 
den konnte, und als er fand, daß faſt alle Senatoren 
abweſend waren, ſchickte er nach ihnen, um ſie zu 
ſuchen und ſtellte es ihnen ernſthaft vor, jedoch auf 

Der Ruſſiſche Hof. 20 
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eine edle Weife, wie mißvergnügt er über dieſe Ver⸗ 
nachläſſigung ſei. . 

Der Handel, die Wiſſenſchaft und Kunſt wurden 
auch Gegenſtände der Fürſorge des neuen Kaiſers. — 
Faſt alle Theile der Adminiſtration ſind nun von früher 
Zeit und noch bis heut gewiſſen ſogenannten Collegien 
anvertraut, wie z. B. Admiralitäts-Collegium; Finanz⸗ 
Collegium; Handels = Collegium; Berg = Collegium 
u. ſ. w. Peter der Dritte beſuchte oft dieſe Collegien, 
war bei ihren Berathungen zugegen und wennſchon 
er nicht eigentlich an ihren Beſchlüſſen theilnahm, be⸗ 
lebte er dieſelben doch durch ſeine Gegenwart und 
Aufmerkſamkeit. 

Die Aufklärung des Volks ſchien ihm beſonders 
heiß am Herzen zu liegen; dieſelbe war aber für ihn 
nicht ſo leicht durchzuführen, wie es möglicherweiſe 
einem anderen, geborenen ruſſiſchen Regenten geworden 
ſein möchte; da das Volk es, durch die Popen ein— 
geweiht und aufgeſtachelt, wußte, oder mindeſtens zu 
wiſſen glaubte, daß der Kaiſer die lutheriſche Lehre 
der griechiſchen Religion vorzog, und daß ihm die 
Deutſchen lieber waren, als die ruſſiſche Nationalität. 

Uebrigens gab der Czar, auf den Rath ſeines ge— 
diegenen Freundes Gudowitſch, und wohl auch um 
ſeinem vergötterten Vorbilde, dem Könige von Preußen, 
mindeſtens in Etwas zu gleichen, Allen, die ſich dazu 


einfanden, Audienz, nahm perſönlich ihre Geſuche ent⸗ 


gegen und verſchaffte ihnen Gerechtigkeit. Selbſt ſeine 


bitterſten Feinde konnten dem Eingeſtändniß nicht ent⸗ 
gehen, daß er ſich durch Alles dies eine Popularität 
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erwerben mußte, die in manchen Stücken an die er- 
innerte, welche Peter der Große ſeiner BR genoſ⸗ 
ſen hatte. 

An einem der erſten Tage ſeiner Regierung be— 
rief Peter der Dritte alle Geſandten und Miniſter der 
auswärtigen Mächte an ſeinem Hofe zu einer Audienz 
und empfing ſie mit Wohlwollen und Würde. 

Dieſes ganze edle, verſtändige und anſtandsvolle 

Benehmen, welches der Idee, die faſt ein Jeder über 

Peter's Zukunft gefaßt hatte, ſo vollkommen widerſprach, 
erregte ſelbſtverſtändlich die höchſte Ueberraſchung; was 
aber noch mehr Bewunderung hervorrief, war der auf— 
fallende Umſtand, daß er bei einer Mahlzeit, die er 
bei einer feierlichen Gelegenheit gab, ſich enthaltſam 
ſowohl in ſeinen Reden, als ſeinem Benehmen er— 
wies, und ſogar mit beſonderer Mäßigung trank. 

Mit einem Worte, die Ruſſen und Fremden ſtaun⸗ 

ten eine Veränderung an, die ſie kaum ihren eigenen 
Sinnen glaubten. Auch der Hof von Wien wurde 
eine kurze Zeit hindurch in Bezug auf die Abſichten 
des neuen Kaiſers beruhigt, und Maria Thereſia ſchmei— 
chelte ſich damit, daß Eliſabeth's Tod nicht gänzlich 
die Allianz zwiſchen den beiden Höfen brechen würde; 
bald ſollte ſie es aber ſehen, daß ſie ſich getäuſcht 
hatte und ihre Hoffnungen eitel geweſen waren. 

Von allen Gefühlen Peter's war feine Ergeben= 
heit für den König von Preußen dasjenige, welches 
er am allerwenigſten verbergen konnte. Er gab ſo— 

gleich alle preußiſchen Gefangenen, welche ſich in Pe 
tersburg befanden, völlig frei. Einer derſelben, dem er 
20 * 
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mit ganz beſonderem Wohlwollen begegnete, war Graf 
Haͤrd, ) ein geborener Schwede, der als Offizier in 
Friedrich des Zweiten Dienſte übergetreten war, und 
welchen Eliſabeth, nachdem er das Unglück gehabt 
zum Kriegsgefangenen gemacht zu ſein, drei Jahre 
in ſtrengſter Haft gehalten hatte. Der Czar Peter 
erwählte ihn zu feinem Vertrauten, machte ihn zu ſei⸗ 
nem Freunde und redete unaufhörlich mit ihm von 
dem preußiſchen Monarchen. 

Als Kaiſer lud Peter nur ſelten die Miniſter der 
fremden Mächte zur Tafel ein, nur der preußiſche 
Envoyée und der engliſche Ambaſſadeur Keith mach— 
ten hiervon eine entſchiedene Ausnahme, welches ſelbſt⸗ 
verſtändlich die anderen arg verdroß. Seit langer 
Zeit hatte Peter auch einen perſönlichen intimen Brief⸗ 
wechſel mit König Friedrich unterhalten. Er nannte 
ihn in dieſen Briefen ſeinen höchſtgeliebten Bruder 
und würdigſten Meiſter, und erinnerte ihn daran, daß 
er, bevor er zum Großfürſten und Thronerben von 


*) Graf Hard, General-Lieutenant in der Königlich 
Preußiſchen Armee, wurde in der Schlacht bei Küſtrin von 
den Ruſſen gefangen genommen. Eliſabeth wollte es an ſei— 
ner Perſon rächen, daß der König von Preußen einen ruſ— 
ſiſchen Offizier, der Meuterei angezettelt hatte, um die preu— 
ßiſche Garniſon von Küſtrin, die viel ſchwächer als die dort 
gehaltene Zahl ruſſiſcher Gefangener war, zu maſſakriren. 
Als Hard vor Peter dem Dritten erſchien, und ihm unter 
andern über ſeine im Gefängniß erlittene harte Behandlung 
erzählte, daß man ihm nicht einmal erlaubt habe friſche Luft 
zu ſchöpfen und Bücher zu empfangen, rief e welche 
zugegen war, aus: „O, wie barbariſch!“ 


309 


Rußland erwählt worden ſei, der Ehre theilhaftig 
geweſen ſei, in feiner weltberühmten und unübertreff⸗ 
lichen Armee dienen zu dürfen, und einſt erbat er ſich 
ſogar von Friedrich die Verleihung eines höheren preu⸗ 
ßiſchen Offiziergrades. 

Der König von Preußen verſtand es in ſeiner 
Regentenweisheit ſehr gut, den größtmöglichſten Nutzen 
für ſeines Landes Intereſſen aus dieſer Freundſchaft 
des Czaren zu ziehen. Er ertheilte ihm zwar nicht 
ſogleich den Grad, um welchen er angehalten hatte, 
aber nach einiger Zeit ſchrieb er ihm, daß er ihn 
zum General⸗Major ernannt habe, nicht etwa in Hin⸗ 
ſicht auf feine Geburt und den ihm dadurch zu Theil ge- 
wordenen hohen Rang, ſondern um auf dieſe Weiſe ſeine 
militäriſchen Kenntniſſe anzuerkennen. Dieſe Gunſt er⸗ 
ſchien Peter als etwas höchſt Schmeichelhaftes und er— 
freute ihn wahrhaft. Seine leidenſchaftliche Liebe zu 
König Friedrich wurde womöglich noch verdoppelt. 
Er ließ in ſeinem Cabinette das Portrait“) dieſes Mo⸗ 
narchen aufſtellen und feierte die ihm durch den in 
Berlin erlangten Grad erwieſene Ehre durch ein ſchwel— 


*) Es war dies ein Portrait, welches der General 
Tottleben der Kaiſerin Eliſabeth geſchenkt hatte, die es aber 
in den Winkel einer Plunderkammer werfen ließ, — worauf 
während ihrer ganzen Regierungszeit es keiner ihrer Unter— 
thanen, oder nur in Rußland Lebender wagte, ein Portrait 
des Königs von Preußen zu beſitzen. Der Großfürſt war 
der Einzige, der ein ſolches hatte, es war in einen Ring 
gefaßt, welchen er immer am Finger trug, und nur in der 
Gegenwart ſeiner Tante zu verbergen ſuchte. 


310 


geriſches Feſtmahl, bei welchem er zum erſtenmale 
wieder die Mäßigkeit vergaß, die er jetzt ſeit einiger 
Zeit bewieſen hatte. 

Oft mußte Peter der Dritte bittre Sarkasmen. 
über ſeine paſſionirte Bewunderung für den Preußen⸗ 
könig, der damals als Reichsfeind galt, hören. „Weißt 
Du,“ — ſagte er eines Tages zu dem Hettmann Ra- 
zumoffsky, — „daß ich, ehe ich Großfürſt von Ruß- 
land wurde, Lieutenant in Dienſten des Königs von 
Preußen geweſen bin?“ — „Nun wohl!“ — antwor⸗ 
tete ihm ironiſch der Koſak, — „ſo können Eure 
Majeſtät es ihm ja jetzt wieder vergelten, und den 
König von Preußen zu Ihrem Feldmarſchall ernennen.“ 

Aber nicht allein den meiſten Perſonen des Ho- 
fes, ſondern beſonders auch einigen Miniſtern der frem⸗ 
den Mächte mißfiel dieſe Ergebenheit für das preußi= 
ſche Weſen höchlichſt; — ebenſowenig gewannen auch 
die von dem Czaren herbeigeführten Aenderungen all— 
gemeinen Beifall. Viele derſelben erregten ſogar ent— 
ſchiedenes Mißvergnügen und bewieſen, daß wenn auch 
Peter zuweilen gute Abſichten hatte, er doch den nö— 
thigen Geiſt und vor allen Dingen den zum Regieren 
unentbehrlichen Charakter nicht beſaß. Mitten unter 
den weiſeſten Projecten erfaßte er oft auch ſchädliche 
und gefahrdrohende. Es brachte ihn die Luſt zu Aen⸗ 
derungen und Verbeſſerungen zu dem üblen Schritte, 
unvorſichtig noch vollkommen unreife Reformen zu 
wagen. j 
Unzweifelhaft war es gerecht und vortheilhaft, die 
bis dahin ungeheuren Reichthümer und Einkünfte der 
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Popen zu vermindern, und gegen die kirchlichen Vor- 
urtheile zu ſtreiten; aber im Beginn einer Regierung, 
welcher die Geiſtlichen ſchon ſeit langer Zeit und im 
Voraus entgegengearbeitet hatten, — und mitten im 
Schooße einer abergläubigen und mehr als halb bar— 
bariſchen Nation, mußte es gewiß eine zahlreiche Klaſſe 
aufreizen, welcher ihre Stellung einen fo großen Ein- 
fluß auf die Gemüther verlieh; und zeigte ein ſolches 
Verfahren von Regentenweisheit? War es klug von 
ihm, die Heiligenbilder, die für die Ruſſen ein Gegen— 
ſtand der allertiefſten Ehrfurcht ſind, aus den Kirchen 
wegnehmen zu laſſen? Zeugte es von weiſer Vorſicht, 
den Erzbiſchof von Nowgorod, welcher ſich dieſer Weg— 
nahme entgegenſtemmte, zu verbannen? Nein; gewiß 
war es das nicht, und dennoch that Peter der Dritte 
dies Alles, und ſah ſich daher auch bald genöthigt, 
den Prälaten wieder zurückzuberufen, und durch dieſen 
neuen ſtarken Beweis ſeiner Schwäche belebte er ge— 
rade die Hoffnung ſeiner Feinde wieder, und beruhigte 
dadurch doch keineswegs die gedemüthigten Popen und 
Mönche. Vielmehr verbreiteten dieſe von dem einen 
Ende des Reiches bis zu dem anderen die Meinung, 
daß der Kaiſer nur dem Anſcheine nach die griechiſche 
Religion ergriffen habe, um durch dieſes Mittel den 
Thron in Beſitz nehmen zu können, daß er aber im 
Innern ſeines Herzens noch ein arger Lutheraner ſei, 
wovon er ja auch in ſeinem Thun und Laſſen tägliche 
Beweiſe liefere, da daſſelbe die ärgſte Verachtung für 
die religiöſen Gebräuche und Ceremonien der Ruſſen 
zur Schau brächte. Man führte es gleichfalls gegen 
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ihn an, daß er in feinem Schloſſe Oranienbaum eine 
lutheriſche Kirche habe erbauen und einrichten laſſen, 
bei deren Einweihung er in eigner Perſon zugegen ge⸗ 
weſen ſei, und lutheriſche Geſangbücher nnd Palmen 
an ſeine holſteiniſchen Soldaten vertheilt habe, während 
er noch niemals einen Fuß in die rechtgläubige grie⸗ 
chiſche Kirche geſetzt, die in Oranienbaum faſt zu der⸗ 
ſelben Zeit gebaut und geweiht ſei. Man warf ihm 
ferner vor, daß er die Heiligen beleidigt habe, indem 
er zweien ſeiner neuerbauten Schiffe, dem einen den 
Namen ſeines Onkels des Prinzen Georg, und dem 
anderen des Königs von Preußen, Friedrich, gegeben 
habe.“) 

Endlich machte man es Peter, und das vielleicht 
mit dem meiſten Rechte, noch zum Vorwurf, daß er 
jederzeit mit der allergrößeſten Verachtung von den 
Ruſſen, und dagegen mit vieler Ehrfurcht von den 
Deutſchen ſprach. Dies, ſowie alle die anderen ſo 
liſtig verbreiteten Klagen und Vorwürfe unterließen es 
nicht Peter dem Dritten alle die Herzen zu entfremden, 
welche er ſich in den erſten Tagen ſeiner Regierung 


gewonnen und mit den Banden der Hoffnung an ſich 


geknüpft hatte. 


) Katharina, die, klüger, es verſtand der Volkseitelkeit 


Rechnung zu tragen und ihren Vorurtheilen zu ſchmeicheln, 


änderte die Namen dieſer beiden Schiffe um, und nannte 
das eine St. Nikolaus, und das andere St. Alexander. 
Aber dieſe beiden heiligen Patrone retteten ihre Fahrzeuge 
nicht von dem Schickſale, in dem Kriege während des Jah— 
res 1768 von den Türken genommen zu werden. 


* 
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Während man ihn in dieſer Weiſe leicht bei dem 
Volke in Mißeredit brachte, ſchien er es ſelbſt darauf 
abgeſehen zu haben, ſeine Armee zu beleidigen, ſo un— 
klug war ſein Benehmen derſelben gegenüber. Stets 
gab er ſeinen deutſchen Soldaten den Vorzug vor den 
ruſſiſchen Truppen. Er hob die Edelgarde auf, die 
Eliſabeth auf den Thron geſetzt hatte, — entzog der 
reitenden Garde das Vorrecht des Dienſtes am Hofe, 
das ſie bisher gehabt hatte und ſetzte die holſteiniſche 
Garde an die Stelle derſelben. Er führte preußiſche 
Diseiplin und Exercitium ein, welches ohne Zweifel 
viel beſſer war, als jedes andere, an das man in je= 
ner Zeit irgendwo gewöhnt war, welches aber durch 
ſeine Strenge und die Genauigkeit, mit der es auch 
Kleinigkeiten beachtete, großes Mißbehagen erregte. 
Er rief ſogar Drohungen in den Regimentern Ismai— 
loffsky und Preobraginsky hervor, als er einem Theil 
derſelben die Hauptſtadt zu verlaſſen befahl, um ſich 
in Pommern mit der Armee zu vereinigen, die er ge— 
gen Dänemark beſtimmt hatte. Er ernannte ſeinen 
Onkel, den Prinzen Georg von Holſtein, einen Mi- 
litär mit wenigen Erfahrungen, zum Generaliſſimus der 
ruſſiſchen Armee und gab ihm gleichzeitig den Ober— 
befehl über die reitende Garde, — eine Chefsſtelle, 
welche bisher immer nur von einem der höchſten Würden⸗ 
träger des Reiches innegehabt war. Durch lauter ſolche 
Schritte machte er ſeine Truppen endlich ſo mißvergnügt, 
daß auch die nützlichſte Veränderung allgemeine Un⸗ 
zufriedenheit erregte. Man tadelte es auch, daß er 
ſeine Regimenter durch ungleiche Farben auf den Kra= 
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gen der Uniformen unterſcheiden wollte, und erklärte 
dieſe unſchuldige Sache für eine deutſche Mode, welche 
durchaus nicht für Rußland paſſe. Man hat ſogar 
die Behauptung aufgeſtellt, daß Peter auch in Rußland 
die preußiſchen Gamaſchen, Haarzöpfe und die blaue 
Farbe ſtatt der grünen einführen wollte, und ihm 
natürlich ein Verbrechen daraus gemacht. 

Was aber zu gleicher Zeit das Mißbehagen lauer 
Parteien erregte, war es, daß Peter der Dritte den 
Beſchluß zu erkennen gab, mit bewaffneter Hand und 
voller Stärke das Herzogthum Schleswig wiederzu— 
erwerben, deſſen ſich der König von Dänemark un⸗ 
rechtmäßig und zum Schaden der Herzöge von Holſtein 
bemächtigt hatte. — 

Herzog Karl von Holſtein, der Vater Kaiſer Pe- 
ter des Dritten, der mit Anna, einer der Töchter Pe- 
ter des Großen vermählt geweſen war, ſchmeichelte ſich 
damit, daß Rußland ihm den Theil ſeines Erbtheils 
wiedererwerben ſollte, in deſſen Beſitz ſich die Dänen 
geſetzt hatten; aber der Tod Katharina's der Erſten 
beraubte ihn dieſer Hoffnung. Jetzt wollte aber nun 
ſein Sohn, nachdem er als Peter der Dritte den ruſ— 
ſiſchen Thron wirklich beſtiegen hatte, ſich ſein Recht 
ſelbſt verſchaffen, und unternahm große Rüſtungen ge— 
gen den König von Dänemark. Aber alle von ihm 
getroffenen Vorbereitungen waren ebenſo ſchlecht an— 
geordnet, wie der Zeitpunkt zu denſelben übel erwählt 
war. So bot auch Peter, der weit öfter den Einge⸗ 
bungen ſeines Herzens, als dem Rath der kalten Ueber 


legung und Vernunft folgte, jetzt dem Koſakenhettman 


315 


Razumoffsky, deſſen Treuloſigkeit er hätte kennen müſ⸗ 
fen, den Oberbefehl feiner Armee an. Razumoffsky 
ſuchte dieſes Anerbieten durch einen Scherz abzuwenden, 
der dem Czaren die Augen in Bezug auf die Gefahr 
ſeines Verfahrens öffnen ſollte: — „Euer Majeſtät!“ 
— ſagte er, — „müſſen dann nur noch eine zweite 
Armee nachſenden, die diejenige, welche ich comman⸗ 
diren werde, vortreiben ſoll.“ 

Der König Friedrich von Preußen, welchen Bes 
ter ſorgfältig von Allem unterrichtete, was er irgend— 
wie noch zu unternehmen im Sinne hatte, ertheilte 
ihm oft guten Rath. Anfangs ſuchte er ihn von den 
Feindſeligkeiten abzurathen, die er gegen Dänemark zu 
eröffnen beſchloſſen hatte, und ihm überhaupt die Ab- 
ſicht auszureden, das Herzogthum Schleswig gewalt— 
fan zurückzunehmen; als er aber ſah, daß er dieſen 
Vorſatz nicht mehr ändern können würde, rieth er dem 
Czaren, ſich, ehe er den Krieg begönne, in Moskau 
mit aller möglichen Pracht und den gewöhnlichen Ce— 
remonien krönen zu laſſen, und fich nicht zur Armee 
zu begeben, ohne daß die fremden Miniſter und Ge— 
ſandten, und alle die Ruſſen, auf deren Treue er ſich 
ſicher verlaſſen könnte, in ſeinem Gefolge wären. Fer— 
ner rieth er ihm auch, nicht gar zu ſehr das Eigen— 
thum der Kirche anzugreifen, — und ſich nicht in die 
Lebensart der Popen, möge dieſe ſein, wie ſie wolle, 
zu miſchen, weil dieſe Details von ganz beſonders 
hohem Gewichte in den Augen eines abergläubiſchen 
Volkes ſeien. Er ermahnte ihn endlich auch die Auf— 
merkſamkeiten zu beobachten, die er ſeiner Gemahlin 
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ſchuldig ſei, und vor Allem jederzeit auf feiner Huth 
und für ſeine perſönliche Sicherheit bedacht zu ſein. 


Unzweifelhaft iſt es, daß der Scharfblick Fried» 
rich's ſowohl Peter's, als auch Katharina's Charakter 
auf das Vollkommenſte durchſchaut, und lange Alles 
das vorausgeſehen hatte, was ſpäter wirklich eintrat. 
Es liegt auch ſchon ein Beweis hierfür darin, daß er 
ſeinem Miniſter am Petersburger Hofe ſchrieb, das 
freundſchaftlichſte Verhältniß zum Czaren fortzuſetzen, 
ihm aber auch gleichzeitig auferlegte, der Kaiſerin Ka- 
tharina alle nur möglichen Artigkeiten und Aufmerk⸗ 
ſamkeiten zu beweiſen. 


Leider war Peter der Dritte ſo verblendet, daß 
er keinerlei Furcht hegte, und unglücklicherweiſe ver⸗ 
hinderte ſeine ſonſtige Ehrfurcht es auch nicht, daß 
er ſich der Nothwendigkeit überhoben glaubte, alle 
Vorſchriften Friedrich's zu befolgen. Er beantwortete 
die weiſen Ermahnungen des Königs von Preußen 
dadurch, daß er ihm ſchrieb: 


„In Beziehung auf das Intereſſe, welches Sie 
mir wegen meiner Erhaltung beweiſen, bitte ich, daß 
Sie ſich nicht beunruhigen mögen. Die Soldaten nen⸗ 
nen mich allgemein ihren Vater, und erklären, daß ſie 
auch lieber von einem Manne, als von einem Weibe 
beherrſcht ſein wollen. Ich promenire ohne jede Wache 
allein in den Straßen Petersburgs umher, und wenn 
Jemand gegen mich Böſes im Sinne gehabt haben 
ſollte, hätte er es ſchon lange ausführen und mich 
erreichen können; aber ich thue alles Gute, was ich b 


5 


9 


317 


vermag, und habe Nichts zu fürchten, da ich mich in 
Gottes Schutz ſtelle.“ 
* 


Er nahm auch ſeine verderblichen Sitten wieder 
mehr und mehr an, und brachte oft den ganzen Tag 
unter Trinken und Rauchen hin, im Kreiſe einiger lie— 
derlicher junger Leute, von denen die meiſten ſeinen 
Untergang wünſchten und ſeinen laſterhaften Neigungen 


ſchändlich ſchmeichelten. 


Sein Betragen gegen ſeine Gemahlin war auch 
jederzeit gleich inconſequent. Im ſelben Augenblicke, 
wo er ihr huldigte und die große Ueberlegenheit ihres 
Geiſtes öffentlich anerkannte, entfielen ihm oft Aeuße— 
rungen des bitterſten Aergers über ihre Fehler, und 
namentlich ihre Untreue. — Bei den heiligſten und 
prächtigſten Ceremonien der Ruſſen, wie zum Beifpiel 
ſolchen, wie die religiöſe Weihe des Waſſers, ließ er 
fie ſich mit allen Zeichen der kaiſerlichen Würde ge⸗ 
ſchmückt zeigen, und er ſelbſt folgte dann in ihrer den 
Dienſt habenden Suite als einfacher Obriſt, gleichſam, 
als wollte er es dem Volke zeigen, daß ſie geſchaffen 
war, um zu herrſchen, und er, um ihr zu dienen. Auch 
am Hofe überließ er ihr die ganze Sorge und Luft des 
Repräſentirens, während er ſelbſt, in ſeine holſteiniſche 
Regimentsuniform gekleidet, ihr ehrfurchtsvoll feine Offt- 
ciere vorſtellte, die er gern feine Kameraden zu nennen 
pflegte. Peter der Große hatte ſich Katharina der Erſten 
gegenüber ebenſo ehrfurchtsvoll, und wenn man will, de— 
müthig, und Menchikoff gegenüber gleich freundſchaftlich 


und kameradſchaftlich gezeigt; aber um jederzeit die kaiſer⸗ 
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liche Würde aufrecht zu erhalten, wußte der erſte Peter ſich 
der Mittel zu bedienen, welche der Dritte nicht kannte. 

Indeſſen war die ſcheinbare Gunſt, die Katharina 
von Seiten Peter's genoß, keineswegs von langer 
Dauer. Sobald ſich der Czar nur auf dem Throne 
wohl befeſtigt glaubte, verbarg er es durchaus nicht 
weiter, daß er im Innern ſeines Herzens nur Haß ge— 
gen die Kaiſerin hegte, und ließ ſie es ſogar oft auf 
eine höchſt beleidigende Art fühlen. Als man den 
mit Preußen unterzeichneten Frieden auf eine ſehr 
feierliche Weiſe durch ein abgebranntes Feuerwerk ver= 
herrlichte, rief Peter während deſſelben, als Katharina 
an ſeiner Seite ſaß, ganz öffentlich ſeine Maitreſſe, die 
Gräfin Woronzow, heran, und hieß ihr ſich neben ihn 
ſetzen. Die Kaiſerin zog ſich in Folge dieſes taktloſen 
Betragens ſogleich zurück, ohne daß der Czar auch nur 
die Miene gemacht hätte, ſie zurückzuhalten. 

Am ſelben Tage ſchlug der Kaiſer beim Souper 
vor, auf das Wohlſein ſeines Oheims, des Prinzen 
Georg von Holſtein, ein Glas zu leeren, und alle 
Gäſte erhoben ſich, ausgenommen Katharina, die einen 
kleinen Schmerz im Fuße vorſchützte. Peter, der dar— 
über aufgebracht war, daß es die Kaiſerin an der 
Achtung zu fehlen ſcheinen ließ, die ſie ſeinem Oheim 
ſchuldig ſei, belegte ſie mit einem höchſt ſchimpflichen 
Epitheton — vielleicht verdienterweiſe — aber jedenfalls 
eins, mit welchem er als Kaiſer und Gemahl fie ver- 
ſchonen mußte, da es in beiden Fällen auf ihn zurück⸗ 
fiel. Katharina, die ſich auf das grimmigſte beleidigt 
fühlte, konnte es nicht verhindern, daß Thränen aus 
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ihren Augen hervorbrachen, — und fie ſprach darauf 
einige Augenblicke ganz leiſe mit ihrem Kammerherrn, 
dem (Baron Sergus Alexandrowitſch Strogonoff (der 
allerdings auch eine Zeit lang für den Geliebten Ka— 
tharina's galt), wofür ſie jedoch nach kaum einer Stunde 
das unangenehme Gefühl hatte, ihn verhaftet zu ſehen. 
Ihre Zähren erregten natürlicherweiſe das Mitleid aller 
derer, die ſie rinnen ſahen, während das rohe, heftige 
Verfahren Peter's bei Jedem Verdruß und Abſcheu erregte. 
Aber gerade durch dieſe augenblicklich ſchwer zu 
erduldenden Scenen fühlte die Kaiſerin ihren Muth 
immer wieder belebt. Sie ſah es ein, daß ſie bald 
eine größere Popularität gewinnen würde, als der 
Czar ſelbſt beſaß, und zwar gerade dadurch, daß ſie 
ſeiner Verachtung und Rohheit zum Scheine wahre 
Selbſtverleugnung und ſtille Ergebenheit entgegenſetzte. 
Sie ſuchte alle die Herzen zu gewinnen, die er durch 
ſein eignes Verſchulden täglich verlor. Seit lange in 
der Verſtellungskunſt unterrichtet, war es für ſie nicht 
ſchwer, in den Augen der Menge Gefühle zu erheu— 
cheln, die ſie gerade am allerwenigſten im Innern 
hegte. Sie zeigte ſich fromm, ja ſogar bigott; ſie 
ſtellte ſich täglich in den Kirchen von St. Petersburg 
ein, betete mit einem dem Anſcheine nach wahrhaft 
andächtigen Eifer, beobachtete auch die ſchwierigſten 
der abergläubiſchen Formen des orthodox = griechifchen 
Kultus, zeigte ſich von großer Freigebigkeit gegen Arme, 
und begegnete den Popen mit Ehrfurcht, die es dafür 
auch nicht unterließen, ſchnell ihren Ruhm von Haus 
zu Haus ertönen zu laſſen. 
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Die Lebensweiſe der beiden kaiſerlichen Ehegatten 
in dem Innern des Palaſtes war von einer vollkom- 
men entgegengeſetzten Art. Während ſich Peter mit 
der Gräfin Woronzoff, ſeinen preußiſchen Officieren 
und einigen ſeiner vertrauteſten Günſtlingen einſchloß, 
und ſeinen erhabenen Rang ſelbſt bis dahin vergaß, 
daß er ganz familiär mit Komödianten lebte, und ſie 
ſogar an ſeinen eigenen Tiſch zog, — beobachtete Ka— 
tharina dahingegen an ihrem Hofe die äußerſten For⸗ 
men, und ließ eine Würde und Eleganz herrſchen, die 
ſie nur mit einer liebenswürdigen Offenheit und wah— 
rem Wohlwollen verband, von der Alle eingenommen 
wurden, die ſich ihr näherten. Sie ſuchte beſonders 
ſolche Perſonen an ſich zu ziehen, welche durch den guten 
Ruf, den ſie bei der großen Menge genoſſen, ihren 
Muth, ſowie ihre Neigung und Geſchick zu Intriguen, 
ihr nützlich werden konnten. Peter hingegen fuhr auf 
feine Art immer weiter fort. Eines Abends“ ließ er 
unter Anderm nach einem Schauſpiele die Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen bei der Gräfin Nariſchkin mit 
den Herren und Damen des Hofes zuſammen ſoupiren, 
und ſetzte eine junge Tänzerin an ſeine Seite, die er 
laut und Allen hörbar „ſein kleines Weibchen“ nannte. 

Die immer größer werdende Unvorſichtigkeit des 
Czaren erregte endlich nicht allein das Mißvergnügen 
der Ruſſen im Allgemeinen, — ſondern ſogar das faſt 
aller in Petersburg befindlichen Agenten der fremden 
Mächte. Der däniſche Miniſter, Graf Ranzau-Aſch⸗ 
berg, erſchien niemals vor Peter, ohne zum größten 
Unwillen gereizt zu werden; dem öſterreichiſchen Ge⸗ 
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9 ſandten wurde vom Czaren ſtets kalt begegnet, und der 
franzöſiſche Ambaſſadeur Monſieur de Breteuil, der 
dem Herrn de l' Höpital in feiner Stellung nachgefolgt 
war, und unter der vorigen ruſſiſchen Regierung das 
höchſte Anſehen genoſſen hatte, konnte nicht lange in 
Ungewißheit darüber bleiben, daß die Abſichten Peter 
des Dritten keineswegs für den Hof von Verſailles 
günſtig waren, und ebenſo wenig ſich den Intenſionen 
des Wiener Cabinets zuneigten “). 


) Der Czar bewies dies bei allen, auch den kleinſten 
Gelegenheiten. Als man ihm den Stempel zu den neuen 
Rubeln vorlegte und er es bemerkte, daß man ihn auf dem 
Bilde mit einer friſirten Beutel-Perrücke dargeſtellt hatte, 
rief er aus: „Weg mit dieſem Hauptſchmuck, ich will dem 
Könige von Frankreich nicht ähnlich ſehen.“ — Als er eines 
Tages bei dem Großkanzler Grafen Woronzow ſoupirte, wozu 
auch die Fremden Miniſter und Geſandten gebeten waren, 
hörte er während der ganzen Mahlzeit nicht auf, vergötternd 
vom Könige von Preußen zu reden. Er wußte die kleinſten 
Details aus ſeinen Feldzügen zu erzählen, — und begleitete, 
was das Schlimmſte war, den hohen Ruhm, den er dieſem 
Monarchen zollte, mit beleidigenden Sarkasmen und Ironien 
gegen ſeine Feinde. Er ſtand erſt vom Tiſche auf, nachdem 
er ſehr ſtark getrunken hatte. Punſch und Tabacksqualm 
vermehrten ſeinen Rauſch. Man ſchlug ihm eine Spiel— 
partie vor; der Kaiſer nahm ſie an und verlor gegen den 
franzöſiſchen Ambaſſadeur. — Als er ſodann ſah, daß der 
ſpaniſche Miniſter Sennor Almodovar ſeinen Platz einge— 
nommen hatte, näherte er ſich dem franzöſiſchen Ambaſſadeur 
und ſagte mit verſteckter Beziehung auf den gegen die Eng— 
länder entbrannten Krieg: „Spanien verliert beſtimmt!“ — 
„Das glaube ich nicht!“ — ſagte der Franzoſe lebhaft — 
„Frankreich iſt deſſen Verbündeter, und auch allein iſt Spa— 
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Peter der Dritte hatte wohl ſchon lange vor ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung den Beſchluß gefaßt, mit Friedrich 
dem Zweiten einen beſonderen Frieden abzuſchließen 
und dieſem ein Offenſiv- und Defenſiv-Bündniß fol⸗ 
gen zu laſſen. Zu dieſem Zwecke ſendete er Gudo⸗ 
witſch nach Deutſchland, und zwar unter dem Vor⸗ 
wande, feine Thronbeſteigung dem Fürſten von Anhalt 
Zerbſt, ſeinem Schwager, zu notificiren. Er gab aber 
gleichzeitig Gudowitſch den geheimen Befehl mit, auf 
dem Rückwege durch Breslau zu paſſiren, um dort 
dem Könige von Preußen Nachricht über die von Ruß⸗ 
land fortan beabſichtigte Politik zu bringen. Friedrich 
beeilte ſich natürlich, den Geſandten eines Regenten zu 
empfangen, der ihm ſo ohne Weiteres alle die Vor⸗ 
theile zum Opfer brachte, welche er aus dem Kriege 
hatte gewinnen können; denn die Ruſſen hatten, durch 
die Umſtände begünſtigt, ſich ſchon eines bedeutenden 
Theils von Preußen bemächtigt, und die Höfe von 
Wien und Verſailles hatten der Kaiſerin Eliſabeth den 
Beſitz deſſelben garantirt. Aber noch nicht damit zu⸗ 
friedengeſtellt, ſeine Truppen aus Preußen zurück zuziehen, 


nien fürchtenswerth.“ Der Kaiſer zuckte mit einem verächt⸗ 
lichen Lächeln die Achſeln in die Höhe. „Ueberdies“ — 
fuhr der franzöſiſche Ambaſſadeur fort — „können Frankreich 
und Spanien ganz ruhig ſein, weil, ſo lange ſie im Beſttz 
des Bündniſſes Eurer Majeſtät find, der Krieg nicht anders 
als vortheilhaft für dieſe Mächte werden kann.“ Nachdem 
Peter hierauf ein kaum einen Augenblick währendes Schwei— 
gen beobachtet hatte, rief er: „Ich will Frieden, thut was 
Ihr wollt, und wie Ihr es verſteht.“ 
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wollte Peter noch weiter gehen, und Friedrich anbieten 
laſſen, dieſe Truppen gegen Oeſterreich zu verwenden 
und begehrte für eine ſo thatkräftige Hülfe und Mit⸗ 
wirkung nichts weiter, als die Freundſchaft des Mo⸗ 
narchen und eine Hülfstruppe von zehntauſend Mann 
gegen die Dänen. 

\ Gudowitſch's Rückkehr nach Petersburg folgte 
dann auch alsbald die Ankunft des Grafen von Schwerin. 
Der König von Preußen ſendete ihn nach Petersburg, 
um feinem dort reſidirenden Miniſter Goltz bei dem 
Abſchluſſe des Friedenstractates Beiftand zu leiſten und 
dem Czaren das fernere Bündniß anzubieten, — und 
Schwerin's Gegenwart und Rath trugen beſonders 
dazu bei, dieſen Tractat für Friedrich vortheilhaft her⸗ 
auszuſtellen. Der engliſche Miniſter, Mylord Keith »), 
leiſtete bei dieſer Gelegenheit gleichfalls dem Könige 
von Preußen, welchem er längere Zeit im Geheimen 
bei der Perſon Peter des Dritten als Vermittler ges 
dient hatte, große Dienſte. 

Der Czar hatte ſchon dem General Tſchernicheff, 
welcher die dreißigtauſend Mann ruſſiſcher Hülfstruppen 
in der öſterreichiſchen Armee commandirte, die in die 
Winterquartiere nach Mähren verlegt waren, den Be⸗ 


9 Keith ſtammte aus einer edlen ſchottiſchen Familie 
her. Er hatte väterlicher Seits in Preußen zwei Oheime, 
den Feldmarſchall Keith und den berühmten Lord Marechal, 
den würdigen Freund eines Jean Jacques Rouſſeau, eines 
d' Alembert und aller der hoch berühmten literariſchen Größen 
ſeines Zeitalters. 
; 21* 
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fehl zugeſendet, durch Schlefien wieder nach Polen zu⸗ 
rückzukehren. — Aber bald darauf kam ein zweiter 
Befehl dieſem Generale entgegen, der dahin lautete, 
ſeine Armee gemeinſchaftlich mit den Truppen des Kö— 
nigs von Preußen agiren zu laſſen und ſich in allen 
und jeden Stücken dem Willen dieſes Monarchen zur 
Befolgung zu unterſtellen. Der Czar würdigte übri⸗ 
gens weder den Hof von Wien noch den von Ver⸗ 
ſailles einer directen, oder auch nur einer an ihre in 
Petersburg reſidirenden Miniſter gemachten Mitthei⸗ 
lung über die Ergreifung dieſes Schrittes. Sie er- 
hielten erſt die Kenntniß deſſelben durch die officiellen 
Zeitungen. 

Am Tage darauf gab der Ambaſſadeur Rußlands 
in Wien dem Miniſter Fürſten Kaunitz eine folgender⸗ 
maßen lautende Erklärung ab: „daß der Czar, da die 
Berathungen auf einem Congreſſe zu langſam vorzu⸗ 
ſchreiten pflegten, einer directen Negociation mit der 
Perſon des Königs von Preußen den Vorzug gegeben 
habe, die dahin geführt, daß zwiſchen ihnen ſoeben ein 
Frieden abgeſchloſſen ſei; er riethe nun dem Hofe von 
Wien dieſem Beiſpiele zu folgen, — und daß man 
ſich über die Wahl, die er getroffen hätte, nicht wun⸗ 
dern dürfe, da der Krieg in Deutſchland ihm und ſei⸗ 
nen Intereſſen ganz fremd ſei und nur unvortheilhaft 
enden könne, und überdies auch eine drückende Plage 
für die ruſſiſche Nation und ihr verhaßt wäre.“ 

In Petersburg ließ Peter der Dritte den Frieden 
mit der größten Pracht feiern. Die Feſtlichkeiten währ⸗ 
ten mehrere Tage; er zeigte ſich während derſelben nur 
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in preußiſche Uniform gekleidet und mit dem Stern 
und Bande des ſchwarzen Adler-Ordens, den ihm 
d Friedrich überſendet hatte, geſchmückt; und da er auch 
gleichzeitig die Gelegenheit hatte ergreifen wollen, um 
Oeſterreich zu beleidigen, ließ er auch den PR 
Maria Thereſia's zu dieſen Feſten einladen, der es 
aber, ſich feiner Würde bewußt, mit Stolz verweigerte, 
ſich dabei einzuſtellen. 

Während der ganzen Zeit, daß dieſe Feierlichkeiten 
den Hof in Anſpruch nahmen, verging übrigens kein 
Tag, an welchem Peter nicht betrunken geweſen wäre, 
und der Rauſch war jedesmal von irgend einer neuen 
Unvorſichtigkeit begleitet. Eines Abends fing er, wie 
gewöhnlich, eine Converſation über Friedrich den Zwei 
ten an; nachdem er dann den Staats-Rath Wolkoff, 
der ihm gerade gegenüber ſaß, eine Zeit lang ſcharf 
und feſt angeſehen hatte, rief er plötzlich aus: „Ja, 
man muß geſtehen, daß der preußiſche König ein wah- 
rer Serenmeifter, ein Zauberer iſt! Er wußte in dem 
ganzen Feldzuge alle unſere beſonderen Pläne, und 
zwar in demſelben Augenblick, als wir fie gefaßt hat— 
ten!“ — Wolkoff erröthete und gerieth in die ſichtlichſte 
Verwirrung. Peter fuhr fort: „Warum biſt du ſo 
verwirrt? Jetzt brauchſt du dich ja nicht mehr vor Si⸗ 
birien zu fürchten! Iſt es nicht wahr, daß du trotz der 
Furcht, die du empfandeſt, mir als Großfürſt alle die 
Pläne und Vorſchläge mittheilteſt, die man im Conſeil 
faßte, und die ich dann ſo ſchnell als möglich heimlich 
Seiner Majeſtät dem Könige zuſenden ließ?“ Mit die⸗ 
ſem nur einem Unterthanen ziemenden Ausdrücken be⸗ 
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zeichnete er Friedrich den Großen ſtets, wenn er ihn 
nicht ſeinen Lehrer, ſeinen Freund, ſeinen Bruder nannte. 

Kurze Zeit nach dieſen Feſten zur Feier des Frie⸗ 
dens zwiſchen Rußland und Preußen, ließ der Czar 
dem öſterreichiſchen Ambaſſadeur, um ihn noch mehr 
zu demüthigen, die Mittheilung machen: „daß er, da 
ſeine Kaiſerin ſelbſt dem allgemeinen Frieden durch ih⸗ 
ren übertriebenen Ehrgeiz und durch ihr unziemliches 
Begehren, Schleſien und die Grafſchaft Glatz, die feier- 
lichſt an Preußen abgetreten ſeien, wieder zurückzuer⸗ 
halten, ein Hinderniß in den Weg gelegt habe, den 
Entſchluß gefaßt hätte, fernere zwanzigtauſend Mann 
nach Deutſchland zu ſenden, um Maria Thereſia zu 
zwingen, von ihren ungeſetzlichen Anſprüchen abzuſtehen.“ 

Alles ſchien es übrigens zu verkünden, daß er es 
mit dieſer Drohung ernſt gemeint habe. Der König 
von Preußen ſchmeichelte ſich ſchon damit, bald eine 
neue Verſtärkung ſich mit den Ruſſen vereinen zu ſe⸗ 
hen, die bereits unter feinen Fahnen ſtanden, — und 
wirklich war dies die Abſicht des Czaren. Aber eine 
plötzliche Kataſtrophe bewirkte es, daß ſich Friedrich in 
ſeinen Hoffnungen betrog und die Verhältniſſe am ruſſi⸗ 
ſchen Hofe eine andere Geſtalt gewannen. 

Mitten unter allen dieſen kriegeriſchen Vorberei⸗ 
tungen und den ins Werk geſetzten, allerdings unvoll— 
endeten Reformen, vergaß Peter der Dritte keineswegs 
die Gräfin Woronzow, ſondern ließ ſie jeden Tag 
mehr Gewalt über ſich gewinnen. Dieſes ungebildete 
und beinah ſtüpide, aber dennoch vor Hochmuth kaum 
ſich beherrſchen könnende Mädchen, vermochte, von einem 
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ehrgeizigen und liſtigen Vater geleitet, den Czaren durch 
Schmeichlungen und durch Drohungen, mitunter ſogar 
durch bedeutende Handgreiflichkeiten unterſtützt, dahin 
zu bringen, daß er das Verſprechen, welches er ihr 
ſchon, als er noch Großfürſt war, abgelegt hatte, er⸗ 
neute, nämlich nicht weniger, als ſich mit ihr zu ver⸗ 
mählen und fie Katharina's Platz auf dem ruſſiſchen 
Throne einnehmen zu laſſen. 

Stolz in dieſer Hoffnung, beging ſie die kecke 
Unbeſonnenheit, die ihr ſo glänzend eröffnete Ausſicht 
zu erwähnen, und dieſe Unvorſichtigkeit bereitete ihr 
denn endlich ihren lange vorauszuſehenden Fall. Wäh— 
rend ihr Vater und einige Perſonen des Hofes, die dem— 


ſelben ergeben waren, daran arbeiteten, ihr die Aus⸗ 


ſicht auf den Thron zu eröffnen, ſuchten die unzähligen 
Perſonen, welche ihre und des Czaren Feinde und An— 
hänger der Kaiſerin waren, dieſen Weg zu ihrem hoch— 
ſchweifenden Ziele zu verſperren. 

Peter der Dritte, der ſeinerſeits ebenſo unvernünf— 
tig war, wie die Gräfin Woronzow, ſchien durch ſein 
Betragen das Gerücht, welches ſie verbreitet hatte, ſo 
recht abſichtlich beſtärken zu wollen, und verbarg nun 
ſeinen Plan, ſich von Katharina ſcheiden zu laſſen, ſie 

in ein Kloſter zu ſperren und ihren Sohn, den jungen 
Großfürſten Paul, zum Baſtard — was er allerdings 
wirklich war — zu erklären, nicht länger. Indeſſen 
hatte er, im Reſte ſeines Schamgefühls, den Beſchluß 
gefaßt, dieſe despotiſche Handlung mit einem Anſchein 
von Gerechtigkeit zu umhüllen, und glaubte, daß, wenn 
er beſtimmte Beweiſe einer von Katharina begangenen 
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Untreue vorbrächte, er ebenſowohl bei ſeinen Unter⸗ 
thanen, wie im ganzen übrigen Europa, einſtimmigen 
Beifall finden würde. 

Die Gräfin Woronzow, durch ihren Vater, den 
alten ſchlauen Senator, von dem erſten Liebes handel 
der Kaiſerin mit Soltikoff in Kenntniß geſetzt, hatte 
ſchon lange den Czaren daran erinnert, und dieſe ge— 
ſchickten Aufreizungen erregten den Beſchluß, die Ille— 
gitimität und Erbloſigkeit des jungen Paul's auszu- 
ſprechen. Er berief nun Soltikoff zurück, der, wie ſich 


der Leſer erinnern wird, nachdem Eliſabeth ſo ſchwach 


geweſen war, ihn eher zu belohnen, als zu beſtrafen, 


in der Eigenſchaft eines Miniſters erſt nach Hamburg 
und dann nach Madrid geſendet war. Peter über- 
häufte jetzt Soltikoff mit Schmeicheleien und Gunſt⸗ 
beweiſen und that Alles, was nur zu thun in ſeinen 


Kräften lag, um von ihm authentiſche Angaben über 


die Größe und Tragweite des ungeſetzlichen Umgangs 
zu erlangen, der einſt zwiſchen ihm und Katharina be— 


ſtanden hatte. Der ganze Hof durchſchaute die Abſicht 


des Verfahrens und ſah es gleichzeitig ein, daß Solti— 
koff, entweder durch die Hoffnung auf ehrenvolle Be— 
lohnungen gereizt, oder aus Furcht vor Strafe Alles 
thun würde, was der Czar von ihm begehren möchte, 
und wirklich fand ſich derſelbe auch nicht in ſeiner Ab 


ſchätzung des Charakters des ehemaligen Kammerherrn 


getäuſcht, es vermochte der ſchwächliche Hofmann nicht 
lange den wiederholten Verſuchungen zu widerſtehen. 
Peter aber erhielt dadurch die gewünſchten Nachrichten 
und wurde nur noch durch die Verlegenheit, welche ihm 
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die Wahl eines Nachfolgers bereiten mußte, von dem 
Vorgehen zu weiteren Schritten abgehalten. 

Unerachtet der Czar ganz öffentlich mit der Gräfin 
Woronzow zuſammen lebte, ſich auch dann und wann 
zur Befriedigung ſeiner fleiſchlichen Wünſche eine oder 
die andere junge und ſchöne Tänzerin aus dem Theater 
holen ließ, und ſich ſelbſt noch anderen, niedrigeren 
galanten Abentheuern überließ, konnte er ſich doch kei— 
nen Erben verſchaffen. Die Natur hatte ihn in dieſer 
Beziehung ſtiefmütterlich ausgeſtattet, — und da er 
ſich hierüber Gewißheit verſchafft hatte, und einſah, 
daß er doch irgend Jemand an den Platz des jungen 
Großfürſten Paul ſetzen müßte, faßte er einen höchſt 
ſonderbaren Plan. Er beſchloß nämlich, den jungen 
Czaren Iwan VI. Antonewitſch, der noch in der Wiege 
durch Eliſabeth ſeines Thrones beraubt worden war, 
zu adoptiren, und ihn zu ſeinem Nachfolger zu erklären, 
und mit der jungen Prinzeſſin von Holſtein-Beck, die 
damals ihren Aufenthalt in Petersburg hatte und 
welche von ihm wie ſeine eigene Tochter geliebt wurde, 
zu vermählen. | 

In das allertiefſte Geheimniß gehüllt, begab ſich 
nun Peter der Dritte nach Schlüſſelburg “), um dort 
dem Czaren Iwan einen Beſuch abzuſtatten, ohne daß 


) Die Feſtung Schlüſſelburg wurde, als fie noch den 
Schweden gehörte, Nöteborg genannt, und liegt auf einer 
kleinen Inſel in der Newa, dort, wo fie aus dem Ladogaſee 
ausfließt. Die Feſtung iſt ſtark, aber veralteter Bauart, 
mit fehr hohen Mauern und gewölbten Baſtionen. Sie gilt 
für den Schlüſſel von Petersburg. 
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dieſer es ahnen ſollte, wer der Beſuchende wäre, um 
ſich in ſeinem Incognito durch eignen Augenſchein da- 
von zu überzeugen, ob derſelbe auch des Glückes werth 
ſei, welches er ihm zu bereiten vorhatte. ' 
Man erwähnte ſchon, daß Iwan noch ein zarter 
Säugling war, als er 1741 mit der Regentin Anna, 
ſeiner Mutter, ſowie ſeinem Vater und der ganzen 


Familie in der Feſtung Schlüſſelburg eingeſperrt wurde, 


wo er dann ſpäter von feinen Eltern und Geſchwiſtern 
getrennt wor den, die nach Kolmogor gebracht wurden, 
wo Anna im Monat März des Jahres 1746 dem 


Tode erlag. Einem Mönch, der ſich Zugang in das 


Gefängniß Iwan's verſchafft hatte, glückte es, ihn 
daraus zu befreien, mit dem Vorſatz ihn nach Deutſch⸗ 
land zu führen, aber er wurde entdeckt und in Smo⸗ 
lensko verhaftet. Man ſchloß Iwan darauf in ein 
Kloſter in der Stadt Waldai ein, die an dem Wege 
liegt, der von Petersburg nach Moskau führt. — Die 
Kaiſerin Eliſabeth, welche 1756 Iwan zu ſehen wünfchte, 
ließ ihn wieder nach Schlüſſelburg zurück, und von dort 
im Geheimen nach Petersburg bringen, wo fie ihn zwei— 
mal im Hauſe Peter Schuwaloff's ſah und mit ihm 
redete, ohne daß ihm offenbart wurde, wer ſie ſei. 
Iwan war damals ungefähr ſechszehn Jahre alt; er 
war von ſchönem, ſchlanken Wuchſe, hatte edle und 
intereſſante Geſichtszüͤge, ein beſonders glänzendes und 
üppiges Haar und eine rührend milde und anmuthig 
klingende Stimme. Eliſabeth weinte, als ſie mit ihm 
ſprach, dies verhinderte es jedoch nicht, daß Iwan 
wieder in ſein finſteres Gefängniß zurückgeführt wurde, 
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wohin ſich jetzt, ſechs Jahre ſpäter, Peter der Dritte 
in derſelben Abſicht ihn zu ſehen, begab. 

Der Kaiſer hatte nur den Bojaren Leon Alexan⸗ 
drowitſch Nariſchkin als Begleiter mitgenommen, und 
in ſeinem Gefolge den erſten Stallmeiſter Baron Un⸗ 
gern = Sternberg, einen ſeiner General-Adjutanten, den 
Polizeimeiſter von Petersburg, Baron von Korff, und 
den Staatsrath Wolkoff nachkommen laſſen. Er hatte 
ſich mit einem ſchriftlichen Befehl, von ſich ſelbſt un— 
terzeichnet, verſehen, durch welchen dem Commandanten 
von Schlüſſelburg aufgegeben wurde, denjenigen, der 
ihm dieſe Ordre vorzeigen würde, frei in und um die 
Feſtung herumgehen zu laſſen, nicht einmal die Räume 
ausgenommen, in denen Prinz Iwan eingeſchloſſen ſei, 
und ihm ſogar zu geftatten, frei und ohne Zeugen mit 
dieſem hohen Gefangenen zu verkehren und zu reden. 
Peter hatte überdies alle Anzeichen ſeiner eigenen Würde 
abgelegt und Leon Nariſchkin, der eine große und ſtatt— 
liche Figur beſaß, befohlen, ſeine Rolle ſo zu ſpielen, 
daß man unwillkürlich ihn für den Kaiſer halten mußte. 
Aber entweder brachte es nun der Zufall dahin, oder 
Iwan hatte ein gewiſſes Etwas an dem Czaren ent- 
deckt, was ihm die Gewißheit gab, daß er ſich in dem 
Glauben dieſen vor ſich zu ſehen, nicht täuſchte. Nach- 
dem er einige Augenblicke die Fremden, welche in ſein 
Zimmer traten, ſtumm betrachtet hatte, warf er ſich 
mit einer plötzlichen ee zu Peter des Dritten 
Füßen: 

„Czar Peter!“ — ſagte er gerührt; — „Sie ſind 
hier Herr. Ich will Ihnen nicht mit einer langen 
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Klage beſchwerlich fallen, ſondern bitte Sie nur die 
Strenge meines unglücklichen Geſchickes zu mildern. 
Ich habe viele Jahre in dieſem finſtern Gefängniſſe 
verſeufzt! Die einzige Gnade, die ich mir von Ihnen 
erbitte, iſt die, mir die Erlaubniß zu geſtatten, an 
jedem Tage eine Stunde friſche Luft zu ſchöpfen.“ 

„Peter wurde von dieſer rührenden Bitte außer⸗ 
ordentlich bewegt. 

„Stehen Sie auf, Prinz!“ — ſagte er zu Iwan, 
indem er ihm ſanft ſeine Hand auf die Schulter legte, 
— „ſeien Sie ohne Unruhe wegen Ihrer Zukunft. Ich 
werde alle die Mittel anwenden, die in meiner Macht 
ſtehen, um Ihr Schickſal zu mildern. Aber ſagen Sie 
mir, entſinnen Sie ſich aller der Leiden, die Sie ſeit 
Ihrer Kindheit erduldet haben?“ 

„Ich habe faſt keine Erinnerung von dem, was 
ſich in meiner früheren Kindheit zugetragen hat, in mei— 
nem Gedächtniß behalten,“ — antwortete Iwan; — 
„aber ſchon ſeit dem erſten Augenblicke, in welchem ich 
die Größe meines Unglücks erkennen und auffaſſen 
konnte, hörte ich niemals auf meine Thränen mit de- 
nen meiner Eltern zu miſchen, die ja nur um meinet⸗ 
willen ſo ungücklich geworden ſind, und gewiß mein 
höchſter Schmerz war es, die harte Behandlung zu 
ſehen, die ſie erdulden mußten, als man uns aus 
einem Gefängniß in das andere führte!“ 

„Aber von woher ſchrieb ſich denn dieſe harte Be- 
handlung?“ fragte der Czar. 

„O, gewiß nur von den Offizieren, die uns be— 
wachten und transportirten, und die beinahe alle grau— 


333 


fam, und jelbft oft unmenſchlich waren,“ — ant— 
wortete Iwan. 5 

„Erinnern Sie ſich nicht mehr der Namen einzel— 
ner dieſer Offiziere?“ — fragte Peter. 

„Ach!“ — antwortete der junge Iwan. — „Wir 
waren gar nicht begierig die Namen dieſer Barbaren 
kennen zu lernen, ſondern begnügten uns damit, auf 
unſeren Knieen dem Himmel zu danken, daß dieſe Un— 
geheuer von anderen weniger grauſamen Kerkermeiſtern 
abgelöſt wurden.“ 

„Wie?“ — rief der Czar — „fanden Sie denn 
nie auch nur einen einzigen menſchlichen Offizier un- 
ter dieſen Allen?“ 

„Doch; von dieſen Tigern verdient einer, aber auch 
nur ein einziger, unſere Dankbarkeit!“ — ſagte Iwan. 
— „Als er uns verließ, nahm er unſere volle Achtung 
mit, und wir vermißten ihn ſchmerzlich. Seine Güte 
und wahrhaft edle Aufmerkſamkeit war groß, und ihr 
Andenken wird gewiß nie aus meinem Gedächtniſſe 
verſchwinden.“ 

„Und Sie kennen auch dieſes Edlen Namen nicht 
einmal?“ — fragte der Czar lebhaft. 

„Ach ja! Deſſen erinnere ich mich ſehr wohl!“ 
— antwortete Iwan, — „er nannte ſich von Korff!“ 

Dieſer Baron von Korff war, wie wir es oben 
bereits erwähnt hatten, in Peter's Gefolge. Er brach 
in Thränen der Rührung aus, als er dieſe Details ver— 
nahm, und der Czar, nicht weniger bewegt, ergriff 
ihn beim Arme und ſagte mit weicher Stimme: „Sie 
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ſehen, Baron, daß gute Handlungen nie verloren 
gehen!“ N 

Um ſich von ſeiner Rührung wieder zu erholen, 
ging Peter mit von Korff, Nariſchkin und Wolkoff 
hinaus, den Baron Ungern-Sternberg allein mit 
Iwan laſſend. 

„Wie ſind Sie, edler Prinz, hierher gekommen?“ 
— fragte nun Ungern-Sternberg. 

„Wer kann ſich genügend vor den graufamen Raz⸗ 
boiniks (Polizeiſoldaten) ſchützen?“ antwortete Jwan. — 
„Eines Tages drangen ſie in das Gefängniß ein, in 
dem ich mich mit meinen Eltern befand. Sie warfen 
ſich, ich weiß nicht auf weſſen Befehl, plötzlich auf 
meine ganze Familie, und riſſen mich von den einzigen 
Menſchen auf Gottes weiter Erde, die ich kannte, und 
die ich ſo heiß liebte, — von meinem Vater, meiner 
Mutter und meinen Schweſtern. O wie habe ich fie ver⸗ 
mißt, wie heiß, wie bitter habe ich fie beweinen müſ⸗ 
ſen! Und wie werden nicht auch ſie, wenn ſie etwa 
noch leben, was ich ja nicht einmal erfahre, den Tod 
ihres Sohnes und ihres Bruders beweint haben!“ 

„Was glauben Sie wohl?“ — fragte der Baron 
unter Anderem, — „welches das Schickſal unſeres jetzt 
regierenden Kaiſers werden wird?“ 

„Wenn ich nach den Gedanken urtheilen ſoll, die 
ich mir von den Ruſſen gemacht habe, ſo wird auch 
er nicht glücklicher werden, als ich. Meine Eltern 
ſprachen es oft vor mir aus, daß fremde Fürſten im⸗ 
mer von den ebenſo treuloſen wie ſtolzen Ruſſen ge= 
haßt werden würden.“ 
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Der Czar trat darauf wieder mit Nariſchkin, von 
Korff und Wolkoff ein, aber dieſesmal war auch der 
Commandant der Feſtung in ſeinem Gefolge, zu wel— 
chem er in der Gegenwart Iwan's ſagte: 


„Ich befehle Ihnen, von dieſem Augenblicke ab 
dem Prinzen alles das zukommen laſſen, was er von 
Ihnen fordert, und ihn ſo oft und ſo lange er es 
wünſcht in dem Umkreis der Feſtung ſpazieren zu gehen 
erlauben. Ich werde Ihnen einen noch mehr detaillir— 
ten Befehl überſenden, nach welchem Sie ſodann Ihr 
Benehmen in Bezug auf die geheiligte Perſon des 
Prinzen zu richten haben.“ 

Nachdem der Kaiſer Iwan's Zimmer verlaſſen, 
beſah er ſowohl das Aeußere als auch das In— 
nere der Feſtung, — und als er einen Platz unter- 
ſucht hatte, der ihm dazu dienlich zu ſein ſchien, ein 
Gebäude darauf errichten zu laſſen, befahl er dem- 
Commandanten ein ſolches ſogleich in e zu ge⸗ 
ben und fügte hinzu: 

„Ich will, daß das Gebäude ein Pavillon mit 
einer Façade von neun Fenſtern werde, und daß man 
dahinter einen Garten anlegt, in welchem man an⸗ 
genehm ſpazieren gehen kann. Sobald der Pavillon 
fertig iſt, komme ich ſelbſt nach Schlüſſelburg, um den 
Prinzen in demſelben zu inſtalliren.“ 


Wahrſcheinlich gab der Czar dem Commandanten 
der Feſtung dieſen Befehl nur zu dem Zwecke, daß 
man ſeine wirklichen Abſichten nicht vor der Zeit durch— 
ſchauen ſollte; denn wie hätte er die Aufführung eines 


neuen, noch fo bequemen Gefängniſſes für den befeh⸗ 
len ſollen, den er zu feinem Nachfolger und Thron— 
erben zu ernennen beabſichtigte? Man will wiſſen, 
daß die eigentliche und wahre Beſtimmung dieſes Ge— 
fängniſſes eine ganz andere geweſen ſei, nämlich die, 
ſeiner Gemahlin Katharina zum Kerker zu dienen. 
Gewiß iſt es übrigens, daß dieſe ſpäterhin ſelbſt das 
Gerücht glaublich zu machen geſucht hat, um dadurch 
gewiſſermaßen eine Entſchuldigung für ihr ſchließlich 
ſo grauſames Verfahren gegen ihren Gemahl zu finden. 
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Bevor Peter Schlüſſelburg ganz verließ, begab er 
ſich noch ein zweitesmal in das Gefängniß Iwan's, — 
und wendete ſich dann nach Petersburg zurück, wo 
Niemand eine Ahnung von dieſem außerordentlichen Zu- 
ſammentreffen, und noch weniger von dem, was Peter 
in Beziehung auf Iwan beſchloſſen hatte, empfand. 


Als Prinz Georg von Holſtein, der Onkel des 
Kaiſers, erfuhr, daß Peter einen Beſuch in dem Ge— 
fängniſſe Iwan's abgeſtattet hatte, rieth er ihm an, 
den jungen Prinzen nach Deutſchland zu ſenden, und 
ebenfalls deſſen Vater, den Herzog Anton von Braun— 
ſchweig-Bevern, und den übrigen Mitgliedern ſeiner 
Familie die Freiheit wiederzugeben. Peter, der es nicht 
wünſchte, daß der Onkel eine Ahnung von ſeinem 
Plane erlangen möchte, ſtellte ſich, als gäbe er dieſem 
Rathe ſeine Billigung; begnügte ſich aber für den 
Augenblick damit, Iwan nach der Feſtung Kerholm, 
die etwas weiter entfernt, gleichfalls auf einer Inſel 
in dem Ladoga-See liegt, bringen zu laſſen; von wo 
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aus er dann ſpäter ganz im Geheimen nach Peters- 
burg ſelbſt geſchafft wurde. Bemerkenswerth iſt es, 
daß auch bei dieſer zu ſeinem Beſten beſtimmten Ge⸗ 
legenheit das Schickſal nicht aufhörte, den unglück— 
lichen Iwan zu verfolgen; denn als man ihn von 
Schlüſſelburg wegführte, entſtand ein ſo heftiger Sturm, 
daß er nahe daran war auf der Galeere, an deren 
Bord er ſich befand, umzukommen. 


Schluß des erſten Bandes. 
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